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~~ Auf ale Fälle sind die phönizishen. Zahizekhen : 
das Vorbild für die semitisdien. ‚Völker, Palmyrener, 
"Burer usw. ‚gewesen; ebenso wie später die Völker 


‚Europas. entweder ‚griechische, oder römische Schrift 


annahmen, das heißt sowohl Buchstaben wie Zahlen. 


Aber auf der andern Seite gibt es Beispiele genug, 
die dieser Regel. widersprechen, ‚weil die Buchstaben 
und Zahlen aus verschiedenen Que 
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das Zahlensystem kennen. À. v. Humboldt (Crelle's 
Journal für Mathematik 4, 216? nennt daher mit Redit 
die Zahízeidhen die einzigen Hieroglyphen, welche sich 
bei den Vôlkern des alten Kontinents erhalten haben. 
Dieses einfahe und verständlihe Strihsystem der 
niederen Zahlen ist so natürlih, daß es bei jedem 
Volke selbständig entstanden sein kann, es darf daher 
niemals als Beweis der Abhängigkeit dienen, in dieser 
Hinsicht kommen bloß die komplizierten Zeichen der 
höheren Werte in Betraht. — Eine vergleichende 
Tabelle zeigt, wie nahe, aber anderseits aud wie fern 
sich die verschiedenen Zahlensysteme stehen: 
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Gruppen von neun bis zehn Strihen: sind natür- 
lih shleht zu übersehen. Um nicht jedesmal erst 
zählen zu müssen, so bildete man Unterabteilungen 
von zwei bis drei Einheiten, die durh Zwischenräume 
voneinander getrennt waren, wie z. B. 111111111 = 9, 
oder man verlängerte einzelne Striche der Übersicht- 
lihkeit wegen, wie z. B. nli <5) und Imil <6). 

Die einzelnen Strihe werden gelegentlich, z. B. im 
Hieratishen dur Hilfslinien verbunden, im Syrischen 
ist der eine Strih der Zwei länger und durd einen 
Bogen an den folgenden kleineren angeschlossen, 
ebenso im Pehlavi? von mehr kursivem Charakter. 

In der aus dem Aramäischen abgeleiteten indischen 
Kharosthi-Schrift® sind die ersten drei Zeichen unver- 


1 Bis zu 15 Strihen siehe Lidzbarski, Nordsemit. Epigr. 
S. 198. 

2 Grundriß der iranischen Philol. ı, 249. 

3 Siehe Bühler, Indische Paläographie 1896 S. 73, vergleiche 
Tafel IX. 
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ändert 1 11 111, dagegen bei dem vierten haben die vier 
Strihe die Gestalt von X1 erhalten. Es war bereits 
ein entschiedener Fortschritt, wenn man statt der fanf 
Striche ein einheitliches neues Zeichen einführte?, z.B. 
bei den Palmyrenern und Syrern, das palmyrenische 
Zeichen Y läßt sich aud bei den Assyrern nachweisen 
(CIS. IT 17 siehe Lidzbarski, Nordsemit. Epigr. 198). 
Diese semitishe Fünf hat nur äußerlih Ähnlichkeit 
mit der italishen V, der Hälfte von X. Kein Volk 
hat in dem Umfang den Grundsatz durchgeführt, den 
halben Wert durch Halbierung der Form auszudrücken, 
wie die Italiker bei V, L, D (siehe GRM. 1, 404). 
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Subtraktion, Addition, Multiplikation sind aud in 
andern Systemen der Zahlen gewöhnlid. 

Auf die ganz fremdartigen Zahlen der Griechen 
gehen wir hier nicht ein, es sind Zahlbuchstaben®, in 
alter Zeit verwendeten sie Striche nur bis zur Zahl 4, 
von da an aber die Anfangsbuchstaben der Zahl- 
worte. Später wurden die Striche auch für die niedern 
Zahlen abgeschafft und alle Werte durch Buchstaben 
bezeichnet. Dagegen muß das griehishe Zahlen- 
system hier erwähnt werden, weil die Hellenen den 
Stellungswert und die Null gekannt haben. Daß sie 
den Stellungswert kannten und verwendeten, zeigt 
ihr Rechnungstisch, aber auch die Null, das heißt ein 
Zeichen für eine nicht geschriebene Zahl, war ihnen 


1 X auch nabataisch, siehe Lidzbarski, Nordsemit. Epigr. 199. 

2 Ein besonderes Zeichen für fünf ist schon in einer aramäi- 
schen Inschrift vom Jahre 680 a.C. Gundermann, Zahlzeichen 
S. 20. 

3 Siehe meine Griechische Palaographie 22 353. 
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bekannt!, dafür verwendeten sie schon früh I. »Der 
einfahe Strih«, sagt Kirchhoff, Studien * 62 A. 1, 
»dient in (IGA) 449 nicht als Buchstabe, sondern als 
Worttrennungszeihen«, richtiger wäre vielleicht als 
Füllungszeiden eines leer bleibenden Platzes. In der 
griechischen Schrift arabischer Zeit braucht man statt 
dessen seinen schrägen Doppelstric, der das Fehlen 
einer Zahl bezeichnet, also gewissermaßen für Null 
steht«®. Die Null ist also älter als die indo-arabische 
Zahlenschrift. 

Die einzelnen Formen der Zahlzeichen sind natür- 
lih wesentlich bedingt durch das System der Zahlen. 
Am weitesten verbreitet war das Dezimalsystem, das 
gewöhnlich mit den zehn Fingern an beiden Händen 
in Verbindung gebracht wird. Wenn das richtig wäre, 
so müßte man erwarten, daß die Einer in zwei Grup- 
pen zerfielen, von 1 bis 5 und von 6 bis 10, in Wirk- 
lihkeit reicht die eine Gruppe aber bis 4, und die 
zweite bis o. Die Zahl der Finger ist für das populäre 
Rechnen von der größten Wichtigkeit, aber nicht für 
die Bildung der Zahlzeihen. Außerdem gab es ein 
Vicesimalsystem bei den Phöniziern (siehe die indi- 
shen Karosthizahlen) bei dem also 80 dur 4 x 20 
ausgedrückt wurde, und für die höhern Werte ein 
Sexagesimalsystem bei den Assyrern, das natürlich 
erst mit 60 begann?, für die niedern Werte verwen- 
dete man das Dezimalsystem. Die Griechen haben 
gelegentlih die Buchstaben zur Numerierung ver- 
wendet oder, ebenso wie die Hebräer und Araber 
(der alten Zeit), zu Zahlenbuchstaben umgebildet, von 
diesen Zahlzeichen sehen wir ab, da sie jünger sind 
als die Buchstabenschrift. Auch die indo-arabischen 
Zahlen, die sdifieDlid alle andern verdrángt haben‘, 
kommen für das Altertum nicht in Betracht. 

Die Zeit, wann Zahlzeichen sic bildeten, ist schwer 
zu bestimmen, und jedenfalls bei verschiedenen Völ- 
kern verschieden. Daß die Zahlen nicht aus derselben 
Zeit stammen wie die Buchstaben, braucht nicht erst 
gesagt zu werden, und wir verstehen kaum, wie 
Äschylus, Promethus 461, denselben Mann (Prome- 
theus) zum Erfinder der Zahlen- und Buchstaben- 


1 Siehe meine Griechische Palaographie 2 2 374, 80. 

2 Siehe Grundzüge und Chrestomathie ı (Wilken) S. XLVI. 

$ Vergleiche Löffler, Die arithmetishen Kenntnisse der Baby- 
lonier und das Sexagesimalsystem: Arch. der Mathem. u. Phys. 
17, 1911, 155. 

* Siehe die Monographie von OG. Hill, Oxford 1915 (mit 
64 Tafeln), vergleidie meine Griedisde Paláographie 2 ? 380. 


schrift machen konnte, während die griechische Mytho- 
logie viel richtiger die Erfindung der Rechenkunst der 
Mnemosyne, die der Buchstabenschrift ihren Töchtern, 
den Musen, zuscreibt (Diodor. 5,67), sonst hielt man 
wohl auch die Göttin der Weisheit für die Erfinderin 
der Zahlen, quia numerus Minervae inventum sit 
(Liv. 7, 3). 

»Es ist shon bemerkt worden,« sagt Mommsen 
RG. ı* 207, »daß die Elemente alles Zählens und 
Messens nicht bloß über die Trennung des griechischen 
und lateinischen Stammes, sondern bis in die fernste 
Urzeit zurücreichen.« Ursprünglich pflegte man die 
Zahlen wie alle andern Worte mit Buchstaben voll 
auszuscreiben, und diese Sitte wird auch in spätrer 
Zeit bei monumentaler Ausführung nod beibehalten. 
Siegwart, Die Schreibung der Zahlen in Monumentum 
Ancyranum (Klio 3, 1903 548) hat daraufhin diese In- 
schrift des Augustus untersucht und gefunden, daß dort 
So Zahlen in Buchstaben und nur adit in Zahlzeichen 
geschrieben sind, die Ordinalzahlen werden stets in 
Buchstaben voll ausgeschrieben. Die Zahlzeichen sind 
also Abkürzungen, die für monumentale Ausführung 
nicht passen. 

Schon früh brauchte man namentlich für das Rechnen 
konventionelle Zahlzeichen, sie sind viel jünger, aber 
ebenfalls alt, jedenfalls viel älter als die Buchstaben- 
schrift. »Wenn z. B. ein Schütze jedesmal, wenn er 
sein Ziel getroffen hat, eine Kerbe schneidet, so zählt 
er nicht nur, sondern er schreibt zugleich eine Summe 
nach dem einfachsten und natirlichsten Zahlensystem«!. 


Diese niedrigsten und einfadisten Zahlzeiden der 


Strihe sind den Griehen und Römern gemeinsam 
und existierten wahrscheinlich bereits vor Beendigung 
der indogermanishen Wanderung. Wie rasch und 
wie weit das System sich bei den Indogermanen 
ausbildete, ist nicht zu sagen, jedenfalls zunächst 
nicht weiter als Hunderttausend. Erst viel später 
lernten die Römer mit Hunderttausenden recdınen. 
Plin. n. h. 33, 133 Non erat apud antiquos numerus ultra 
centum milia. 

Bei den alten Ägyptern sind die konventionellen 
Zeihen shon früher und viel weiter ausgebildet, 
schon die Denkmäler der ersten Dynastie (spätestens 
3300 v. Chr.) rechnen mit Hunderttausenden?. 


1 Gardthausen, Die römishen Zahlzeihen: Germanish- 
Roman. Monatsscrift 1, 401. 
2 Vergleiche Sethe, Ziffernsystem der Agypter S. 2 A. 
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Brief-Autographe im Geschäftsarchiv von Breitkopf & Härtel in Leipzig 


Von Universitätsprofessor Dr. A. SCHERING in Leipzig 


ins unsrer größten Musikverlagshäuser, Breit- 
Hi & Härtel in Leipzig, feiert im Januar 

dieses Jahres das Jubiläum seines zweihundert- 
jährigen Bestehens. Welche Summe von Leistungen 
geistiger und technischer Art diese zweihundert Jahre 
ununterbrochener Tätigkeit im Dienste des deutschen 
Buchs und Musikalienhandels umfassen, steht in den 
stattlihen beiden Bänden der Gedenkscrift zu lesen, 
die der Älteste des Hauses, Dr. O. von Hase, mit der 
ganzen Frische und Ummittelbarkeit, die ein zum Teil 
Selbsterlebtes und Selbstgeschaffenes an die Hand zu 
geben pflegt, soeben vollendethat. AlsBeitrag zur deut- 
schen, insbesondere Leipziger Familiengeschichte so- 
wohl wie zur Geschichte des deutschen Buhwesens und 
Schrifttums sind sie nicht leicht zu untershätzen. Dar- 
über hinaus aber bieten sie auch eine Fundgrube wich- 
tiger Feststellungen für den Musikhistoriker, der darauf 
ausgeht, die mancherlei Beziehungen der schaffenden 
Musiker zu Leipzig und seinem Jahrzehnte hindurch 
einzigen tonangebenden Verlagshause aufzudecken. 
In diesem Sinne mag hier ein bescheidener Hinweis 
auf jene einzigartige Quelle gestattet sein, die den 
Chronisten teilweise überhaupt erst in den Stand 
setzte, gewisse verwicelte Verhältnisse im richtigen 
Licht zu sehen: auf die im Geschaftsarchiv von Breit- 
kopf @ Hartel befindliche, in 30 Kasten pietatvoll auf- 
bewahrte und sorgfaltig geordnete Korrespondenz des 
Verlags mit hervorragenden Männern der beiden letz- 
ten Jahrhunderte. 

Es handelt sih um einen Schatz von Briefauto- 
graphen, der, vom Jahre 1755 an bis in die Mitte der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts gerechnet, die 
Zahl 2000 bei weitem übersteigt. Nicht ganz ein 
Zehntel davon entfällt auf Persönlichkeiten, die, ob- 
wohl fast alle der Kunst schöpferisch zugetan, der 
Musik und dem Musikleben ferner standen und den 
Verlagsinhabern nur mit vorübergehenden Anfragen 
oder in persônlihen oder wissenschaftlihen Ange- 
legenheiten näher treten. So etwa A. Feuerbach, die 
beiden Grimm, Wieland, Lessing, Voß, Mommsen, 
Friedr. Preller, Anzengruber usw. Fünf vertrauliche 
Briefe Goethes an Breitkopf und der einzige von 
Schiller (21. September 1797) sind heute leider nur mehr 
in Abschrift vorhanden. Alle übrigen Briefschreiber 
sind Komponisten, Musiker oder Musikgelehrte. 

Werden und Wachsen dieses als unveräußerliches 
Eigentum dem: Hause verbleibenden Autographen- 
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schatzes als Ergebnis jahrzehntelanger Geschäftskorre- 
spondenz schließt natürlich seine Beurteilung im Sinne 
einer herkömmlichen Autographensammlung aus. Ge- 
rade dadurch aber, daß hier, durch keinerlei Liebhaber- 
geschmack bestimmt, jeglihe Form und Art schriftlicher. 
Mitteilung so, wie der täglihe Verkehr es mit sich 
brachte, zwang- und wahllos zur Geltung kommt, er- 
hält diese Sammlung ihr eigenes, anziehendes Ge- 
präge. Sie gestattet, von den zahllosen rein persön- 
lihen und stofflihen Beziehungen abgesehen, überaus 
fesselnde Einblicke in das Wesen des brieflihen Ver- 
kehrs der Zeit und vermittelt diese Eindrücke um so 
vielfältiger, als der Charakter des oft nur auf nackte 
geschäftliche Auseinandersetzung gestellten Briefwecdh- 
sels nach innen wie außen die denkbar verschiedenste 
Form der Mitteilung zuließ. Von der schlichten Hono- 
rarquittung auf dürftig zugeschnittenem Zettelchen 
über bescheidene, damals kaum mehr als zwei oder 
drei Klauseln enthaltende Verlagskontrakte hinweg 
bis zum hodhstilisierten, Kunst- und Kulturfragen be- 
rührenden Meisterbrief sind alle Möglichkeiten ver- 
treten. | 

Ebenso variabel ist der Ton, den die Verfasser 
anschlagen. Die hohe geistige Bildung und Menscen- 
kenntnis, die die Inhaber des Hauses von je auszeich- 
neten, trafen ja nidit nur von Anfang an eine feine 
Wahl der von ihnen begünstigten Autoren, sondern 
sorgten auch jederzeit dafür, daß alte Verbindungen 
nicht erkalteten, neue sofort mit allen Mitteln fest- 
gehalten wurden und, wo irgend es anging, das 
Trockene des geschäftlichen Verkehrs durh Wen- 
dungen ins Persönliche, Freundscaftliche, ja Vertrau- 
lihe angenehm gestaltet wurde. Jeder Verleger, vor 
allem der, welcher mit dem leicht entzündbaren Na- 
turell der Künstler zu rechnen hat, weiß, welh un- 
geheurer geschäftlicher Wert in einer bestimmten und 
dod jederzeit vornehmen, entgegenkommenden Fas- 
sung seiner Briefe ruht, und kennt genug Fälle, in 
denen es des Aufgebots höchster Klugheit und Diplo- 
matie bedurfte, um eine Angelegenheit für beide Teile 
zum guten Ausgang zu bringen. Breitkopf © Härtel 
haben es, wie viele in der »Gedenkschrift« mitgeteil- 
ten Verlegerbriefe und der Gesamtton der Autoren- 
schreiben beweisen, an dieser Klugheit und feinen Be- 
urteilung der Künstlerseele nie fehlen lassen, selbst 
dort nicht, wo eine Angelegenheit ohne ihr Verschulden 
ins Peinliche geraten war. Ein Muster ist das Schreiben 
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des Verlags an den Redakteur der Allgem. Musikali- 
shen Zeitung G. W. Fink, als dieser sich Parteilih- 
keit gegenüber Mendelssohn hatte zu schulden kommen 
lassen. Dafür ist ihm aber auch ehrlicher Dank ge- 


zollt worden, wenigstens 
von denjenigen Künst- 
lern, deren Autographe 
hier vorliegen. Mander 
ergriff ohne Zógern die 
Verlegerhand so, wie 
sie dargeboten wurde; 
andre sind zunächst miß- 
trauisch und zurückhal- 
tend, wieder andre über- 
trieben höflih oder 
schmeichlerisch,noch andre 
— es ist die bei weitem 
kleinste Gruppe — kurz, 
sachlich, ironisch. 

Aber so weit man 
auch hineinblidt in die- 
sen ungeheuren Brief- 
vorrat: überall spiegelt 
sich nicht nur der Glanz 
eines mächtigen, intelli- 
gent geleiteten Handels- 
hauses, sondern aud 
die hohe Achtung vor 
dessen positiven tehni- 
schen Leistungen. Durch 
die Erfindung des Noten- 
druks mit zerlegbaren 

beweglihen Lettern 
hatte sich Gottlob Im- 
manuel Breitkopf seit 
1754 insteigendem Maße 
dieSympathien derdeut- 
shen Komponisten er- 
obert. Zum mindesten 
in Mittel- und Nord- 
deutschland galt es als- 
bald als besondere Ehre, 
bei Breitkopfs gestochen 
oder gedruckt zu sein. 
Aus dieser Zeit der 
ersten großen Druck- 


erfolge stammt z. B. ein schöner Brief Karl Heinrich 
Grauns, des Berliner Kapellmeisters Friedrihs des 
Großen (13. Januar 1757), der in beredten Worten der 
Anerkennung gehalten ist. Weitere aus andern Federn 
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folgten, und bis zur Gegenwart heran ist die Gattung 
des »Danksagebriefse — einer der letzten innerhalb 
des vorhin abgegrenzten Zeitraums rührt von dem 
ı7jährigen Münchener Gymnasiasten Richard Strauß 


her — in zahlreichen 
mehr oder weniger lie- 
benswürdig  stilisierten 
Exemplaren vorhanden. 
Die weitaus am häufig- 
sten behandelten Fragen 
betreffen jedoch Bedin- 
gungen, Ausstattung, 
Korrektur und Vertrieb 
der zum Verlag gegebe- 
nen Sachen, Hier auch 
nur das Wesentlichste 
herausheben, hieße sich 
in eine Geschichte des 
Musikalienverlags über- 
haupt einlassen. Denn 
es gibt wohl keinen in der 
Praxis vorkommenden 
Fall, der im Breitkopf- 
schen Briefwechsel nicht 
in irgend einer Form be= 
handelt wäre. Da führt 
einmal die Sorge des 
Autors um die nötigen 
SubskribentendieFeder, 
ein andermal der Wunsch 
nach besonderemAufern 
des Notenheftchens, ein 
drittesmal der Arger 
über versáumte Korrek- 
turen, verspätet einges 
troffenes Honorar, un- 
beantwortet gebliebene 
Anfragen, wider Er- 
warten hohe Porto- 
spesen usw. Dawird an- 
geboten und abgelehnt, 
vertröstet und zu über- 
reden gesucht und — in 
besonders heiklen An- 
gelegenheiten — von 
beiden Seiten viel Förm- 


lihkeit aufgewandt, um sich für alle Fälle die Tür zu 
späterer Anknüpfung offen zu halten. Manche Einzel- 
heit dieses Stoffgebiets erregt freilich heute nur mehr 
vorübergehendes, dem Autor und semem berühmten 
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Musikdirektor Roffe, der mit der Firma wegen des 
Verlags seiner ehemals weit verbreiteten Kirdien- 
musiken seit 1772 ununterbrohen in Verbindung 
stand, mit 135 zum Teil sehr aufschlußreichen Briefen 


auf ansehnliher Höhe. In beträhtlihem Abstande 


folgen unter den Zeitgenossen der bekannte Theo- 


retiker der Fuge Marpurg mit 59, der Bachschiler 


der neueren bekennen. — Zu den größten Kostbar- 
keiten der Sammlung aus dem Zeitalter der Klassiker 
gehören die 53 Beethoven betreffenden Schriftstücke, 
von denen nur 4 nicht autograph, die übrigen zum Teil 
höchst umfangreiche Schreiben sind. Die meisten da- 
von hat A.Kalischer in seiner Ausgabe der Beethoven- 
schen Briefe (1907) zum erstenmal veröffentlichen 
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Schtuß eines Briefes C. M. von Webers an Breitkopf ® Härtel vom 12. März 1805 


Kirnberger mit 35, der Backeburger Bach mit 35, der 
Schweriner Kapellmeister Hertel mit 21 Schreiben, 
wahrend Friedr. Reichardt mit der oben angegebenen 
Zahl seinem Rufe als höchst beweglicher, an allem in- 
teressierter und schaffensfreudiger Kopf alle Ehre 
macht. Seltenheiten ersten Ranges außerhalb der 
Museen und Autographensammlungen sind ferner die 
Briefe Telemanns, Matthesons, Grauns und Agricolas, 
deren Schreiber noch die vorfriderizianische Zeit er» 
lebt hatten, sich nun aber freudig zu den Fortschritten 


können. Es bedarf kaum der Versicherung, daß sie 
in ihrer Gesamtheit, und zwar nicht nur ihrem Inhalt, 
sondern auch ihrer graphischen Fixierung nach, einen 
unvergleihlihen Spiegel der Beethovenshen Persôn- 
lihkeit, seines vulkanishen Temperaments, seiner 
wechselnden Stimmungen, seines rastlos arbeitenden 
Geistes ausmachen. Eine Korrespondenz mit Mozart 
fehlt; nur Vater und Sohn Wolfgangs sind vertreten. 
Ihrer Seltenheit wegen von Wert — die geschäft- 
lihen Angelegenheiten des Meisters pflegte Freund 
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Griesinger zu übernehmen ~, sind die kleinen Schrift- 
stücke Haydns, darunter die Quittung über das für die 
»Jahreszeiten« empfangene Honorar. 

Seit 1798 bildete die im Breitkopfschen Verlage er= 
scheinende » Ällgemeine musikalische Zeitung« ein viel- 
fach einigendes neues Band zwischen Firma und Autos 
ren. Ganze Gruppen von Briefen sind den Interessen 


kreises, wahrend die bihnenbeherrschenden Favorite 
komponisten des damaligen Europa: Rossini, Doni» 
zetti, Auber, Halévy entweder ganz fehlen oder nur 
spärlich (Bellini 2, Boieldieu ı) vertreten sind. Denn 
auch jetzt ging die Firma aus ihrer Enthaltsamkeit 
gegenüber dem Opernverlag nidit heraus, sondern 
zog es vor, auf den Gebieten zu bleiben, denen sie 
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Schluß eines Briefes Chopins an Breitkopf @ Hartel 


dieser von Rodlitz glänzend geleiteten Zeitung ge- 
widmet, an der mitzuarbeiten die besten unsrer 
schaffenden Musiker — mit Ausnahme des dem pro- 
fessionellen Schriftstellertum abholden Mendelssohn — 
sich nicht scheuten. Nunmehr schwillt die Korrespon- 
denz immer mehr an. Dem führenden Charakter der 
deutschen Romantik entspricht das Auftaudhen immer 
neuer glänzender Namen: Weber, E. T. A. Hoffmann, 
Spohr, Marschner, Loewe, Moscheles, Mendelssohn, 


Schumann und ihres engeren oder weiteren Wirkungs- 
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ihre Größe verdankte: der Symphonies, Kammer- 
und Solomusik, und vor allem des von Anfang an 
von ihr vorbildlich gepflegten deutschen Liedes. Gee 
rade dadurch erwarb sie sich das Zutrauen unzähliger 
kleiner Komponisten und aller, die gegen das Aug, 
ländertum auf der Bühne nicht aufkommen konnten. 
Von J. P. A. Schulz an über Zumsteeg, Zelter und 
Reichardt hinweg bis Franz, Brahms, Jensen haben 
die besten deutschen Liedkomponisten mit Breitkopf 
® Hartel Fahlung genommen. Daf die anbrechende 
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Neuromantik mit ihren ästhetishen Fehden den Ver- 
lag vor manche Skrupel stellte und sein ehemals frisches 
Zugreifen in ein gewisses Hinhalten verwandelte, wer 
wollte das leugnen? Es war durchaus nicht leicht, in 
Leipzig als einem der Brennpunkte der neuen Bewe- 
gung den sicheren Blick zu bewahren. Aber aud 
hier werden alsbald Brücken geschlagen: Zuerst hin- 
über zu Liszt (1839), dann — nadı zwei verfehlten 
Annáherungsversuden des Leipziger Weinligschülers 
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m: 
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von 1831 — im Jahre 1843 zu Richard Wagner. Was 
beide in ihren Briefen an den Verlag niedergelegt 
haben, Wagner bis 1874, Liszt bis zu seinem Todes- 
jahr, gehört in die fesselndsten Kapitel der neueren 
deutschen Musikgeschichte, denn es ist aufs engste mit 
der Geschichte der größten schöpferischen Leistungen 
der Zeit verknüpft. Minder ausgiebig, was übrigens 
jeder Kenner des Meisters im voraus bestätigen wird, 
ist der Briefwechsel mit Joh. Brahms, dem die Natur 
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Brief des ı7 jährigen Richard Wagner an Breitkopf GO Härtel vom 5. August 1831 
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die Gabe blendender rhetorischher Darstellung nach 
Wagners Art versagt hatte. Um so gewichtiger 
erscheint jedes einzelne Wort seiner 85 knappen, meist 
rein salih gehaltenen Schreiben, die dennoch nicht 
eines gewissen frishen, lebendigen Unterklangs ent- 
behren. Brahms’ letzter Brief ist vom Jahre 1893 da- 
tiert. Er reicht also schon ins Bereich der jüngsten 
Generation, in eine Zeit, in der neue Namen erscheinen, 
deren Schriftwechsel aber noch nicht die Bedeutung 
klassischer Dokumente erlangt hat. 

Was eine Durchsicht der Briefe vom musikgeschicdt- 
lihen Standpunkt aus ergeben wird, ist — soweit nicht 
schon eine Veröffentlihung erfolgte — zurzeit noch 
nicht völlig zu übersehen. Die Ausbeute dürfte un- 
gleich sein und durchaus nicht immer im Verhältnis zur 
Quantität der gewechselten Schreiben stehen. Cha- 
rakter, Schreibfreudigkeit und Mitteilsamkeit spielen 
dabei eine Rolle. Aber soviel ist gewiß, daD die metho- 
dishe Durcharbeitung eine Fülle von aufklärenden 
Notizen zur Chronologie der Werke, zur Lebens, 
und Zeitgeschichte und nicht an letzter Stelle auch zur 
Auffassung des Charakters der einzelnen Schreiber 
liefern wird. Einen erheblihen Teil dieser Arbeit, 
soweit sie in den Rahmen seines Unternehmens fiel, 
hat bereits Dr. O. von Hase in der erwähnten Gedenk- 
schrift geleistet. Was dort über die Beziehungen 
führender Meister von Beethoven bis Liszt zum Hause 
Breitkopf & Härtel gesagt ist, erschöpft das Thema 
wohl ein für allemal. Eine Aufgabe für die Zukunft 
wäre, dem Material im einzelnen nun auch von der 
spezifisch literargeschichtlihen Seite beizukommen, wie 
das Dr. Hermann von Hase mit Haydn und Phil. 
Emanuel Bach unternommen hat. Beethoven, Wagner 
und Liszt könnten, da ihr Briefwechsel schon zugäng- 
lih ist, unberücksictigt bleiben. Dagegen verdienten 
eine Anzahl Meister zweiten und dritten Ranges, daß 
man ihren Spuren folge. 

Das Vorhandensein dieser wertvollen Breitkopf © 
Härtelschen Verlagskorrespondenz ist der Öffentlich- 
keit bisher nicht verborgen geblieben, und in liberaler 
Weise hat das Haus freundlih Anklopfenden jeder- 
zeit Einsicht gewährt. Über den wirklihen Bestand 
jedoch lagen Mitteilungen bisher nicht vor. Wenn da- 
mit jetzt ein Anfang gemacht wird, so verdankt das der 
Verfasser der Anregung und dem Entgegenkommen 
der Herren Dr. O. von Hase und Dr. L. Volkmann, 
die ihm die Schätze des Archivs in unbeschränkter 
Weise öffneten. Nicht ein ausführliches Verzeichnis 
der Briefe zum Zwecke wissenscaftliher Benutzung 
soll gegeben werden — dafür würde diese Zeitschrift 
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nicht der rechte Platz sein —, sondern nur eine Art 
Bestandsaufnahme, mit der Absicht, einen orientieren- 
den Überblick zu schaffen. Aus diesem Grunde ist 
von jeder näherenBezeichnung der Schriftstücke (Brief, 
Quittung, Kontrakt, in Abschrift) abgesehen und neben 
der Zahl derselbennurderZeitraumangegeben worden, 
innerhalb dessen der Briefwechsel stattfand. 


Komponisten, Musiker und 


Musiksdriftstelfer 


Abt (ı, 1869), Karl Ferd. A dam (1, 1836), Friedr. 
Agricola (5, 1762), Joh. Lorenz Albrecht (1,1762), 
K. Phil. Em. Badı (182, 1765 — 89), Joh. Chr. Friedr. 
Bad (5, 1776-92), Wilh. Bad «1, 1804), L. v. 
Beethoven (55, 1802—25, Karl v. Beethoven (19, 
1802—10); Bellini <2, 1832—33), Georg Benda (24, 
1780—93); Friedr. Benda (10, 1789—1809), Karl 
Benda (2, 18:19); Berlioz (1, ohne Datum), Boieldieu 
(1, 181), Brahms <85, 1853—93); Campagnoli (32, 
1801—24); C. Cannabid (7, 1799-1805); Cheru- 
bini (3, 1813—3ÿ; Chopints, 1839—44); Clementi 
(23, 1807— 26), Czerny (31, 183—42), Ferd. David 
(74, 1837—73), Dittersdorf [und Familie] (8, 1798 
bis 1804), Dotzauer (5, 1818—38), Dreysdiod (1, 
ohne Datum), Dussek €, 1804), Field (4, 1810 bis 
3»; Fiorillo 1, 1777); Forkel 49, 1778-1813), 
R. Franz 41, 1884», Niels-Gade (47, 1848— 90); 
Herm. Goetz (16,1867 —74», C. H. Graun 41, 1757), 
Hauptmann (74, 1853—66), Hauser (4, 1837 —63), 
Jos. Haydn (4, 1796-1801), Magdalena Haydn 
[Witwe Micaels] (4, 1809-11), Stephen Heller (ı, 
1841), Henselt (2,1866), J]. W.Hertel (21,1755— 58); 
H. Herz (2, 1837 —38», Ferd. Hiller «1, 1842), Joh. 
Ad. Hiller (ı, 1791), Himmel <z, 1806-07), 8. 
A. Hoffmann (20, 1812—15), Homilius «1, 1780), 
Hummel (25, 1801— 36), Ad. Jensen (12, 1862— 76), 
Joachim «1, ohne Datum), Chr. Kalkbrenner (12, 
1780—1805), Friedr. Kalkbrenner (5, 1809—19), 
Kirnberger 65, 1777—83, K. Kreutzer (4, 1814 
bis 17), Küdken 4, 1869), Kuhlau <21, 1802—19); 
Frz.Ladhner (1,1879), Lindpaintner (10, 1817 ~52), 
Liszt (146, 1839-86), Lobe (2, 1816—19); Loewe 
(13, 1820— 41), Lortzing (29, 1839— 5, Fr. W.Mar- 
purg (59, 1755—62), Marsdner (45, 1815— 60), 
A. B. Marx QG, 1819), J. Mattheson (6, 1756— 59); 
F. Mendelssohn (176, 1830~—47), Methfesssel 
(7,1810 —49», M ey erbeer(6,1846 — 52),Moliquecs, 
1833—37), Moscheles (4, 1841— 53), Leop. Mozart 
(2,1778 — 82), W. A. Mozart (Sohn) (15, 1808—18), 
Naumann (4, 1780—99), Neefe (1,1797), Nicolai 
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(8, 1831—35), Pley el (28, 1797 —1810?, Polle dro (2, 
1811—12), Quantz (2, 1763), Reichardt (154, 1781 bis 
1814), Reissiger (1, 1841), Ferd. Ries (5, 1809—10; 
Righini (8, 1805— 06), J. H. Rolle (155, 1756— 865, 
B. Romberg (1, 1808), Rubinstein (1, 1879); F. W. 
. Rust 4, 1762), Schicht (15, 1801—19, darunter zwei 
ohne Datum), Al. Schmitt (4, 1814—19), Franz 
Schubert (1, 1826 Abschrift), Ferd. Schubert (2, 1839), 
J. A. P. Schulz (20, 1784—1800), Rob. Shumann 
(112, 1832—54); J. Shuster <8, 1784—1809); Sorge 
(io, 1762—76); Spohr 55, 1803—54); Spontini 
(5, 1817—18), Karl Stamitz (5, 1786—95), Steibelt 
(2,1808), Ric. Strauß (9, 1881), Telemann <42, 1755 
bis 59), Thalberg 8, 1837—63), Verdi (1, 189», 
Vogler <2, 1801), Rob. Volkmann (8, 1853— 56); 
Rih. Wagner (142, 1831—74), Franz Anton von 
Weber[Vater](8,1799- 1806), KarlM.von Weber 
(1, 1798 vom Vater gescrieben, 4, 1805—19 eigen 
händig), Baroneß Weber [Schwester Fr. Anton von 


Webers] <1, 1802), Weigl (5, 1809—11); Zelter 
(3, 1800— 03», Zumsteeg (52, 1793— 1802). 


NidtzMusiker 


Anzengruber (58, 1882—89), J. A. Cramer (11, 
1769 ~ 88), Anselm v. Feuerbach «1, 1814), Jac. Fr. 
Fries (1,1842, Gauf (6, 1808—09), Gleim 42, 1783 
bis 84), Goethe <5, 1782—1802 in Abschrift), Jak. 
Grimm (6, 1816 — 19), Wilh. Grimm (7,1798 —1812), 
Herbart 412, 1814—19); Herder (1, 1778), Iffland 
3, 1807), Kotzebue @, 1811-17), Lessing (4, 1779 
bis 80, Mommsen 4, 1849), Müllner G, 1812—15); 
Niebuhr (6, 1790—93), Fr. Preller [Vater] (5, 1840 
bis 44), Preller [Sohn] (2, 1874) ; Rietschel (5, 1846 
bis 60), Schelling <2, 1798—99), Schiller d 1797 
Absdrift), Shnorr v.Carofsfeld (1, 1863), Freiherr 
Chr. O. von Schhénaich (8, 1769—80), Wilhelmine 
Scröder-Devrient (ı, 1849), Joh. H. Voss 4, 
1776-88), Wieland 4, 1786). 


Die periodische Greheimpresse im besetzten Belgien (1914 bis 1918) 


Von Dr. HANS H.BOCKWITZ, Direktorialassistent und Bibliothekar am Deutschen Kulturmuseum 


ie künftigen Erforscher des belgishen Presse. 
IK werden sich außer mit der während 
des Krieges im besetzten Gebiet erschienenen 

Presse und den von geflüchteten Belgiern außer Landes, 
zumeist in Holland, Frankreih und England fort 
geführten oder neugegründeten Zeitungen und Zeit- 
schriften, der sogenannten Flüctlingspresse', noch mit 
einer dritten Kategorie belgischer Pressebetätigung zu 
befassen haben: der Geheimpresse, das heißt der- 
jenigen periodischen Literatur, die unter Umgehung der 
deutscherseits für alle Druckerzeugnisse eingeführten 
Präventivzensur im besetzten Belgien erschienen ist. 
Nachdem bei der Besetzung des Landes die belgi- 
schen Zeitungen entweder ihr Erscheinen eingestellt 
hatten oder ins Ausland geflüchtet waren, bediente 
man sich deutscherseits dreisprachiger Maueranschläge, 
um dem Publikum die neuesten Nachrichten zu über- 
mitteln, bis allmählich wenigstens einige der einheimi= 
schen Zeitungen wieder zu erscheinen begannen oder 
Neugründungen erfolgt waren. Da diese mit Ge- 
nehmigung der besetzenden Macht erscheinende Presse 
der Zensur unterworfen war, lag auf ihr von vorn- 
herein das Odium der Abhängigkeit und eine solche 
Presse konnte den an fast schrankenlose Preßfreiheit 
gewöhnten belgischen Patrioten naturgemäß nicht ge= 


X Vergleiche Zeitschrift »Belfried« Jahrg. I, Heft 2, II, Heft 10, 
IH, Heft 6. 
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nügen. Die unterdrückte öffentlihe Meinung suchte 
und fand bald ein Ventil in der unter Umgehung der 
Zensur hergestellten »presse clandestine«, die es im 
Laufe der Zeit, abgesehen von einer umfangreichen 
Broschüren» und Flugblattliteratur, auf über 20 perio» 
dech erscheinende Blätter größeren und kleineren For 
mats und Umfangs gebracht hat, von denen einige 
ein ziemlich regelmäßiges Erscheinen bis zum Ende 
der Besetzung ermöglicht haben, während andre es 
nur auf wenige Nummern brachten. Diese geheime 
Presse ist der natürliche Gegner der erlaubten und, 
neben der Bekämpfung des verhaßten Eroberers, muß 
sie ihre Hauptaufgabe darin suchen, alles, was den 
Zensurstempel trägt, zu befehden und in Mißkredit 
zu bringen. 

Gewissermaßen eine Vorstufe der gedruckten 
waren die bald nach der Besetzung des Landes hand- 
schriftlich oder mit Schreibmaschine hergestellten und 
vervielfältigten periodischen Schriften, deren es etwa 
zwölf verschieden betitelte gegeben haben dürfte, und 
die, wie »Bruxelles secret« oder »L’Echo libre«, vor 
allem aus eingeschmuggelten Zeitungen der Entente, 
die im Lande verboten waren, Auszüge, Übersetzun- 
gen oder Abscriften ganzer Artikel brachten. 

Schon früh, etwa Anfang 1915, ging man indessen 
von dieser immerhin mühseligen Art der Herstellung 
ab und bediente sich seitdem des Druckes. 
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In der Flüdtlingspresse, in der Presse der Entente 
und der Neutralen finden sich zahlreiche Artikel über 
das Wesen und Wirken der belgischen Geheimpresse. 
Häufig wurden ganze Artikel oder Auszüge daraus 
abgedruckt und kommentiert und keine Gelegenheit 
versäumt, auf diese Blätter als auf Zeugnisse des 
standhaften Mutes der Bevölkerung im besetzten 
Lande hinzuweisen. Verfasser von Propaganda- 
biichern vergessen nicht, der »presse clandestine« ein 
Kapitel zu widmen, und eine vom belgischen Presse= 
bureau in Le Hävre herausgegebene Korrespondenz, 
betitelt »Curiosites de guerre belges«, sorgt in einer 
Sondernummer (Nr. 20 vom Dezember 1917 »Publi- 
cations clandestines en Belgique occupées) in Wort 
und Bild dafür, daß der Presse neuer Stoff über das 
- beliebte Thema zugeführt wird. 

Nur die deutsche Presse hat sich diesen für sie gewiß 
reizvollen Erscheinungen gegenüber schweigend ver- 
halten und damit ihren Lesern ein lehrreiches Kapitel 
zur Bewertung der Volksstimmung im besetzten Ge» 
biet unterschlagen müssen !. 

Die bisher ershienene Budhliteratur über die bel- 
gishe Geheimpresse beschränkt sih auf, eine zu 
Propagandazwecken verfaßte Schrift des 1915 ins 
Ausland geflücteten belgischen Professors Jean Mas- 
sart, welcher in seinem Bude »La Presse clandestine 
dans la Belgique occupées (Paris-Nancy 1917, XI + 
318 Seiten 8° mit Abbildungen) in der Hauptsache 
Auszüge aus ihm bekannt gewordenen Periodiken 
bringt und auf die Pressezustände im besetzten 
Gebiet überhaupt ausführlich eingeht. Zu erwähnen 
wäre noch die Erzählung »Die Spionin«, von Lisbeth 
Dill (Frau von Drigalski)?, worin mit dichterischer 
Freiheit die Geschichte der Entdeckung eines kleinen, 
früh eingegangenen, »La Vérité« betitelten Blattchens 
geschildert wird. 

Ein Versuch und eine Anregung soll es daher nur 
sein, wenn im folgenden auf die bekannteren Vertreter 
der belgischen Geheimpresse etwas näher eingegangen 
wird, da von bibliographischer Exaktheit zurzeit noch 
keine Rede sein kann. 

Von den in französisher Sprahe erschienenen 
Geheimblättern ist »La libre Belgique«, Bulletin 
de propagande patriotique (Format 22 x 31'/;) im Ins 
und Ausland am bekanntesten geworden. Gegründet 
am 1. Februar 1915, hat das Blatt bis zum letzten Tage 
der Okkupation ein fast regelmäßiges Erscheinen bei 

1 Nur eins oder zweimal wahrend des Krieges haben Berliner 


Blatter einige Andeutungen gebracht. 
2 Leipzig o. J. (1917) 152 Seiten. 8°. 
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einer Auflage, die auf 10- bis 20000 Exemplare ge- 
schätzt wurde, ermöglicht und es bei vier- bis fünf« 
maligem Erscheinen im Monat auf rund 180 vierseitige 
Nummern gebraht. Das Blatt war häufig illustriert, 
bradite Beilagen und stellte Sonderdrucke her. Die 
ersten 30 Nummern sind überdies, den Inhalt von je 
zehn Nummern umfassend, in Buchform in drei Oktav- 
bandchen mit insgesamt 376 Seiten erschienen. Seine 
Hauptaufgabe erblickte das royalistisch gesinnte, na 
tional belgische Blatt, das sich zahlreicher Geistlicher 
als Mitarbeiter erfreute, in der energischen Bekämpfung 
der Maßnahmen des Besetzers, in der heftigsten Oppo- 
sition gegen die Trennungsbestrebungen der Flamen 
und Wallonen und gegen die dieser Politik dienstbare 
Presse. Unablässig wurde dem Volke das Ausharren 
und standhafte Ertragen aller Leiden zur Pflicht ge- 
macht und keine Gelegenheit versäumt, in Bild und 
Wort den König, Kardinal Mercier, Bürgermeister 
Max und andre belgische Persönlichkeiten zu feiern, 
dagegen den Generalgouverneur, General Kluck, den 
Kaiser und andre mit Witz und Spott zu bedenken. 
Herrn von Bissing stellte man sich gerne als bei Tag 
und Nacht auf der Jagd nad der geheimen Druckerei 
befindlich vor, in der das Blatt gedrukt wurde. Die 
Nationalfeiertage (21. Juli und andre Gedenktage 
gaben Anlaß zu Sondernummern, die dann auf der 
ersten Seite in den belgischen Farben leuchteten. 
Der Mangel an Zeitungen aus dem Lager der 
Entente gab den Anlaß zur Begründung einer Wochen- 
schrift, der >Revue hebdomadaire de fa Presse 
françaisee, später »Revue de la Presse« betitelt, die 
1918 im vierten Jahrgang in Brüssel bis in die letzten 
Okkupationstage hinein regelmäßig erschien und es 
auf etwa 160 sechzehnseitige Nummern (Format 
18'/a x 271/,) gebracht haben dürfte. Die Zeitschrift 
legte weniger Wert auf Originalbeiträge, sondern gab 
Auszüge bzw. vollständige Abdrüke aus der ein- 
geschmuggelten Flüctlingspresse und der Presse der 
Entente. Hin und wieder erschienen Sondernummern, 
sobeispielsweiseeinaufKunstdrucpapierhergestelltes, 
mit Bildern des Königshauses geshmücktes Heft an- 
läßlich der Feier des Nationalfestes im Jahre 1916. 
Auf drei Serien, innerhalb deren die einzelnen 
Nummern allerdings ziemlich unregelmäßig aufein- 
ander folgen, brachte es die für dreiwöchentlices 
Erscheinen geplante, ebenfalls in Brüssel gedruckte 
»L'àme belge«, (Format 14'/, x 22), deren erste Num- 
mer im November 1915 erschien. Die erste Serie ent- 
hält 10 Nummern, von denen Nummer 1 bis 9 (bis 
April 1916) je 16, die Nummer 10 (vom Dezember 1916) 
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nur 8 Seiten enthält. Die zweite Serie, die am 22. Fe- 
bruar 1917 beginnt, umfaßt 30 achtseitige Nummern 
(mit Beilage) in vergrößertem Format (zo x 32), wah« 
rend die dritte Serie, beginnend am 5. September 1018, 
. mit jeweils 32 Seiten pro Heft wieder im Format der 
ersten Serie erschien und es nur auf wenige Nummern 
gebracht haben dürfte. Bildschmuck ist selten, aber es 
fehlen auch bei diesem Blatte der König, der Kardinal 
und der Bürgermeister Max nicht. In der Heftigkeit 
des Tons und der Haltung gegenüber der besetzenden 
Madt oder gegenüber Landsleuten, die sich mit ihr 
eingelassen haben, steht das Blatt der »Libre Belgique« 
nicht nach. 

Vonder bereits erwähnten Publikation »La Verite«, 
Publication périodique non censurée sind von Mai 
bis Juni 1915 nicht mehr als sieben Nummern (Format 
10'/2 x 13'/.), anscheinend aud in Brüssel gedruckt, er- 
schienen. Die kleinen Heftdhen in farbigem Umschlag 
führen einen erbitterten Kampf gegen den Besetzer, 
kritisieren scharf die amtlichen Veröffentlihungen über 
die Kriegslage und warnen die Bevölkerung, ihnen 
Glauben zu schenken. 

Ähnlichen Formats und Umfangs wie »La libre 
Belgique« erschien ziemlich unregelmäßig in Brüssel 
ein vierseitiges Blatt mit dem Titel »Patrie!«, Journal 
non censuré, paraissant comme, où et quand il peut 
(Format 21x34), das 1915 gegründet worden war. 
Es dürfte nur geringe Verbreitung gefunden haben 
und stammt wohl aus der Druckerei der »Libre Bel- 
gique«. Eine Anzahl Nummern bringt auf der ersten 
Seite verkleinerte Bilder des Zeichners Raemaeckers, 
die in einer zwölf Stück umfassenden Serie von Ein- 
blattdrucken (Format 221/2 x 29) unter dem Titel »La 
Cravache« 1916 in Brüssel auftauchten und ohne 
weiteren Text nur die Bilduntersdhriften tragen. 

Von August bis November 1915 erschien — wahr- 
scheinlich in Brüssel gedruckt, »Le Belge«, Organe des 
vrais patriotes (Format 14 x22) in Heftdien von adit 


bis zwölf Seiten. Wie es scheint, sind nicht mehr als 


sedis Nummern herausgekommen, die ziemlid selten 
geworden sind. Mit der Devise: 


Flamands, Wallons 
Ce ne sont là que des prénoms: 
Belge est notre nom 


De Famille! 


bestimmt sih die Richtung des Blattes, das in der 
Heftigkeit des Tones den vorgenannten nicht nachsteht. 

Von einem der Satire — natürlich auf Kosten der 
Deutschen — gewidmeten Blättchen, betitelt »Motus!«, 
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Journal des gens occupés «Format 181/2 x 271/2) sind 
im April und Mai 1915 zwei Nummern erschienen, 
Inhaltlich bieten sie, außer einigen Wortspielen (Ber= 
liner Tasdeblag = tas de blagues), nicht viel von Be- 
deutung. 

In Gent ist kurzfristig ein vierseitiges Blatt »L'Anti- 
prussien« (Format 24 x32) herausgekommen, dessen 
erste Nummer am 7. Juli 1916 ausgegeben wurde und 
die Devise »Liberté et Vérité, Patience et Courage« 
trägt. Weitere Verbreitung dürfte das selten gewor- 
dene Blatt nicht gefunden haben. 

Eine in Brüssel erfolgte Gründung aus dem Jahre 
1918 ist »Le Flambeau« (Format 12!/2 x 16!/2), ein Blatt, 
das sih Revue belge des questions politiques nennt, 
und dessen 32 seitige Hefthen im August mit Num- 
mer 5 bereits 140 Seiten ausmachen. Der Inhalt der 
kleinen Zeitschrift rechtfertigt durchaus den gewählten 
Untertitel: Probleme wie das der Tscheho-Slowaken, 
der Freiheit des Handels, Völkerrechtsfragen und ähn- 
lihe Dinge werden — natürlich in deutschfeindlihem 
Sinne — aber auffallend sachlich erörtert. 

Die Wellen der russischen Revolution, die sich auch 
in den Kreisen belgischer Sozialisten fühlbar machten, 
ließen bereits im Januar 1918 die erste Nummer eines 
dreifah gefalzten Blättchens (Format 9x22)» auf- 
tauchen, das sich »La Révolte«, Organe révolutionaire, 
nennt und seine sozialistischen Ziele »Par le peuple — 
pour le peuples erreichen will. | 

Eine redaktionelle Notiz in Nummer ı besagt, daß 
die bisherigen Schwierigkeiten bei der Publikation der 
»Revoltes überwunden seien und stellt ein Erscheinen 
aller zwei bis drei Wochen in Aussicht. Es scheint 
indessen, daß mit dieser Vorbemerkung lediglich der 
Ansdein erweckt werden sollte, als handele es sich 
um ein bereits eingeführtes Blatt. Inhalt, Druck und 
Aufmachung muten einigermaßen russisch an; ebenso 
das dem Bolshewismus gesungene Loblied in dem 
»Marat« gezeidneten Leitartikel » Voici la révolu- 
tion«, der in der hitzigen Forderung »Le socialisme 
ou fa mort!« gipfelt. 

Ob mehr als zwei Nummern dieses belgischen Vor- 
kämpfers der sozialen Revolution erschienen sind, 
läßt sich nicht feststellen. Ausgeschlossen ware auch 
nicht, daß wir es hier mit einer Publikation zu tun 
haben, die von einem in Holland befindlidhen russi- 
schen Revolutionskomitee zum Vertrieb in Belgien 
hergestellt worden ist. 

Erwähnung finden mögen an dieser Stelle nodi 
zwei geheime Publikationen, die sid von vornherein 
auf eine bestimmte Anzahl von Nummern festgelegt 
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hatten und daher genau genommen der periodischen 
Presse im eigentlichen Sinne nicht zugehören. Es sind 
dies die auf drei Nummern berechneten, den Druck- 
ort Le Hâvre aufweisenden »Lettres d'un provincial ou 
Les propos du conseillerEudoxe« (Format 10!/2x151/2) 
mit 15, 16 bzw. 23 Seiten pro Nummer, die am 1. April, 
15. April und 22. Mai 1916 wohl in Brüssel gedruckt 
wurden und die »Cà et lä« betitelte Flugschrift (For- 
mat 151/2 X21), deren zwei Nummern von je zwölf 
Seiten im September und Oktober 1917 in Brüssel 
" herauskamen. 

Die »Lettres d'un provincial« behandeln durd drei 
Briefe hindurd ein juristishes Thema: die Auslegung 
des Art. 43 der Haager Konvention über die Gültig- 
keit der vom Eroberer eines Landes erlassenen Ver- 
ordnungen als Gesetze und lassen einen Juristen als 
Verfasser vermuten, der in seinem Pascal gut Be- 
scheid wei, 

In »Cä et là« behandelt ein Kleriker in einer »Pour 
fa fiberté« betitelten Abhandlung, nicht ohne Seiten- 
hiebe auf die Freimaurer, Fragen wie die nach der 
Trennung von Kirche und Staat u.ä. In einem der 
Flamenfrage gewidmeten Artikel »Flamands et Wal- 
lons« ist sih »Cä et lä« mit allen übrigen Geheim- 
blättern in der völligen Ablehnung des in Szene ge- 
setzten » Aktivismus«als einem » honteux mouvement«, 
das aufs äußerste zu bekämpfen sei, durchaus einig. 

Die kleineren Periodiken, wie »La Pensée libres 
(Format 12!/. x17!/9, »Vers lavenir« (Format 
22x28) mit der Devise: »La Belgique aux Belges«, 
ferner » Variétés et actualités« (Format 14 x22) und 
»L'Edio — de ce que les journaux censurés n'osent 
ou ne peuvent pas dire« (Format 10!/s x 15!/;), Sämt= 
lih aus den Jahren 1915/16 stammend und unregel- 
mäßig im Erscheinen, dürften bereits zu den shwer 
erreihbaren Seltenheiten gehören. 

Ähnlich steht es mit den in flamischer Sprache ab- 
gefaßten sogenannten »Bookjes van den Vser« (For- 
mat 10/2 X131/2), und mit »Onze Courante (Format 
ı8 x27), einem kleinen, anscheinend in Mecdeln ge- 
dructen Blättchen. Recht selten dürfte auch ein vier- 
seitiges flämisches Kampfblatt sein, das den Titel »De 
vlaamsche Leeuw«, Vaderlandsh Propagandablad 
(Format 22 x28) führt, das in Antwerpen gedruckte 
flämishe Gegenstük zu der »Libre Belgique«, das 
als Sitz seiner Redaktion »Kommandantur, Brussel 
reditover de Drukkerij van La fibre Belgique« angibt. 
Etwa im Mai 1916 gegründet, dürfte das anscheinend 
wenig verbreitete Blatt nicht allzulange bestanden 


haben. 


Wesentlih größeren Wirkungskreis hatten da- 
gegen zwei typisch flämische Publikationen, die Ende 
1915 zutage traten. In Äntwerpen kam im Sep- 
tember 1915 die erste Nummer von »De vrije Steme, 
Belgish Orgaan voor de provincié Antwerpen 
(Format 131/a xzıl/a) heraus. Bis zum Beginn des 
Jahrgangs 1916 waren adi Nummern ersdienen, 
Nummer neun beginnt den neuen Jahrgang. Die 
bis Nummer 21 sechszehnseitigen Heftchen wurden 
ab Nummer 22 wegen Papiermangels auf größeres 
Format (20 x 261/s) gebracht und ihr Umfang auf acht 
Seiten reduziert. 

Etwas früher als »De vrije Stem« dürften die 
»Droogstoppel - Broshuren« 1 (Format 18 x 27) ihr 
Erscheinen begonnen haben. Als Redaktionsadresse 
wird »Janus Droogstoppel, Lauriergradht 37 Amster- 
dam« angegeben; der bzw. die Verfasser redigierten 
und druckten das Blatt indessen in Antwerpen. Etwa 
25 sechszehnseitige Nummern dürften vorliegen. 

Jüngeren Datums ist das im Januar 1917 mit 
Nummer ı beginnende flämische Blatt »De vlaamsche 
Wadter« (Format 211/5 x 28), das vierseitig erschien 
und nicht allzulange bestanden haben dürfte. Mit 
dem Motto: | | 


»Den Vaderlant gethrouwe 
Blijf idk tot in den Doot« 


kennzeichnet es seine und zugleich der vorgenannten 
Blätter Richtung, die sämtlich nichts von der die Ein- 
heit des Landes störenden »Flamenpolitik« des Be- 
setzers wissen wollen. Sie stehen an Feindseligkeit 
den französish-spradhigen Genossen durchaus nicht 
nach und erblicken ihre Hauptaufgabe darin, die flä- 
mischen Landsgenossen zu warnen, sih an die Ab- 
trünnigen anzuscließen. 

Die Gemütsveranlagung der Flamen, die Dinge 
ruhiger — deswegen aber nicht minder ernsthaft — 
hinzunehmen, wie sie auh in ihrer Geheimpresse 
zum Ausdruck kommt, méchte zu der irrigen Auf 
fassung führen, die Tendenz der flamisch-sprachigen 
Geheimperiodika sei wesentlich verschieden von der 
der französisch-spradigen. 

Es mag freilich zunächst ganz »gemütlich« klingen, 
wenn beispielsweise in De vrije Stem (1916 Nr. 20 
S. 14) ein »Aan de dütsche Vlamenforscer« gerih- 
tetes Gedicht beginnt: 


Ze schrijven over Belgié boeken vol 
maar alles klinkt 266 troostloos leeg en hol, 


1 Droogstoppel = Figur aus dem flamischen Puppentheater. 


3 


K(- 
Zeitsdrift des Deutsden Vereins für Budiwesen und Sdrifttum 





dat men, voorwaar, stilaan durft twijflen aan 

den ernst van onzen »denkenden« Germaan ... 
Aber es kann sih wohl niemand dem bittern Ernst 
verschließen, der zum Sdifusse der Verse in der bar- 
schen Aufforderung zum Ausdruck kommt: 

Zwijg over Vlaanderen dat ge nie begrijpt: 

Geen duitsche bloesem! die in Víaanderen rijpt, 


Want van ons Volksziel! hebt ge geen belul® 


en — heel uw kletsgepraat® staat onder nul. 


Spätere Zeit mag, wenn es ihr beliebt, aus der Tat- 
sache der belgischen Geheimpresse als einem Schul- 
beispiel entnehmen, daß sich die öffentlihe Meinung 
eines politisch regen Landes wohl kurze Frist, aber 
nicht auf die Dauer unterdrücken läßt. 


Zum Tode Otto Richard Bosserts 


Von Dr. HERMANN VOSS, Leiter der Städtischen Graphischen Sammlung in Leipzig 


m 14. Januar 1919 ist Otto R. Bossert, der be- 
kannte Leipziger Graphiker und Professor an 
der Akademie für graphische Künste, einer 
schweren, hartnäckigen Lungenentzündung zum Opfer 
gefallen. 1874 in Heidelberg als Sohn eines Hand- 
werkers geboren, hat sich Bossert unter drückenden 
äußeren Umständen lange Zeit in hartem Ringen um 
Anerkennung wie um einen seinem innersten Wollen 
homogenen künstlerischen Stil abgemüht. Kostbare 
Jahre gingen in Karlsruhe (1889 bis 1895), Köln (1895 
bis 1896) und Leipzig mit reiner Brotarbeit unwieder- 
bringlich verloren. Zu dieser Zeit beschäftigte er sich 
abwechselnd als Zeichenlehrer, als Musterzeichner, 
Dekorationsmaler und Vorlagenzeichner für allerhand 
»Kunstanstalten«. Aud in Leipzig hat der einem ge- 
wissen geschäftlihen Unternehmungsgeist und einem 
vernünftigen Lebensgenuß keineswegs abgeneigte 
Künstler in verschiedenen Kunstzweigen und künst- 
ferishen Ausdrucksformen lange Zeit herumexperi=- 
mentiert, um schließlich, nahezu ein Vierziger, zu einem 
selbsterarbeiteten, persönlichen Stil zu gelangen. 

Den entscheidenden Wendepunkt in Bosserts Ent- 
wicklung bedeutet das Jahr 1905. Der Leipziger Künst- 
lerverein schrieb damals auf Klingers Veranlassung 
eine Aktkonkurrenz aus, und aus dieser ging Bossert 
als Sieger hervor. Weitere Kreise wurden nun auf 
sein erstes Streben aufmerksam. Eine längere, für 
seine weitere künstlerishe Entwicklung äußerst سعط‎ 
deutungsvolle Studienreisenach dem Süden ward unter- 
nommen, und nad» der Rückkehr begann eine Tätigkeit 
als Lehrer an der Akademie, die bei Bosserts aus- 
gesprochenem Lehrtalent reihe Frücte getragen hat. 
Die Beschränkung auf das Graphische, die seine neue 
Stellung ihm auferlegte, hat ihm als Künstler keines- 
wegs zum Schaden gereicht. Sie war vielmehr indirekt 
ein Anlaß für ihn, sich ganz auf seine individuelle Be- 
gabung für einen tüctigen, festen Kontur, klare Zeich- 


ı Blüte. 


nung und lineare Rhythmik zu konzentrieren. Obwohl 
er sih als Maler auch mit dem Impressionismus aus- 
einandergesetzt hat, lag sein Ideal im Grunde durch- 
aus nach der entgegengesetzten Seite. Alles sidà im 
Helldunkel Auflösende, alles, was die Form und den 
tektonisch klar aufgebauten Raum verflüctigt, wider- 
strebt seinem ausgesprochen süddeutsch-alemannischen 
Formensinn. Auch in der Bewegung sucht er nicht 
wie die Impressionisten das Momentane, gleihsam 
im Fluge Erhaschte, sondern das Typische, Monumen- 
tale, kraftvoll Rhythmishe. Mit der Farbe, wie sie 
die deutsche Malerei gegen 1900 verstand, wußte er 
überhaupt kaum etwas anzufangen, wahrend Cézanne, 
mit dem er sich ıgıı in Paris näher beschäftigt hat, auf 
sein malerisches Sehen stark anregend wirken sollte. 
Einige interessante malerische Versuche abgerechnet, 
die einen ausgesprochen eigenwilligen, herben kolo- 
ristischen Sinn verraten, ist Bossert in erster Linie stets 
Graphiker geblieben. Vielleiht kann man behaupten, 
dab kaum einem der heutigen Generation die strengste, 
ursprünglichste aller graphischen Ausdrucksformen, der 
reine Kupferstich, so sehr entsprach wie ihm. Leider 
ist er erst gegen das Ende seines so unvermittelt und 
grausam abgeschnittenen Lebens zur vollen Erkenntnis 
dieser Tatsache gelangt. Seine ersten Bestrebungen 
galten der Radierung, der ja stets ein gewisses male- 
risches, formverscleierndes Moment innewohnt, und 
daneben dem Holzscnitt. In der letzteren Technik er- 
reichte er sehr bald eine persönlihe Note. Zwar 
schien ihm ursprünglih — wie so manchen andern 
seiner Zeitgenossen — eine gewisse Derbheit und 
äußerlich dekorative Wirkung besonders holzscnitt- 


mäßig und daher erstrebenswert. Allein diese enge 
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Auffassung ward bald überwunden. Bosserts Holz- 
schnitte aus seiner reifen Zeit weisen vielmehr einen 
vielgestaltigen und dabei gesetzmäßig durchgeglieder- 
ten Reichtum auf, sie gemahnen mit ihrer glücklichen 
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to. Ausstellung Heinrich Jost, Münden. 

Der Raum für wechselnde Ausstellungen ist zur Zeit 
Arbeiten des Mündeners Heinrich Jost gewidmet, über 
die ein besonderer Führer vorliegt. Nicht packende 
Illustrationen oder bilderreidhe Plakate sind es, die uns 
hier anziehen; strenge budgewerblideA rbeitim 
bestenSinnedes Wortes, manchmal fast zu strenge, 
tritt uns bei allem entgegen, was Wände und Vitrinen 
zeigen. Jost ist ein Schüler von Renner und Preetorius 
und hat sich ganz nach der praktischen Seite des Budh- 
gewerbes entwickelt. Die Schrift ist seine Stärke, sie 
rihtigaufBuchumsclägen anzubringen istihm Herzens- 
sache, wie überhaupt Satzanordnung bei ihm liebevolle 
Beachtung bis ins einzelnste findet. Den Mündenern 
ist Jost längst kein Fremder mehr, hat er doch manche 
Inseratseite der »Münchener Neuesten Nadricten« 
und so manchen Katalog und Prospekt entworfen, die 


zeigen, was man aud bei den alltäglihsten Druck- 
sahen leisten kann, wenn man ihnen nur Auf- 
merksamkeit widmet. So ist er vielfah unbewußt als 
Geschmackbildner an die breitesten Massen des V olkes 
herangekommen, was ihm um so mehr als Verdienst 
anzurehnen ist, als es bekanntlich eine nicht immer 
einfache Sache ist, für Annoncen und Inserate den 
widerstreitendsten Wünschen der Besteller niht nur 
gerecht zu werden, sondern auch die von ihnen auf- 
gegebenen Inserate einigermaßen zusammenstimmend 
anzuordnen und zu gruppieren. Neben kommerziellen 
Anzeigen liegt seine Hauptstärke im Zeichnen von 
Buchumsclägen, wozu er von vielen führenden Firmen 
des Buchhandels immer mehr und mehr herangezogen 
wird. Aber auch Exlibris und Signete haben in ihm 
einen Meister gefunden, der Wirkungsvolles zu 
schaffen vermag. 


b) Vermehrung der Sammlungen des Deutschen Kulturmuseums 


15. Shenkung von Herrn Sonntag jun., Leipzig 

Einen redt erfreulihen und sehr dankenswerten 
Zuwads haben die Sammlungen des Deutschen Kul- 
turmuseums dadurd erhalten, daß der in Buchgewerbe~ 
kreisen und bei Bücherfreunden als Kunstbuchbinder 
rühmlichst bekannte Herr Sonntag jun., Leipzig, dessen 
Werkstätte leider nicht mehr existiert, die von ihm 
angelegten Blattsammlungen geshenkweise dem 
Museum überwiesen hat. Diese Zuweisung ist um so 
wertvoller, als die Sammlungen aus der Praxis für die 
Praxis geschaffen wurden, so daß sie wirklich mit Nutzen 
verwendet werden können. 

Die erste Abteilung umfaßt Abreibungen histo- 
risher Einbände, die nicht, wie es sonst zumeist 
geschieht, mit Bleistift, sondern, wie in England üblich, 
mit Schusterwadhs hergestellt sind und den großen Vor= 
teil haben, daß sie gegenüber Photographien oder auf 
Photographien beruhenden Reproduktionen in natür- 
ficher Größe vorhanden sind, daß auch der Buchrücken 
mit abgerieben und daß aus den Abreibungen die 
Goldwirkung mit zu ersehen ist, was selbst bei Nach- 
zeihnungen nicht der Fall sein kann. Eine stattliche 
Reihe historischer Einbände liegt so in Abreibungen 
vor, insbesondere Abreibungen von den prächtigen 
Einbänden, die Carl Sonntag jun. in dem Katalog 21 
»Kostbare Bucheinbande des 15. bis 19. Jahrhunderts« 
von C, G. Boerner, Leipzig, beschrieben hat. Diesem 
Katalog hatte er seinerzeit eine Einleitung »Die goldene 
Zeit der Buchbindekunst« vorausgeschickt und ihn mit 


gfarbigen und 43schwarzen Tafeln versehen. So ist nun 


22 


das Deutsche Kulturmuseum nicht nur im Besitz dieses 
wertvollen Katalogs, sondern auch der mit viel Liebe 
und Verständnis angefertigten Äbreibungen, die wert- 
volle Einblicke in die Technik der alten Buchbinder ge- 
währen, insbesondere dem Stempelschneider sehr er- 
wünscht sein werden. Neben den Äbreibungen enthält 
diegeschenkteSammlung eine große Anzahl vonPhoto- 
graphienundReproduktionen historisherEin- 
bände. Die letzteren stammen aus den verschieden, 
sten Katalogen über Bucheinbände, namentlich aus den 
wertvollen englischen Verôffentlihungen, aber auch 
aus französishen Werken und Verzeichnissen sowie 
aus der französischen Budhbinder-Zeitung>Lareliure«. 

In ähnliher Weise ist die zweite Abteilung ausge- 
baut, die historisierenden Einbände. Auch hier 
sind es zahlreiche wertvolle Abreibungen, die in ihrer 
Klarheit uns vollen Einblick in diese Gattung von 
Einbänden ermöglichen und zeigen, wie die Vorlage 
frei behandelt wurde. Die alten Buchbinder haben uns 
ja immer in Staunen versetzt durch ihre Kunst, in der 
sie es verstanden haben, mit wenigen vorhandenen 
Stempeln immer wieder neue höchst eindruckvolle Zu- 
sammenstellungen zu finden und scheinbar ganz Neues 
zu schaffen. Diese Tatsache kommt uns in den Ab- 
reibungen besonders zum Bewußtsein und hat für uns 
heute audi eine tiefe wirtschaftliche Bedeutung. Die 
Zeit zwingt uns zur Sparsamkeit mit allen Mitteln. 
Gute Schriften für Buchdrucker und Budibinder, gute 
Einbandentwürfe und Vergolderornamente sind viel 
vor dem Kriege geschaffen worden. Jetzt wird es 


— nn À — 
Zeitschrift des Deutschen Vereins fir Buhwesen und Shrifttum 


darauf ankommen, mit ihnen hauszuhalten, nicht immer 
nach Neuem zu verlangen. Das wird sowohl der 
deutschen Kultur, als auch der wirtschaftlihen Lage 
des Handwerks zugute kommen. 

Sehr reich ist die dritte Abteilung der überwiesenen 
Sammlung, die Skizzen und Entwürfe moderner 
Einbände umfaßt: Besonders wertvoll ist hierbei, 
daß vielfah der Entwurf, zu dem Entwurf die Werk- 
zeichnung und schließlich die Abreibung vom fertigen 
Einband vorhanden ist, so daß die einzelnen Stadien 
der Entwicklung vor uns liegen und Stempelschneider 
und Vergolder, die künftig im Museum diese Samm- 
fung studieren, ihre Freude daran haben werden. Der 
Zahl nadı sind die Entwürfe der Sonntagshen Werk= 
statt besonders groß, was für das Museum von be, 
sonderer Bedeutung ist, weil damit ermöglicht wird, eine 
der bedeutendsten modernen deutschen Werkstätten 
der Kunstbuchbinderei in ihrer Entwicklung zu über- 
sehen. Photographien Sonntagscher Einbände sind eine 
sehr erwünsctte Ergänzung der Abreibungen und Ente 
würfe. Unter den Mitarbeitern tritt besonders der 
Tiemann-Schüler Wilhelm Scheffel mit vielen Arbeiten 
in der Sammlung hervor. Die Entwürfe sind meist 
farbig, zum Teil sind Varianten beigegeben, die wie- 
derum einen Blick in die Praxis ermöglichen. Von be~ 
kannten Buchgewerbekünstlern enthält die Sammlung 
bemerkenswerte Entwürfe von Walter Tiemann, Hugo 
Steiner-Prag (besonders beachtenswert eine Glück- 
wunsch=-Adresse), E.R.Weiß, Erich Gruner (ein Stück 


angeordnet mit historischen Stempeln) und andern. 


Nicht minder bemerkenswert ist die Abteilung 
Buchumschläge, Signete, Schriften usw. Die 
Budiumsdiláge stammen größtenteils aus der Offzin 
von Poeschel & Trepte, die Schriften von den Führern 
unter unsern deutschen Schriftkünstlern. Das Signet der 
Sonntagshen Werkstatt im Entwurf von Hugo Steiner- 
Prag sei hier besonders hervorgehoben. Es folgenVor- 
lagen für jeden einzelnen Budhteil: Rücken, Deckel, 
Buckel, SchlieBen, Monogramme und Signete. Von 
Künstlern, die vertreten sind, seien hier noch erwähnt 
Kleukens (Ernst-Ludwig-Presse), F.H.E. Schneidler, 
Ottomar Starke und Köster. Die Schülerin von Georg 
Schiffer, Fraulein Lindemann, hat eine Anzahl kleiner 
Pragungen zur Sammlung beigesteuert. 

Daß uns aud Berichte und Zeitungsartikel, Kritiken 
und Bespredungenüber dieW erkstatt Carl Sonntag jun. 
sowie ihre musterhaften Geschaftsdrucksachen, wie 
Briefbogen, Zirkulare, Kataloge überlassen wurden, 
ist im Hinblick auf den gesamten Überblick sehr zu 
begrüßen. 

Eine reihe Fülle vorbildlihen Materials, das mit 
dieser Schenkung an unser Museum gekommen ist! 
Dem Schenker aud an dieser Stelle unsern herzlichsten 
Dank zu sagen, ist uns ein besonderes Bedürfnis. 
Schade nur, daß die Sonntagsche Sammlung alter Buch- 
binderstempel sich nicht mehr dabei befindet. Sie nennt 
heute der Insel-Verlag, bzw. dessen Inhaber Anton 
Kippenberg, sein eigen, der sie uns kürzlich mit berech- 
tigtem Stolze zeigte. Möchte aud sie einmal an unser 
Kulturmuseum kommen! 


Bücher= und Zeitschriftenschau 


Almanach der Bücherstube. Herausgeber Horst Stobbe. 
Münden 1918. Bücherstube am Siegestor. kl. 80. 72 S. Preis 
M 1.40. Um das deutsche Buch wird es täglich besser, in dieser 
düsteren Zeit wenigstens ein Lictblik! Nocd vor 10 bis 20 
Jahren ware in Deutschland ein solcher Almanadı, wie der der 
Bücerstube unmöglich gewesen. Wie hat sich alles gewandelt 
zur Freude all derer, denen ein gutes Buch auch ein shönes 
Bud sein muß. Die Umscdlagzeihnung des Almanachs stammt 
von Thomas Theodor Heine, der in bekannter Meisterschaft schon 
im äußeren Gewand dem Almanadı sein Gepräge gibt. Das 
Signet der Bacherstube ist von J. H. Ehmcke einfah und sehr ge- 
schickt entworfen. Und der Inhalt des Buches — er ist so mannig- 
faltig und so genuBreich in Text und Bildermaterial, daß ich den 
Almanach in die Hände jedes Bächerliebhabers wünsche. »Die 
verzauberten Büchere, ein Marchen von Wilhelm Matthiessen 
gibt den Auftakt. Und nun folgen in bunter Reihe Prosa und 
Poesie und, was dem Almanach einen besonderen Reiz gibt, Illu- 
strationen aus verschiedenen Veröffentlihungen. Von den Auf- 
sätzen werden wohl allgemein begrüßt: »Zum Werke Alfred 
Kubinse von Rolf von Hoershelmann, »Leonhard Franke von 
Kurt Reinhardt, »Neuere Kunstbüder« von Wilhelm Hausen- 


stein (sehr dankenswerte Zusammenstellung der besten Kunst- 
literatur) und » Wege des Büchersammelns« von Heinrich Jost. 
Bildermaterial bekommen wir zu sehen von Robert Engels, 
Bruno Goldschmitt, Rolf von Hoerschelmann, Alfred Kubin, Max 
Unold, Rudolf Großmann, Emil Preetorius, Richard Seewald, 
René Beeh, Franz E. Hecht und Adolf Jutz. Aber auch der rein 
geschäftliche Teil des Almanachs ist dankenswert. Wo findet 
man so schnell und übersichtlich die neuesten schénen Bacher bei~ 
sammen, wie in dem Verzeichnis »Bicher, die die Bacherstube 
empfiehít!« Auch die deutschen »Pressen« (Bremer Presse,Cranach- 
Presse, Drugulin-Druce, Einhorn-Presse, Ernst Ludwig-Presse, 
Enschedé-Drucke, 150-Drucke, Hyperion-Drucke, Janus-Presse, 
Rudoffinishe Drudte, Ruppredt-Presse) sind mit ihren Erzeug- 
nissen aufgeführt. Schließlich sei noch erwähnt, daß die Bücerstube 
im Jahre 1919 »Eine kleine Bugra in Sonderausstellungen« veran- 
staltet, zu denen besondere Führer erscheinen sollen, auf die wir 
seinerzeit noch zu sprechen kommen. Am. 
Theodor Birt. Aus dem Leben der Antike. Leipzig 1918. 
Verlag von Quelle © Meyer. 8°. XI + 270 Seiten. M6.—. 
Theodor Birt ist uns auf dem Gebiet des antiken Budwesens 
kein Fremder. Auch das vorliegende Buch zeigt, wie er sich 
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eingehend nicht nur mit dem antiken Buch beschäftigt hat, sondern 
ihm immer wieder seine volle Aufmerksamkeit widmet. Zwei 
Abschnitte, »Der Mensch mit dem Buche und » Verlagswesen im 
Altertume verdienen unsere besondere Beachtung. Man spürt 
es: Der Verfasser kennt das Leben der Antike bis ins einzelne. 
In einem leicht faßlichen Stil (Anmerkungen hierzu sind am Schluß 
des Buches mit Literaturnachweisen gegeben und stéren so den 
Text nicht) führt er uns mühelos mitten hinein. Der blinde Homer 
ohne Buch, das Schreibmaterial der ältesten Zeit, weitere Dichter 
ohne >Bude, der Import der Papyrusrolle, Entstehung der Budh- 
literatur bei den Griechen, die Herstellung des Papieres und seine 
Haltbarkeit, der Umfang der Rollen, Bucteilungen und Aus- 
stattung sowie Bibliothek, bildlihe Darstellungen von Schreiben- 
den und Lesenden, das Lesen als solches und der Leserkreis, das 
alles wird uns in leicht verständliher Weise vorgeführt, und 
dann schließt sich das Verlagswesen an: Vervielfältigung der 
Bacher nach Diktat, Bacherpreise, Honorarfrage, Theaterstücke, 
Selbstverlag, Witzliteratur, Vertrieb der erhabenen Dichter- 
werke, Widmung, soziale Stellung des unbemittelten Autors. 
Eine Fülle von Fragen, die wir sonst mühsam in mehr oder 
minder umfangreihen wissenscaftlihen Werken zusammen- 
suchen müssen, ist hier leicht übersichtlich und faßlich zusammen- 
gestellt, wofür dem Verfasser jeder Büdherfreund Dank wissen 
wird. Am. 
Die Meisterwerke in der Ermitage zu St. Petersburg. 
239 Kunstdrucke nach unmittelbaren Aufnahmen mit einleiten- 
dem Text von Nicolaus Baron Wrangel. Zweite Auflage durd- 
gesehen und ergänzt von Georg Korczewski. München 1918. 
Franz Hanfstaengl. 8°. XXXV Seiten Text und 239 Seiten Ab- 
bildungen. M 14.— Mitten im Kriege ist die zweite Auflage 
dieses so wichtigen Werkes erschienen und damit für kommende 
Zeiten ein Buh von geshidhtlihem Wert geschaffen wor- 
den. Niemand weiß, wie es heute in der Ermitage aussieht. 
Gegenüber der ersten Auflage sind wenig Änderungen vor- 
genommen worden, so weit sie aber vorgenommen wurden, haben 
sie das Bud nur wertvoller gemacht und uns Deutschen näher 
gebracht. Die Reproduktionen der Bilder sind, wie es von Hanf- 
staengl nicht anders zu erwarten ist, hervorragend. Am. 
Aus Sachsens Sagenborn. Ein Heimatbudh. Der Jugend 
dargeboten vom Leipziger Lehrerverein. Titelzeihnung und 
Textbilder von Otto Ubbelohde. Leipzig 1918. Dürrsde Bud 
handlung. 8°. 144 Seiten. M 4.—. Es ist zweifellos ein Ver» 
dienst des Leipziger Lehrervereins, daß er eine Auswahl von 
sächsischen Sagen für unsere Jugend zusammengestellt hat. Wir 
wünschten, andere Landesteile würden folgen. Je mehr unsere 
heimischen Sagen schon der Jugend bekannt werden, desto besser. 
Sie werden sicherlih das Heimatgefühl stärken. Was uns aber 
niht ganz an dem Buch befriedigt, das sind die Illustrationen, 
trotzdem sie laut Vorwort von dem »rühmlidist bekannten 
Künstler O. Ubbelohde, Dr. hon. causa« stammen. Auch die 
Illustrationen sollen das Heimatgefühl stärken und dem heimi- 
schen Leben und Treiben einst und jetzt angepaßt sein. Hier 
hätte mehr geschehen können! Gerade die Illustration vermittelt 


oft mehr wie viele Worte Heimatfreude und Heimatlust. Die 
Illustrationen Übbelohdes wollen nicht richtig packen, sie atmen 
zu wenig Erdgerud, sind nicht immer bodenständig genug, wenn 
sie auch technisch auf der Höhe sind. Trotzalledem: Das Buch 
ist für unsre Jugend nur zu begrüßen. Sicherlih sind für die 
Herausgabe niht nur wir, sondern manche Eltern dem Leipziger 
Lehrerverein zu Danke verpflichtet. Am. 
Im deutshen Märhenwalde. Zwôlf Märchen für deutsche 
Knaben und Mädchen von Max Jochen. Mit 4 farbigen Voll- 
bildern, 14 Abbildungen und Buahshmuc im Text von Franziska 
Schenkel. Leipzig 1919. Verlag der Dürrshen Buchhandlung. 
89, gs Seiten. M 5.75. Es sah lange nicht gut aus um unsere 
Jugendliteratur und noch gibt es mehr als genug Bücher »für 
deutsche Knaben und Madchene, die einen Tiefstand der Bud, 
kultur verraten, der recht bedauerlich ist. Doch es wird langsam 
besser. Ein Beweis dafür ist das vorliegende Märchenbud mit 
seinen farbigen Bildern, die freilih künstlerisch nicht alle gleich 
hod stehen. Die Illustration zur »Wunder-Buce« und die zum 
Märchen von der alten Eiche erinnern noch stark an die allzu 
häufigen Illustrationen unserer Jugendbücher, mehr Phantasie 
und Kunst liegt aber in den kleineren Illustrationen, freilidh auch 
sie befriedigen niht ganz. Zum Bücherillustrieren gehört eben 
mehr als man gemeinhin glaubt. Möchten doch die Verleger, die 
es angeht, sichs merken: Nicht bloß auf Text, sondern auch auf 
Budhshmud und Budillustration ist gerade für Jugendliteratur 
der größte Wert zu legen. Wer damit der Jugend dient, dient 
unserm ganzen Volk! Am. 
Sepp Frank Exlibris III. Mit einem Vorwort von Hans 
Ludwig Held. Münden 1918. Franz Hanfstaengl. M 50.—. 
Eine dritte Folge der Exlibris Sepp Franks liegt vor uns. Dem 
Exlibrissammler sind die ersten Mappen noch wohl im Gedächtnis, 
trotzdem geraume Zeit bis zum Erscheinen der dritten Mappe 
verstrih. Die Gestaltungskraft Franks war schon in den ersten 
Mappen deutlich und klar, jetzt liegt sie in einer Mannigfaltigkeit 
vor uns, die jeden Sammler und Freund des Exlibris bei jedes- 
maligem Besehen wieder und wieder gefangen hält. Sepp Frank 
zu würdigen, kann nicht Aufgabe einer kurzen Besprechung sein; 
wir kommen auf ihn ausführlicher in einem besondern Aufsatz 
zurück. Am. 
Die Frühlingsmärcden von Martin Radt. Mit Bildern von 
Kate Wilczynski. Leipzig, Rudolf Shik @Co. M5.50. 
Zu Martin Radtsect märchenhaften, zumeist gemütvoll-grotesken 
Erfindungen fabuliert Käte Wilczynski mit der Zeichenfeder eine 
kecke lustige Begleitung. Sie besitzt ein gutes Talent, rasch eine 
der dichterischen Situation entsprechende Zeichnung hinzuwerfen, 
die lebendig aus einem (auf den ersten Blick) krausen Gewirr 
von Strihen herauswädhst. Manche Gestalt erinnert von ferne 
an Busch, doch bleibt die übermütige Stricheltechnik im ganzen 
stark persönlih. In richtiger Märchenweise geben sih Figuren 
aus den verschiedensten Zeitaltern, bis auf den heutigen Schutz- 
mann, in den Bildern ein Stelldichein. Freilih wird nach meiner 
Ansicht im allgemeinen der Erwachsene an diesem Spiel eine leb- 
haftere Freude als die Jugend haben. F. Schulze. 


Inhaltsverzeichnis 


Die alten Zahlzeiden. S.1. — Buschmannzeidinungen. S.4. — 
Brief-Autographe im Geschaftsarchiv von Breitkopf © Hartel 
in Leipzig. S. 7. — Die periodishe Geheimpresse im besetzten 


Belgien (1914 —1918). S. 14. — Zum Tode Otto Ridiard Bosserts. 
S.18. — Mitteilungen aus dem Deutschen Kulturmuseum. S. 20. — 
Bacher- und Zeitschriftenschau. S. 23. 





Herausgeber: Deutscher Verein far Buchwesen und Schrifttum — Verantwortlicher Schriftleiter: Professor Dr. Albert Shramm 
Drud von Breitkopf © Härtel — Sämtlidh in Leipzig 


daß: sich dem Bes 





UNO MA | 


MÄRZ - APRIL | کت‎ 





Das chinesische Flaus im Deutschen Kulturmuseum : zu u Leipzig 
"Von Privatdozent Dr, EDLIARD ERKES 









= SE Gesandtschaft j iB 1 





3 graphischen Künste im ‚Leben eines jeden Chinesen, 


| bd die Bir der Auflösung ed, acil = der 0 
- aud. das hübsche Häuschen, in dessen Bam man ` 
i sich leicht í in. die idyllische. Ruhe des fernen. ‘Osten WES 


E Einrichtung entfernt werden. Nun hat nach vier Jahren ` | 
- p Gelegenheiten. eine so große Rolle aus der primitiven © 
 Zeither überkommen hat:dem Gleiciklangdes Namens | 
s TCuei-sing: nu mit dem Worte kuei i Teufel Zwei, 
weitere. Begleiter Wen-tsch'angs haben vorläufig an 
der gegenüberliegenden- Wand einen Platz gefunden 3 
Neben der Kapelle des Literaturgortes echob sich 
F eine. Sdunzgottheit, die jetzt gleichfalls hier Antec i 
gebracht ist: eine am oberen Ende zu einem’ Tigerkopt 
ausgemeißelte Stele vom heiligen Berge Taishan 
in Schanstung mit dec Inschrif. Be لا‎ Fr ME Taie 
oschaneschi kan tang »Der T'ai-schan «Stein. gestatter < 
E sich zu besdiützenv; Von dem Hause selbst konnte, نار‎ 
E wie Zeg, bisher‘ nur das Schnitzwerk der — 


- £Wwarnoc nicht das Gebäude selbst, für dessen Wieder- 
: ‚aufbau ı es vorderhand an Platz. mangelt, aber doch 
Seine gesamte Innenausstattung und der größte Teil 
-séiner Fassade in den Räumen des Kulturmuseums 


CC Unterkunft gefunden. Von Professor © Conrady und x 
‚seinen Mitarbeitern ist die Einrichtung xieder in der 2 
» — früheren. Weise: zur Aufstellung gebracht werden, so 
S hauer jetzt wieder das: Ringe 
— und. doth anheimeinde Bild des alten Gelelrtenhauses = 





bietet. ` à 


Wena: — in der Soe den Hofraum Beirat; d 


"dem das Haus aufgebaut war, 50 stand zunadist ein: 


- Kapellden v des Lireraturgottes a am Weye, das derdurdi ` 
; numentaleVeröffentlichungüberdaschinesische ur 

bekannte, ArdhitektBacrat ErastBorsch fin fin 
Orien ‘hatte, Leider ist dieses Zeite im 


e DE "bi E and ll pe Kalar , der Chinesen, Bertin, : wol 






| Reine ihe 2 Ble 


SS — sete و عافد‎ 
+ , * 2 bs 
e u - ١ ‘ 
1 4 
3 e > 
—— 4 ‘ayy 2 
e eu ¥ y ~ « e a4 7 
- " — bo 7 í t , 4 
¬ CH. Lan $ € e iS, as 
- = a M. e ^ * 4 0 , Su 
/ ET e ا‎ e RATS ER 
| e a ..٭‎ er n C E — وہ نٹ‎ "Art 
, .۔‎ — % pt. code ` e L^. d 4 
WC we? uL E 5 ہے‎ 
ہر حلي ہے نہیں مج دی ب و‎ e " H yd 
سد‎ — a » s > ہے ہے ہے‎ e . 1 i x 523.1 01 5 
- ` > ys F 
á 1 > A| rdp » ~ ite bel," Se 
e 5 ~ 5 — 
~~". P 5 یہ‎ K e FEF TANI. 
v < 5 tee ہے‎ e "` - 5 - - if » 2 
+ ` i à 1 e EF 
سے سو — کک‎ - " tin 
mm ww ~ — 4 5 - >. = = - ١ د‎ 
اس‎ d e w - i 
کت‎ — ac ow S S ou Se 5 1 e . ٠ 
Ba S — ~ 5 = ,* _ ta z 5 - EYA 
EM — 3 * — mag le nm - 
=. = چ‎ » 2 > > s ` Ze 4 = 
eg — 2* ہے لح‎ - - = 


li im fee Hi die sures — wurde, ere 
baute der chinesischeBaumeisterPehShou-rung : 
C. aus Su-tsdiou vom Stabe der damaligen S 
erlin im Auftrag von | 
Professor Conrady, dem Leiter der chinesischen Abe 
< teilung, auf deren Gelände ein chinesisches Gelehrten“ +۔‎ 
haus. Das Häuschen sollte die große, wohl einzigamige 
Rolle zur Darstellung bringen, die die Schrift und die 


noch nicht wiedererstanden; die F igur- = Toe 
gottes Wenstsh'ang XE jedoch thronternat undwürdig . 
in prunkvollen Beamtenkostüm, mit Jangem Barre aus 
t natürlichen. Haaren redits neben dem Hause an. ‚der: 
"Wand. Neben ihm stehen zwei der Untetgótter, von. 
denen die höheren Mitglieder: desciinesischen Pantheons 
als geireue Ebenbilder der irdischen Mandarine be» 
-pleiter zi werden ‚pflegen. Von ihnen fallt besonders 
i die unheimliche, tanzende Teufelsgestalt des: Gottes: 
 Kueissing auf, der am Himmel auf dem Sternbild des 
‚Großen Bären ‚wohnt und als Verleihier literarischen 
"Rute cs vesefirtwird. Erbesitzt garkeinen damoniscien 
"Charakter, i ist vielmehr als Examensgott allgemein be= 


versetzt fühlen konnte, abgebrochen und mitsamt seiner hebt und verehrt, sein häßliches Aussehen verdankt 





` 


‘er nur einem Wortspiel, wie es in China bei allen | 





* Gribe, lo und 4 Kumos 4 der * Chen, Bei s em = 


) (i 


Zeitsdrift des Deutsdien Vereins für Budiwesen und Sdirifttum 


Bugra völlig getreu in dem besonders in Norddina 
üblichen Stil errichtet war. 

Das chinesische Haus ist für den Ethnologen und 
Kulturhistoriker ein ungemein interessantes Studien- 
objekt. Denn wie alle Elemente der chinesischen Kultur 
hat es eine lange, durch keinerlei fremde Einflüsse ein- 
schneidend unterbrochene Entwicklung hinter sich, die 
sich bis in die graueste Vorzeit zurückverfolgen läßt und 
sih noch in vielen Einzelheiten des heutigen Hauses 
verrät!. Als die Chinesen die Höhlen und Baumnester 
verließen, in denen sie zur Urzeit gehaust hatten, wie 
mande ihrer primitiven Stammverwandten in Süd- 
china und Hinterindien noch heute pflegen, und zum 
Bau wirklicher Hütten übergingen, da bauten sie diese 
nach dem Muster ihrer alten Wohnstätten. Wie der 
Nestbau zum Pfahlbau geführt zu haben scheint, so 
trat an Stelle der Lößhöhle ein freistehendes, rundes, 
bienenkorbförmiges Lehmhaus, wie es heute nod z.B. 
in der norddinesishen Provinz Schan-si vorkommt; 
geradezu eine ausdem Berge herausgeschnittene Wohn- 
höhle. Mit dem Übergang vom Lehm- zum Holzbau 
wandelte sich, ganz wie beim prähistorishen europä= 
ishen Wohnhaus, die runde Konstruktion zur vier- 
eckigen, die bis heute in ihrer ursprünglihen Form 
für das chinesishe Haus im Gebrauch geblieben ist. 

Das dinesishe Haus besteht nod jetzt im wesent- 
lihen aus dem Dad, das von runden Säulen — an 
Stelle der ursprünglihen Baumstämme — getragen 
wird. Seine Wände sind, wie das lehmbeworfene Ge- 
flecht der Urhiitte, einfach zwischen die freistehenden, 
daraus hervorragenden Pfeiler eingeschoben. Auch die 
unabänderliche Orientierung der Tür gegen Süden hat 
das chinesishe Haus noch mit der urzeitlihen Wohn- 
höhle gemeinsam, deren Eingang ja gleichfalls stets 
von der kalten Himmelsrihtung abgewandt liegt. Das 
Haus ruht auf einem aufgemauerten, nur ganz aus- 
nahmsweise unterkellerten Fundamentundistgewöhn- 
lich einstöckig, wie das bei Holzarditekturja inderRegel 
der Fall ist. Allerdings sind in den. Städten zweistöckige 
Häuser nicht gerade selten, doch verrät dann schon 
die ungeschickte Anlage der Treppen, daß es sih um 
etwas Ungewohntes handelt. Mehrstöckige Paläste 
sind freilih shon auf Skulpturen der Hanzeit dar- 
gestellt? und wahrsceinlich nod viel älter. Der ime 
posanteste Teil des Gebäudes ist das Dach, es ist eine 


1 Vergleiche Conrady, BeiträgezuW assiljew, Die Erschließung 
Chinas, deutsh von R. Stübe, Leipzig 1909, Seite 186, Erkes, 
China, Gotha 1919, Seite 109~112. 

? S. Chavannes, La sculpture sur pierre en Chine, Paris 1895, 
Tafel 10, 19, 20 u. a. 
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schwere massive Struktur aus gestampfter Erde, so daß 
altersshwache und schlehtgebaute Häuser zuweilen 
seinem Gewichterliegen. Mitgrauen oder buntglasierten 
Ziegeln gedeckt, oft mit hübschen Dachreitern gekrönt 
und — besonders im Süden — mit weit ausladenden 
Ecken verziert, macht es einen sehr gefälligen Eindruck. 
Die Entstehung dieser Dadiform ist noch nicht recht 
aufgeklärt, vielleichtsind diegeschweiften Ecken, ähnlich 
wie es bei norwegischen und birmanischen Bauten der 
Fall ist, aus Tierfiguren hervorgegangen, die sie noch 
heutezuweilen darstellen. Die Theorie von Paléofogue !, 
der das chinesishe Dad aus dem Nomadenzelt ab- 
leiten wollte, ist jedenfalls nicht haltbar, denn einmal 
besitzt das nordasiatishe Nomadenzelt keine aus- 
geschhweiften Ecken, dann aber haben die Chinesen 
augenscheinlich niemals in Zelten gelebt — obgleich 
sie natürlich Kriegszelte und. dergleichen gekannt haben 
— ‚sondern audh zur Nomadenzeit stets auf den höhlen- 
artigen Wagen gehaust, die noch heute in China gang 
und gäbe sind. 

Die Wohnung eines wohlhabenden Chinesen bildet, 
auch in den Städten, ein großes Gehöft, das von einer 
Mauer umschlossen ist und aus vier bis sechs hinter- 
einander gelegenen Höfen besteht, um welche die einzel- 
nen Häuser gruppiert sind?. Von außen bietet ein 
soldes Anwesen nidits Bemerkenswertes, den Durch- 
blik durh den Eingang verhindert die sogenannte 
Geistermauer, die ihn zum Schutz gegen böse Geister 
in seiner ganzen Breite versperrt. Innen liegt im ersten 
Hof neben dem Tor das Pfôrtnerhäuscen, im zweiten 
Hof die Empfangshalle far Besucher. Der dritte Hof 
enthält das größte, gewöhnlich noch mit Änbauten, 
sogenannten Ohrhäusern, versehene Gebäude, das 
dem Hausherrn als Wohnung dient, während im 
vierten Hof die Gemáder der Damen liegen. In den 
Seitenhäusern der Höfe pflegen verheiratete Söhne und 
andre Verwandte des Hauses zu wohnen. Der fünfte 
Hof enthält die Küche und die Wohnungen der Diener- 
schaft, der sechste Stallungen und Magazine. Die Höfe 
sind meist mit Bäumen bepflanzt und oft mit shönen 
Gartenanlagen geshmückt, die stimmungsvoll angelegt 
und gut gehalten sind und manchmal auf kleinem 
Raume ein vollständiges Landschaftsbild sehen lassen. 

Unser Gelehrtenhaus soll das Hauptgebäude im 
dritten Hof vorstellen. Vor dem Hause befindet sic, 
wie es stets der Fall ist und auf der Bugra aud 


1 Paléologue, L'art chinois, Paris 1887, Seite 87. 

? Siehe. den Plan eines norddiinesishen W ohngehóftes bei 
Lessing und Othmer, Lehrgang der norddinesishen Umgangs- 
sprache, Ts'ing-tau 1912, L, 211. 
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aus Ziegelsteinen aufgemauerte, mit Holz überkleidete 
Ofenbett, das die Heizung besorgt. Innen ist es von 
Hohlräumen, den sogenannten Feuerwegen, durdh- 
zogen, indenen mit Steinkohle, meist mit den in China 
erfundenen — gegen Ende des 15. Jahrhunderts von 
dort auh nach Europa gekommenen — Briketts ge- 
heizt wird. Der K’ang dient in Norddina, wo im 
Gegensatz zu Mittel und Süddhina Bettstellen durch- 
weg nicht in Gebraud sind, des Nachts als Schlafstätte. 
Bei Tage wird er hübsch dekoriert und zum Sitzen 
benutzt. In der Mitte unsers K’ang steht ein niedriges, 
länglihes Tishchen, auf dem in schöngescnitzten 
Schreinen die Ahnentafeln der Eltern des Hausherrn 
prangen. AufdemDecelder Schreineistmerkwürdiger- 
weise in goldner Schrift das Wort shou # »langes 
Leben« zu lesen; augenscheinlich wird dieser fromme 
Wunsch also auch den Toten gegenüber nicht für über- 
flüssig gehalten. 

An der Wand hinter dem K’ang hängt das kost- 
barste Stück, das das ganze Zimmer aufzuweisen hat: 
ein von der 1908 verstorbenen Witwe des Kaisers 
Hien-feng, der Kaiserin-Regentin Tze-hi, mit eigner 
Hand geschriebenes Plakat, das in riesigen, shwung= 
vollen Schriftzügen das allbeliebte Symbol shou 
»langes Leben« zeigt. Die Beischrift enthält den lang- 
atmigen Titel der Fürstin. 

Rechts und links von dem kaiserlihen Autogramm 
sollte die Wand genau genommen freibleiben, da die 
Anwesenheit weniger ausgezeichneter Schriften neben 
der Handschrift derKaiserin eigentlich eineProfanierung 
darstellt. Aber angesichts der Schwierigkeiten, die die 
Unterbringung des überreichen chinesischen Materials 
der Bugra in den verhältnismäßig recht kleinen Räumen 
unsers Häuschens darbot, mußten wir uns entschließen, 
dennod einige Stücke minder heiligen Charakters hier 
ihren Platz finden zu lassen. Wenn der Inhalt dieser 
Schriftrollen auch nicht so erhaben ist, so möge ihre 
äußerst feine und gefällige Ausführung dafür einen 
Ersatz bieten. 

Die chinesische Schrift ist, wie shon der flüdhtigste 
Beschauer bemerkt und wie ein vertieftes Studium in 
immer höherem Maße offenbart, vom malerischen 
Standpunkt aus unter allen Schriftarten eine unerreichte, 
ganz einzigartige Schöpfung. Aus einer Bilderscrift 
hervorgegangen, hat sie ihren hieroglyphischen Cha= 
rakter bis heute getreulich bewahrt, so daß das chine- 
sishe Schriftzeichen nicht nur den Begriff, sondern auch 
das Bild oder Symbol des bezeidineten Gegenstandes 
oder Vorganges wiedergibt. So hängt die chinesische 
Schrift ihrem Ursprung wie ihrer ganzen Entwicklung 


28 


nach aufs innigste mit der Malerei zusammen!. So ist 
denn in China die Kalligraphie eine hochgeschätzte 
Kunst, die nicht geringer geachtet wird als die eigent- 
lihe Malerei, gilt doch die shöngescriebene Spruch- 
rolle einem guten Gemälde für gleichwertig. Auch 
äußerlich verbindet man beide Künste gern und er- 
gänzt, wie auch in unserm Hause verschiedene Bei 
spiele zeigen, die Stimmung eines Gemäldes häufig 
durch einen beigesetzten Dichtersprudh, nicht selten ist 
der Maler selbst zugleich Dichter und Kalligraph. 

Die Sprudrollen werden fast immer paarweise auf» 
gehängt und führen direkt die Bezeidinung Tui-tze 
#47, Gegenstüke. Gewöhnlih enthalten sie ein 
Verspaar eines Gedichtes; der Sinn der Zeilen ist aber 
in der Regel ohne die Kenntnis des Gedichtes, dem 
sie entnommen sind, kaum zu verstehen. Jedenfalls 
geht ihre eigentliche Bedeutung dem Leser, der die 
Dichtung nicht kennt und die Anspielungen der Verse 
nicht enträtseln kann, fast immer verloren. Als Bei- 
spiel dieser Art seien die Verse auf den beiden halb- 
runden Holzbrettern angeführt, die rechts und links 
vor der Haustür hängen: 


IL E BE JA ۸ 8 75 
RE Wf Æ کل‎ 8 9٠ 86 للا‎ 
»Über dem Flusse der Morgenwind, zwischen 
den Fichten der scheidende Mond, 
Vor dem Hofe das Frühlingsgras, außen 
vorm Fenster der Herbstberg.« 


Ohne Kenntnis des gesamten Gedichtes läßt sich nicht 
einmal mit Sicherheit sagen, welches die Reihenfolge der 
Verse ist, viel weniger, was der Dichter damit eigentlich 
sagen wollte, und was sih der Gelehrte, der sie zum 
Schmuck seines Hauses auswählte, dabei gedacht hat. 

Der uralte Hang des Chinesen zum Schematisieren 
und zur Symmetrie, der ihn veranlaßt, diese Spruch- 
rollen fast immer paarweise auszuhängen, offenbart 
sih aud in der ganzen übrigen Einrichtung des Zim- 
mers. Auf dem K’ang befinden sih zur Rechten und 
Linken noch je ein Tisdhchen, deren jedes ein großes 
WeihrauchgefaB aus gelbglasiertem Ton und zwei 
Kerzenleuchter aus dem gleichen Material trägt. Rechts 
und links vor dem K'ang stehen zwei kunstvoll ge- 
schnitzte Sessel, vor jedem eine Fußbank. Die Chine- 
sen sind das einzige Volk Asiens, das Sitzmöbel ge- 
braucht. Die chinesischen Sessel und Stühle gehen mit 
den europäischen auf eine gemeinsame Quelle zurück, 

1 Genaueres hierüber enthält das demnächst ersheinende Werk 


von Bruno Schindler, Die Entwicklung der chinesischen Schrift 
Berlin, Oesterheld. 
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der Form der sogenannten Kleidermünzen (pu 7), 
deren Bedeutung vorläufig ooch unklar ist. Weiter 
befindet sih auf dem Tische ein kleiner Felsen von 
Löwenform, wohl als Schutzgottheit gedacht; ähnlich 
jenen Steinlöwen, die die Eingänge buddhistischer 
Tempel und vieler Privathäuser bewachen. Aud vor 
dem Aufeneingang unsers Hauses waren auf der 
Bugra zwei solhe Löwen aufgestellt, die jetzt an der 
Saalwand dem Hause gegenüber vorläufig unterge= 
bracht worden sind. Endlich liegen noch auf dem Tisch 
ein Fächer, der mit einem haibschen Blumenstiick und 
einem kleinen Gedicht geschmückt ist, einige Dachziegel 
der Han-Zeit, die ob ihres ehrwürdigen Alters ebenso 
wie wegen ihrer geshmadkvollen Verzierungen sehr 
geschätzt und besonders gern zu Tuschereibsteinen 
verarbeitet werden, und ein chinesisches Schachspiel. 


Das dhinesishe Schach geht aller Wahrsceinlickeit ` 


nach wie das europäische ursprünglich auf das indische 
Spiel zurück, wie die gleihe Anzahl der Felder und 
die im wesentlichen miteinander übereinstimmenden 
Figuren zeigen, unterscheidet sih von diesem aber 
dodi ganz wesentlich, sowohl in den Spielregeln wie 
auhim äuferen Ansehen. So hat das inesishe Shach- 
spiel keine eigentlichen Figuren, sondern nur Steine, 
auf denen die Namen der Figuren stehen!. Die den 
europäischen Schadhspielen nadgeahmten, oft sehr 
kunstvoll geschnitzten Spiele aus Elfenbein, wie deren 
mehrere im Leipziger Museum für Völkerkunde zu 
sehen sind, werden, hauptsächlich in Kanton, nur für das 
Ausland hergestellt, in China selbst aber nicht gespielt. 

Über dem langen Tisch befindet sich ein Autogramm 
des Kaisers Hien-feng (1851 bis 1861), es spricht den 
gleidien Wunsd wie der Zierstein aus. Unter dem 
von rechts nach links laufenden horizontalen Auto- 
gramm hängen drei der üblichen vertikalen Rollen, mit 
Zierschriften versehen, rechts und links davon je ein 
Tuistze. Neben den Tui-tze befinden sich zwei merk- 
würdige Gemälde, die Szenen aus einem tatarischen 
Feldlager darstellen. Sie sind augenscheinlic alt, aber 
nicht signiert und dürften etwa der Zeit Kaiser K’ang-hi’s 
(1661 bis 1723) angehören. Leider sind beide ziemlich 
stark beschädigt. 

Die Rükwand des Zimmers shmücen drei shön 
ausgeführte Gemälde. In der Mitte hängt ein prächtiges 
Bfumenstüc, links ein Ahnenbild und redis eine 
mythologische, noch nicht näher bestimmbare Szene: 
drei Heilige der alten Zeit zuRoß über Wolken reitend. 


1 Siehe v. Moellendorff, Das Shachspiel der Chinesen , Zeitschrift 
der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völkerkunde Ostasiens, 
Band z (1876/80), Seite 11 — 18. 
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Keines der Bilder ist signiert, sie sind also jedenfalls 
keine absichtlihen Fälschungen. In der Mitte steht ein 
verholzter Glückspilz, hinesish $f # ling-tschi, Zau= 
berkraut, der langes Leben sichern soll!. Neben ihm 
sind zwei »Buddhahändec, f# Æ foh-shou, zu sehen?, 
verholzte Lemonen, die in fünf spitze Zipfel auslaufen 
und dadurch eine starke Ähnlichkeit mit menschlichen 
Händen gewinnen. In frishem Zustand verbreiten 
diese Buddhahände herrlichen Duft, leider sind unsre 
Exemplare dazu schon zu alt und ausgetrocknet. Der 
künstlerische Eindruck all dieser einfachen Naturspiele 
wird bedeutend durd die geshickte Aufmadung er- 
höht,die die Chinesen den Shmucstücen ihrer Räume 
angedeihen lassen. Niemals wird ein Gegenstand ein- 
fach plump auf den Tisch gestellt, sondern ein zierlich 
geschnitzter Holzuntersatz vermittelt den Übergang 
zwischen den Linien des Gerätes und den Konturen 
der Unterlage. 

An der Innenwand des Zimmers steht noch ein 
weiteres Tischchen mit einem Spiegel, an dem aber 
nur der Rahmen dinesishe Arbeit ist, das Glas ist 
europäischer Herkunft oder doch nach abendländischem 
Muster in China oder Japan gemacht. Denn obgleich 
die Chinesen die Glasbereitung schon im fünften nach- 
christlichen Jahrhundert aus dem hellenistischen Orient 
übernahmen? und in der Glasindustrie seit langem 
Hervorragendes leisten, so ist ihnen Spiegelglas doch 
fremd geblieben. Der einheimische chinesische Spiegel 
ist vielmehr aus polierter Bronze, wie das Exemplar, 
das uns im nächsten Zimmer begegnen wird. 

An den Pfeilern, die die Tar der durchbrochenen, 
mit geschnitzten Gruppen von Traubenbiischheln und 
Eichhörnchen gezierten Wand zum Mittelzimmer tra- 
gen, hängen halbrunde Vasen aus grünglasiertem Ton 
mit künstlichen Blumen. 

Die rechte Seite des Hauses nimmt das Studier- 
zimmer des Besitzers ein. Verrieten schon die beiden 
andern Räume, vor allem durch ihren reichen redenden 
Schriftschhmuck, daB ein Kenner der Literatur und Kunst 
in ihnen haust, so ist in diesem Zimmer geradezu alles 
darauf berechnet, den Bewohner als einen Literaten 
erscheinen zu lassen, dessen ganzes Leben sich imBann- 
kreis der Bücher abspielt. 

Am Fenster, rechts von der Tür, steht der Schreib- 
tisch. Er besitzt ungefähr die Form eines europäischen 


ı Siehe Grube, Zur Pekinger Volkskunde, Berlin 1900, Seite 
94 u. a 

2 Daselbst Seite 36 u. a. 

3 Vergleihe Hirth, China and the Roman Orient, München 1885, 
Seite 228 ff., Hirth, Chinesische Studien, München 1890, Seite 62 ff. 
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Diplomatenschreibtisches und besteht wie die andern 
Möbelstüce aus Ebenholz. Bedeckt ist er mit Schreib- 
utensilien und einer Fülle literarischer Kostbarkeiten. 
Gleich rechts liegt ein Stück, das in jeder Hinsicht be= 
sonderes Interesse erweckt: ein kaiserlihes Edikt. 
Schon seine Form verleiht ihm ein ehrwürdiges Aus- 
sehen, es ist eine kurze, runde Rolle, die altchinesische 
Schriftrolle, die sich heute nur nodi selten findet, aber 
im Ältertum allgemein verbreitet war und in dem 
Bueinband der Lo-lo, eines Autodthonenstammes 
im Südwesten Chinas, ein Seitenstück, vielleiht einen 
Ableger, besitzt!. Das Edikt, in einer gelben Seiden- 
hülle aufbewahrt, ist auf Seide geschrieben, die Außen- 
seite ist gelb und mit Drahen gemustert, deren fünf- 
krallige Klauen die kaiserliche Herkunft des Dokumen- 
tes erkennen lassen?. Knöpfe aus grünem Nephrit 
zieren die Enden der Rolle. Die Innenseite des Ediktes 
ist in den fünf Grundfarben Shwarz, Weiß, Gelb, Rot 
und Blaugrün gehalten, die die fünf Weltteile der dhine- 
sishen Kosmologie — die vier Himmelsriditungen und 
die Mitte — symbolisieren und damit den Anspruch 
des Kaisers von China auf die Herrschaft über die 
ganze Welt verkünden — wie ja auch die chinesische 
Republik mit ihrer fünffarbigen Fahne nodh heute diese 
Forderung hodhhält?. Geschrieben ist das Edikt, das 
vom fünften Jahre Kaiser Kuang=sû’s (1876 bis 1908, 
also 1880) datiert ist, in zwei Sprachen, chinesisch und 
mandschurish. Rechts stehen die inesishen Schrift» 
zeichen, links der mandshurishe Text in seiner eigen- 
artigen, wurmférmig verschlungenen Schrift, deren 
Zeilen wie die der chinesischhen von oben nach unten 
laufen und von rechts nach links angeordnet sind. Das 
mandschurischhe Alphabet ist eine vereinfahte Abart 
des mongolischen, das wieder auf die uigurishe und 
in letzter Linie auf die syrishe Schrift zurückgeht, 
die im frühen Mittelalter von nestorianishen Missio- 
naren nach Zentralasien gebraht wurde. Das Man- 
dschurische wurde 1644, als die mandschurische Ts’ing- 

1 Auf der Bugra war eine derartige chinesische Schriftrolle aus 
neuester Zeit ausgestellt: die chinesische Übersetzung der deut- 
schen Reichsverfassung von Professor Conrady, von dem Kopisten 
der Pekinger Universität geschrieben. Siehe den »Führer durch 
die Halle der Kulture, Seite 52/53. 

? Drachen, die auf nichtkaiserlihem Eigentum angebracht waren, 
durften nur vier Krallen an jeder Klaue aufweisen. 

3 Die fünf Farben werden daneben auch anders gedeutet. So 
bezog man sie in der Kaiserzeit mit Vorliebe auf die fünf chine- 
sishen Kardinaltugenden, wahrend die Republik darunter aud 
die fünf Nationen des Reiches, Chinesen, Mandschu, Mongolen, 
Tibeter und Mohammedaner, versteht. 


4 Vergleihe dazu Stübe im »Führer dur die Halle der Kulture, 
Seite 47/48. | 
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dynastie auf den Thron gelangte, neben dem Chine- 
sishen zur Amtsspradhe erhoben und blieb es auch 
bis zum Sturze der Dynastie im Jahre 1912, obgleich es 
mit Ausnahme der kaiserlihen Prinzen und einiger 
Großwürdenträger seit 200 Jahren kein Mensch mehr 
verstand. Die mandschurishen Übersetzungen der 
zuerst natürlich chinesisch aufgesetzten Edikte wurden 
in einem besonderen Übersetzungsamte der Han-lin- 
Akademie hergestellt. 

Neben dem Edikt liegt ein alter chinesischer Plan 
der Stadt Peking. Daneben sind einige persönliche 
Gebrauchsgegenstände des Eigentümers zu sehen: 
ein Facher mit Blumenmalerei und Dichterspruch, ähn- 
lih jenem im Musikzimmer, wie man ihn gern zum 
Geschenk macht, und eine große runde Hornbrille mit 
Lederscheide. Mitten aufdem Tisc liegt ein Stoß gelb- 
lihesKonzeptpapier, daneben Briefumschläge mit roten 
Längsstreifen. Ringsum stehen die Schreibutensilien. 
EinPinselhalter aus Zinn, in Form des glükbringenden 
Schriftzeihens ıl} schan Berg, trägt eine Anzahl der 
aus den Haaren von Kaninchen und andern kleinen 
Tieren hergestellten Pinsel, die 220 v. Chr. von Meng 
T'ien erfunden wurden und seither an die Stelle der 
älteren Bambusgriffel getreten sind. Dabei isteine reiche 
Auswahl vonProben derin der ganzen Weltgeschátzten 
chinesishen Tusche zu sehen (hinesish moh RB. unser 
Wortkommtvielleihtvon hinesish + f& tu-sze, Erd» 
farbe)!. Die Tusche wird aus Sesamöl, Ruß und ähn- 
lichen Stoffen zubereitet *und in kleine, meist rechteckige 
Täfelchen gepreßt, die meist ein hübsches Landschafts- 
bild und ein Gedichtchen, zuweilen in Goldschrift, als 
Verzierung tragen. Dabei liegen mehrere Tuscesteine 
zum Änreiben der Tusche, sowie ein Wasserbehälter 
in Krötenform für das hierzu benötigte Wasser. Ein 
andrer in Gestalt einer Schildkröte ist zugleich ein 
Glückssymbol, da die zählebige Schildkröte ein Sinn- 
bild langen Lebens ist. Ebenso scheint ein weiterer 
kleiner Porzellanbehälter mit einem Hirsch gleichfalls 
ein glückbringendes Wortspiel zu enthalten (Ek luh 
Hirsh = # luh Gewinn?). 

Links auf dem Schreibtisch stehen mehrere Pinsel- 
ständer, runde zylinderförmige Behälter aus Holz und 
Bambus. Einer davon ist mit einer romantischen Land- 
shaft und einem dazu passenden Dichterpruch geziert, 
ein zweiter weist Glückssymbole auf: Kraniche, ein 
Sinnbild langen Lebens, Fledermäuse, die durch ein 
Wortspiel (## fuh Fledermaus = # fuh Glük) zu 


1 Vergleiche Hirth, Chinesische Studien, Seite 226/27. 
2 Vergleihe du Halde, Beschreibung des chinesischen Reiches, 
deutsch Rostock 1747/48, Band II, Seite 287—294. 


den beliebtesten Verzierungen gehören, und Blüten, 
vielleicht Pfirsihblüten (HE t’au Pfirsih = # sou 
langes Leben). Ein besonders wertvolles Stück ist der 
aus dem Besitz des Zolldirektors Dent in Schanghai 
stammende Bronzespiegel, der vielleicht noch der Hans 
Zeit angehört, jedenfalls deren charakteristischen Stil 
aufweist. Wie so manches in der Kunst der späteren 
Tschou- und der Han-Zeit sind auch diese Bronze= 
spiegel aus dem hellenistishen Orient nah China ge- 
langt und hier in besonderer Weise stilisiert worden. 
Der Löwe in der Mitte gleiht eher einem Skarabäus, 
nur an dem erst bei genauerer Betrachtung sichtbaren 
Köpfchen und Schwänzcen erkennt man seine eigent- 
lihe Bedeutung. Ebenso sollte man die vier ihn um- 
gebenden Geshöpfhen zunächst für Kaulquappen 
halten, wenn nicht die Beinchen sie als Leoparden ver» 
rieten. Am Rande ist eine Jagdszene angebracht, 
Hunde verfolgen Vögel, anscheinend Fasanen. Schön 
ausgeführte Traubenmuster durdiranken das Ganze, 
auch die Traube ist im 2. Jahrhundert v. Chr. aus der 
griehishen Welt nach China gelangt, wie aud ihr 
inesisher Name & # p'ust'au nadh Hirth vom grie- 
diisdhen Bórpuc stammt. 

Zahlreiche Siegel aus Specstein und Holz bedecken, 
zwishen den übrigen Geräten verteilt, den ganzen 
Schreibtisch. Der chinesische Literat besitzt meist eine 
ganze Anzahl verschiedener Stempel, die oben zu zahl- 
reichen Figürchen, Göttern und Heiligen, Menschen und 
Löwen und andern zuweilen recht grotesken Gestalten 
ausgeschnitzt sind undaufderStempelplatte eineInschrift 
tragen, die mit Vorliebe in arhaischen Schriftzeichen 
gehalten ist und entweder den Namen des Besitzers 
oder ein klassisches oder poetisches Zitat enthält. Jenach 
Laune und Gelegenheit verwendet der chinesische Ge- 
lehrte dann bald diesen,baldjenenStempel!. Einschönes 
Stück aus Bergkristall, mit einem Löwen geschmückt, 
hebt sich besonders hervor. Rechts vom Schreibtisch 
steht auf der Erde ein Ständer mit dicken Pinseln, wie 
sie zum Schreiben großer Tui-tze benutzt werden. 

Ander Außenwanddes Zimmers befindet sich wieder 
ein länglicher Tisch mit Ziergegenständen. In der Mitte 
ragt ein mit Blumen bemalter Ornamentalfelsen auf, 
der die gleihe glückbringende Bedeutung besitzt wie 
die übrigen Ziersteine. Vor ihm steht ein kostbares 
Pinselkästhen, Shwarzladk mit eingelegter Perlmutter 
arbeit, die einen Vogel auf blühendem Zweig darstellt. 
Daneben liegt ein Bronzedolch aus dem Besitz des Herrn 


1 Siehe darüber die dankenswerte Monographie von Anna Bern 
hardi, Chinesische Stempel; Baeßler-Ardiv VI, 6 (1918), Seite 
87 — 113. 
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Dent, der Griff stellt einen Drachenkopf vor, während 
die Scheide als Leib des Drachen gearbeitet ist. Zwei 
alte, angeblih der Han-Zeit angehörige Dachziegel, 
zu Tuscereibesteinen verarbeitet, stehen daneben. 


An der Wand über dem Tische hängen eine An- 


‚zahl Schriftrollen, die, wie wir sahen, von den Chinesen 
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ebenso hoh geschätzt werden wie gute Gemälde. 
Hervorragend sdión ist besonders das einzelne Stück 
in der Mitte, das auf blauem Grunde mit goldenem 
Dracenmuster die shwarzen Scriftzeihen #& sung» 
schou »ein langes Leben wie eine Fichte< zeigt. Rechts 
und links von dieser Rolle sind ein Paar gleichfalls ganz 
prachtvoller Tui-tze angebracht, die auf Goldgrund 
Sprüche von der Hand des berühmten Staatsmannes 
und Gelehrten Tshang Tschi=t'ung (} 1909) tragen, 
der sich in der Beischrift auf dem linken Tui-tze in der 
bescheidenen Weise seines Volkes als »der dumme 
jüngere Bruders bezeichnet. Seitlich von diesen Rollen 
hängt ein weiteres Paar Tui-tze mit weißer Schrift auf 
shwarzem Grunde. Ganz außen endlich befinden sich 
zweiBildrollen arhäologischen Charakters, die Bronzen 
der Tsdiou-Zeit (1122—246 v. Chr.) wiedergeben. 
An der Rükwand des Zimmers sind zwei Schränke 
aus Ebenholz aufgestellt, shöngeschnitzte Sticke, die 
aus dem Besitz eines Prinzen der Ts’ingdynastie 
stammen. Über ihnen hängt ein kaiserlihes Auto- 
gramm: eine längere Scrift von Kaiser Tau-kuang 
(1821-1850). An der letzten Wand des Zimmers steht 
noch einbesonders reich geschnitzter Tisch aus Ebenholz. 
Alle TisheundSchränke sindmitchinesishenBücern 
bedeckt: meist illustrierten Werken über Schrift und 
Kunst, doch sind auch andre Literaturgattungen ver- 
treten,ebenso Zeitungen und periodisheDruckschriften. 
Chinesishe Bücher werden in der Bibliothek nicht, wie 
die unsern, aufgestellt, sondern liegen, meist hängt 
aus ihnen ein Zettel, auf dem der Titel angegeben ist. 
In seiner äußeren Aufmachung unterscheidet sich das 
chinesische Buch überhaupt sehr von dem europäischen, 
Zunädst beginnt es, wie ein hebräisches oder ara- 
bishes Werk, nach unsern Begriffen von hinten, die 
Worte laufen von oben nadı unten, die Zeilen von 
rechts nad links; meist sind die einzelnen Kolumnen 
durch Striche voneinander getrennt. Diese Einrichtung 
geht zurück auf die alte Zeit, da man noch kein Papier 
kannte!, sondern auf Holzstabchen schrieb, die dann, 
zu Bündeln gesammelt, das Buch ergaben. Die Holz- 
stäbhen wurden von oben nad unten beschrieben 
und zu Bündeln vereinigt, sie konnten daher nur auf 


1 Das Papier wurde 105 n. Chr. von dem A dterbauminister Ts'ai 
Lun erfunden. Vergleiche Hirth, Chinesische Studien, Seite 259 ft. 
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einer Seite beschrieben werden. Darum ist das chines 
sishe Buch auch heute nur einseitig bedruckt und die 
Seiten zusammengefaltet. Daß nicht das dünne Papier 
den Grund zu diesem Verfahren bietet, zeigen die 
dicken Manuskripte der Han-Zeit, die aud stets nur 
einseitig beschrieben sind. 

Der chinesische Bucheinband hat sich vom urspriing« 
lihen doppelten Holzdeckel, der bei größeren Werken 
auch jetzt noch in Gebrauch ist, zum verschliebbaren, 
mit blauem Stoff überzogenen Pappdeckelkasten und 
endlich zum europäisch beeinflußten Einband in unserm 
Sinne entwickelt. Alle Formen des Einbandes sind 
in der Bibliothek unsers Gelehrten zu sehen. Von 
älteren Entwicklungsstufen wird die Buchrolle durch 
das oben besprochene kaiserlihe Edikt vertreten, einige 
der ausliegenden Werke über Schriftformen haben 
auch die Form des Leporelloalbums, die sich besonders 
bei buddhistishen Bücern nicht selten findet. 

Alle chinesischhen Bacher werden seit vielen Jahr= 
hunderten gedruckt, Handscriften existieren nur aus= 
nahmsweise, meist sind es Abschriften buddhistischer 
Werke, die gelegentlich von Mönchen gefertigt werden. 
Der Druck ist in China sehr alt und geht auf die Ah, 
klatsche zurück, die seit 175 n. Chr. von den in Stein 


gehauenen Klassikern genommen wurden. Im 4. oder 
5. Jahrhundert soll dann an Stelle des Steines die Holz- 
platte getreten sein; die erste direkte Nachricht über 
den Druck eines Buches stammt aus dem Jahre 594 
n. Chr. Den ältesten erhaltenen Druck besitzt meines 
Wissens Japan, er ist ein im Jahre 770 angeblich gleich 
in einer Million Exemplare gedrucktes buddhistisches 
Gebet. Aud von ihm besitzt das Schriftmuseum ein 
Exemplar, es ist mit der kleinen tönernen Pagode, die 
den bedruckten Gebetsstreifen birgt, an der Wand 
gegenüber dem chinesishen Hause aufgestellt!, Der 
Druck mit beweglichen Lettern, die zuerst aus Ton, 
dann aus Metall waren, wurde im Jahre 1041 von einem 
Schmied namensPiScheng erfunden, hat aber denBlock-- 
druck nicht verdrängen können, sondern ist erst in 
neuester Zeit zusammen mit dem Aufkommen des 
Zeitungswesens untereuropäischem Einfluß allgemeiner 
in Aufnahme gekommen‘. 

1 Siehe darüber Nachod im »Führer dur die Halle der 
Kulture, Seite 57. 

3 Siehe Julien, Sur l’art d'imprimer . . . en Chine: Journal Asia 
tique Sér. IV, Band 9, 1847, Seite 505 — 534 , ferner Conrady, Bei- 
tráge zu Wassiljew Seite zıo, Stübe, Die Erfindung des Druckes 


in China und seine Verbreitung in Ostasien, Beitr. z. Gesch. d. 
Technik 1918, Band 8, Seite 82 ~93. 


Zur Geschichte der Druckerei des Kiewer Höhlenklosters 


Von Dr. ARMIN FRÖHLICH, Volontär am Deutschen Kulturmuseum 


an kann das Kiewer Höhlenkloster die Wiege 
M der russischen Kultur nennen. Um 1050 ge= 

gründet, war es der Mittelpunkt, von dem 
aus sich allmählich das Christentum in den weiten Ge» 
bieten des slawischen Ostens verbreitete. Es war Ruß- 
lands erste Schule, die erste Pflanzstätte der Geistlich- 
keit. Die ersten Ärzte, die ersten Büherscreiber und 
die ersten Künstler lebten im Höhlenkloster. Hier 
entstand aud) die erste russishe Chronik, Nestors 
berühmte »Povést vremjannydi fét«, und die erste 
Sammlung von Heiligenlegenden, das »Paterikon«!, 
Die weitere Entfaltung des Klosters wurde durch die 
Stürme der Tatarenzeit gehemmt: Im Jahre 1240 
wurde es vollständig zerstört — eine Heimsuchung, 
die sih zwei Jahrhunderte später (1482) wiederholte. 
Durd die Vereinigung Kiews mit Litauen und Polen 
wurde die Wirksamkeit des Höhlenklosters nah Osten 
hin unterbunden und westlihen Kultureinflüssen das 
Tor geöffnet. Besonders gegen Ende des 16. Jahrhun- 
derts, alsim westlihen Rufland einerômish=griehishe 


1 Vergleihe K.Goetz: Das Kiewer Hôhlenkloster als Kultur- 
zentrum des vormongolischen Rußlands. 1904. 
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Union eingeführt wurde, wurde es dem Kloster sehr 
schwer gemadht, sich als Stätte der Rechtgläubigkeit zu 
behaupten. Doc das Drängen von außen erweckte 
neue Energien. Als ein wirksames Mittel, den ortho- 
doxen Glauben zu wahren und zu propagieren, griff 
man den Buchdruck auf, den schon ein halbes Jahr- 
hundert vorher Iwan der Schrecklihe und der Metro 
polit Makarius der Kirche dienstbar gemacht hatten. 
Das Hauptmotiv zur Gründung des Moskauer Druck- 
hofes: die große Fehlerhaftigkeit der bestehenden 
Bücher und die Gefährdung der reinen Lehre dadurch 
wirkte auch in Kiew mit. Dies geht aus den An- 
gaben hervor, die im Vorwort des 1619 erschienenen 
> Anthologion« über die Einführung desBuchdrucs im 
Hohlenkloster gemacht werden! : » Viele haben alferorts 
Typographien oder Druckereien? gegründet, Bücher 
verschiedener Wissenschaften herausgegeben und der 
Christenheit genützt, wie bei vielen verschiedenen 


1 Bei der Übersetzung hat mich Herr Professor Murko freund- 
lihst unterstützt. 

2 „Typographia ili Drukarnie — das erste Wort russisch, das 
zweite polnisch (aus dem Deutschen). 
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"Völkern, so auch bei eben unserm russishen. Durd 
solhen Eifer angetrieben, hat auch in vergangenen 
Jahren der fromme und Christus liebende, wohlge- 
borene Mann, seligen Angedenkens, Herr Feodor 
Jurievic Balaban auf Chorochin, diese eingerichtet 
und ins Werk gesetzt. Und durch den Druck von 
Gebetswortbüchern, das heißt Ritualen, hat er nütz- 
fit, ohne Tadel und den Bedürfnissen entsprechend, 
den Gottesdienst gefördert. Nachdem dieser Mann 
das Verweslihe mit Ewigem vertauscht und den Ort 
der Seligen erreicht hatte (wir beten, daß er unter 
ihnen, den Christus Wohlgefälligen, ruhen möge) und 
nachdem er diese (Druckerei) untätig zurückgelassen 
hatte, hat der ehrwürdige unter den Vätern, der geist- 
lihe Herr Elissej Pleteneckij, nah dem Willen Gottes 
Ardimandrit des Hóhfenklosters in Kiew, zu den an» 
dern Bemühungen um die Kirde, zur allgemeinen 
Verbesserung des Möndıslebens, wie aud zur Befesti- 
gung der einen, katholischen, apostolischen, östlichen, 
rechtglaubigen Kirche, der Überlieferungen der Väter 
. und der Dogmen, auch dies eine hinzufügen wollen, 
um ewig und unzerstörbar die Frömmigkeit der Väter 
und die Kirchenregel zu wahren. Um den Preis von 
Silber brahte er diese (Druckerei) aus dem Hause 
jenes (des Balaban) und übertrug sie in das heilige 
Höhlenkloster, nachdem er sih zusammen mit allen 
Brüdern in Christus beraten hatte, um die zuerst ge- 
pflückte Frucht Gott darzubringen, die rechtgläubigen 
Herzen zu erheitern und die göttlihen Kathedralen 
zu durchschalfen...... 

Auf seine Anregung hin hat der von Fürsorge und 
unablässigem Streben, unter der Förderung des Herrn, 
durchdrungene prophetische Vater Jov Boreckij, Abt 
des heiligen Klosters des Erzstrategen Michael, mit 
den goldenen Kuppeln, in Kiew, Lehrer der Frömmig- 
keit und kompetent in den göttlihen Schriften, mit 
allem Fleiß aus der echten griechischen in die slowenische 
(kirchenslawische) Sprache in diesem heiligen Buche ver- 
bessert und vieles auch erklärt. An manchen Stellen 
trug auch dazu eine Verbesserung bei der ehrwürdige 
und wohlgeborene(unterden)Archidiakon(en)Zacharia 
Kopystenskij, ein Mann von größtem Eifer in der 
Frömmigkeit, sehr weise in der Theologie und beredt 
im Bekenntnis des orthodoxen Glaubens. Scharfsinnig 
forshender Verbesserung spürte nach der gelehrte 
Möndhspriester Pamvo Berinda, der durch seine Er- 
fahrenheit und Kunstfertigkeit in der Druckarbeit zu 
diesem Unternehmen beitrug. Dazu andre Mit- 
förderer, deren Namen in das Buch des Lebens ein- 
geschrieben sind.« Diese authentischen Angaben ge- 
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statten es, die Darstellung Nordens in seinem Aufsatz 
über »Die Anfänge des Buhdrucs in Rußland« (Zeit- 
schrift für Bücherfreunde 1899/1900, Heft o, Seite 345) 
zu berichtigen und zu ergänzen. Gestützt auf ein Buch 
von J. N. Boserjanov! schreibt er: »Die Druckerei 
(Feodorovs) bestand dort (in Lemberg) noch lange 
fort und wurde im ersten Viertel des 17. Jahrhunderts 
nad Kiew in das Hóhlenkloster übergeführt.« Möglich 
wäre es ja an sich, daß Feodor Balaban seinerseits 
die Druckerei von Feodorov oder dessen Gläubiger 
Jakubovie, an den dieser seine Werkzeuge verpfänden 
mußte, übernommen hätte. Dagegen spricht aber, daß 
Balaban niht in Lemberg, sondern in Strjatik in 
Galizien drukte?, Außerdem nennt Librovič seine 
Druckerei, aus der im Jahre 1604 ein »SluZebnik« 
(Meßbudh) hervorging, neu eingerichtet. Ein Vergleich 
der 1574 in Lemberg erschienenen Apostelgeschicte 
Feodorovs mit dem Anthologion bestätigt diese An- 
gabe: die Typen Feodorovs sind zwar gleihgroß, 
aber viel stärker. Gestützt auf ardivalische Quellen 
gibt Titov? an, daß Balaban im Mai 1606 gestorben, 
und daß die Druckerei im August des gleichen Jahres 
na Kiew gebracht worden sei. Bücher seien aber erst 
seit 1616 erhalten. Librovi& nennt als erstes Erzeugnis 
der Presse des Höhlenklosters ein 1617 erschienenes 
»Casoslov« (Horologium) und zitiert aus dessen erstem 
Vorwort u. a.: »Bittet Gott, im Namen der Drei- 
einigkeit, daß er fördert, was wir im Sinne haben: 
durch Drukwerk der rechtglaubigen Kirche gefällig 
zu sein; das jetzige nun soll der Anfang sein des Ge- 
ridits und der Verbesserung der ôstlihen katholishen 
Kirche. Lebt wohl im Herrn!« Diesen Worten nach 
könnte das »Casoslov« das erste Kiewer Druckwerk 
sein. Auch das Vorwort des Anthologions (1619) 
macht es wahrscheinlih, da der Buchdruck damals 
noch neu war in Kiew. Wie man aber beim Moskauer 
Druchof jetzt der Annahme von undatierten Drucken 
vor der Apostelgeschichte von 1664 zuneigt*, um die 
zehnjährige Kluft zwischen der Gründungder Druckerei 
und dem ersten erhaltenen Drukwerk zu überbrücken, 
so waren auch bei der Druckerei des Höhlenklosters 
zehn Jahre ohne Druckprodukt unverständlih. Merk- 
würdig ist die Parallelität der beiden Fälle. 

1 Istoriceski o&erk russkago knigopeZatnago déla. 

2 Siehe S. F. Librovié: Istorija knigi v Rossij (Geschichte des 
Buches in RuBland) Band 1, Seite 123. 

3 Professor F. Titov: Kratkoe istoriteskoe opisanie Kievo- 
Peéerskoj Lavry usw. (Kurze historische Beschreibung des Kiewer 
Hôhlenklosters) 1911. | 

4 Siehe K.Tautz: Die Einführung der Buhdruckerkunst in Ruß- 
land (Zentralblatt für Bibliothekswesen XXXI, Seite 124). 
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Was nun die im Anthologion genannten Männer 
anlangt, so hat Elissej Pleteneckij, der Gründer der 
Druckerei, diese auch durch die Anlage einer beson- 
deren Papiermühle und einer Schriftgießerei energisch 
gefördert. Zacaria Kopystenskij folgte ihm afs Archi 
mandrit des Klosters nach (1624 bis 1627). Pamvo 
Berinda, jedenfalls der technische Leiter der Druckerei, 
hat sich durch sein 1627 erschienenes kirchenslawisch- 
russishes Wörterbuch, das erste der beiden Sprachen, 
berühmt gemacht. Dieses Wörterbuch war ein wi 
tiger Schritt zu einer russischen Schriftsprache, und es 
ist ein großes Verdienst des Höhlenklosters und zu- 
gleich für den nationalen Geist, der darin herrschte, 
bezeichnend, daß in den zwanziger Jahren des 17. Jahr- 
hunderts dort die ersten russischen Übersetzungen er= 
shienen. Nah dem Tode Kopystenkijs fand die 
Druckerei einen tatkräftigen Förderer in dem Ardi= 
mandriten Peter Mogila (1627 bis 1646, seit 1632 auch 
Metropolit von Kiew), der sich große Verdienste um 
die Kirche und Bildung Rußlands erwarb. Er gründete 
das Kievo-Mogilevshe Kolleg, an dem die alten 
Sprachen und Grammatik gelehrt wurde, und aus dem 
später die geistlihe Akademie hervorging. Dadurch 
machte erKiew wieder zumBildungszentrum Rußlands. 
Die Schüler der Anstalt verwandten ihre griediishen 
Kenntnisse zu weiterer Verbesserung der kirchlichen 
Texte. Einige von ihnen wurden dazu auch an den 
Moskauer Druckhof berufen. Wie Pleteneckij, sah 
Mogila im Buchdruck vor allem ein wichtiges Mittel, 
um den griechischen Glauben in Polen zu verbreiten. 
Als Verfasser, Korrektor und Herausgeber zahlreicher 
Bücher setzte er die Druckerei in lebhafte Tätigkeit. 

~ Besondere Erwähnung verdient die im Jahre 1636 er- 
schienene, mit 50 Holzschnitten illustrierte Anthologija, 
für die Mogila das Vorwort schrieb. In dem 1646 er- 
schienenen » Trebnik ili Euhologion« ist das Wappen 
Mogilas abgebildet. Im Vorwort hierzu spricht er 
von den Verfolgungen, denen der griehishe Glaube 
in Polen ausgesetzt war. Wenn das Polentum aud 
kirhlih wenig oder keinen Erfolg hatte, so war 
sein kultureller Einfluß doch bedeutend. Die Sprache 
Mogilas ist voll von Polonismen, und während seiner 
Abtzeit erschienen sechs lateinische undpolnishe Bücher 
in der Höhlenklosterdrucerei, darunter ein Buch mit 
polnischen Versen, »Mnemosine«, mit dem die Schüler 
des Kollegs im Jahre 1633 ihren Protektor bewillkomm- 
neten. Obgleich im Jahre 1654 Kiew an Moskau fiel, 
dauerte der polnishe Einfluß an. Im Jahre 1672 er- 
schien im Höhlenkloster ein griehisch-orthodoxes Buch 
in polnischer Sprache, halb mit Äntiqualettern und halb 
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‚ in Fraktur gedruckt (Disputation eines Juden und eines 


Christen über Jesus, den wahren Messias). Daß die 
Drucktätigkeit im Höhlenkloster auh auf weltliche 
Wissensgebiete übergriff, wird durch den ersten قاط‎ 
der russishen Geschichte bezeugt, der dort im Jahre 1674 
ersdiien (ZYNOP3IZ ili kratkoe cobranie ot raznych 
fetopiscev: o nacalé Sfavjano-Russkago naroda usw.: 
Kurzer Auszug aus verschiedenen Chronisten: Vom 
Anfange des slawisch-russischen Volkes und den erst- 
anfänglichen Fürsten der Erlöserstadt Kiew, vomLeben 
des heiligen, frommen Großfürsten vonKiew und ersten 
Selbstherrscher von ganz Rußland, Vladimir, und von 
den Nadhfolgern seiner gottesfürdhtigen Herrschaft 
über Rußland bis zu unserm erlauchten und gottes« 
firchtigen Herrsher, dem Zaren und Großfürsten 
Aleksij Miaïlovié). Verfabe war dieses Buch von 
dem Archimandriten Innokentij Gisel, einem der ge- 
bildetsten Männer des damaligen Rußland, dem auch 
eine Ausgabe des Paterikons (2. Auflage 1678) zu 
danken ist. Er war zugleidi ein tüchtiger Kaufmann, 
der den Produkten der Höhlenklosterdruckerei ein 
neues Äbsatzfeld eröffnete: Im Jahre 1672 schickte er 
einen Mönd mit 427 Bühern zum Verkauf nah Moskau. 
Diesem schlossen sih zwei Kiewer Bürger an, die 
113 Exemplare übernahmen, und drei Monate später 
wurde durd die beiden Meister Kuvsa und Mušič 
aus der Höhlenklosterdruckerei ein richtiger Buchladen 
in Moskau eröffnet, indem sie »Bücher in allen Dialekten 
des orthodoxen katholischen Glaubens« verkauften. Sie 
stellten die Preise niedriger als der Moskauer Druck- 
hof und machten ihm so eine scharfe Konkurrenz. 

Dem erwähnten Paterikon von 1678 ist der repro» 
duzierte Plan des Höhlenklosters entnommen, auf dem 
leider das Haus der Druckerei nicht mit aufgeführt ist. 
Titov gibt an, es sei wahrscheinlich ein kleineres Stein- 
haus gewesen, das sich östlich der großen Klosterkirche 
amA bhang desoberenKlostergehdftes nach dem Dnjepr 
befand (nach dem Plan des Afanasij Kalnofojskij). Der 
vorliegende Plan illustriert gut den Namen »Höhlen- 
kloster«: Er zeigt die Höhlen, in denen die Heiligen 
lebten und begraben wurden und die labyrinthischen 
Verbindungsgänge. Die grobe Klosterkirche ist auch 
auf den meisten Titelblättern der alten Drucke des 
Klosters abgebildet. Ebenso sind die alten Bücher 
durh kleine Wiedergaben des wundertätigen Bildes 
der Himmelfahrt Mariä gekennzeichnet!, nach dem das 
Kloster sih neuerdings auch »Ulspenskaja lavra« nennt 
(Himmelfahrtskloster). 


1 Siehe die Abbildung des Titelblattes des Anthologion in 
Heft 11/12, 1918. 
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Einen widtigen Einschnitt in der Geschichte der 
Höhlenklosterdruckerei bedeutet das Jahr 1720. Bis 
dahin waren die Archimandriten in der Aufsicht über 
die Druckerei im wesentlichenselbständig. Zwardruckte 
man bis 1680 »mit dem Segen« der Konstantinopler 
Patriarhen und dann mit dem der Moskauer. Aber 
weder die einen nodi die andern kümmerten sich weiter 
um die Kiewer Druckwerke. Nur der Moskauer Pa- 
triarch Joakim hatte wegen gewisser Besonderheiten 
der Klosterbücher den Wunsd ausgesprochen, sie vor 
dem Druck zu Gesidit zu bekommen. Im Jahre 1720 nun 
verfügte der heilige Synod,' daß die Klosterdruckerei 
nur nod gottesdienstliche Bacher in kirchenslawischer 
Sprache und zwar in vollkommener Ubereinstimmung 
mit den Drucken der Moskauer Synodaldruckereiprodu- 
zieren dürfe. Alle Erscheinungen wurden so der Vor- 
zensur des heiligen Synods und der Synodaldruckerei 
unterworfen. Eine schwere Konkurrenzgefahr dagegen 
wurde glücklih abgewendet. Der Kiewer Metropolit 
T. S&erbanskij (1748 bis 1758) wünschte nämlich einebe- 
sondere erzbischéfliche Druckerei. Z war waren schon bald 
nach der Hohlenklosterdruckerei weitere Druckanstalten 
in Kiew gegründet worden (Timofej Aleksandrov und 
Spiridon Sobol), durh das Unternehmen des Metro- 
politen aber wäre ja das Höhlenkloster auf seinem 
eigensten Verlagsgebiete getroffen worden. Durch Ein- 
sprud der Kaiserin Elisabeth wurde das Unternehmen 
vereitelt. Im Jahre 1786, als die Kiewer Metropoliten« 
wurde mit der W ürde eines Archimandriten des Klosters 
vereinigt wurde, erhielt dieses das Recht, mitder »bürger- 
lihen« (von Peter dem Großen geschaffenen, modernen 
russischen) Schrift zu drucken. Mit dieser Freiheit und 
ausgerüstet mit allen modernen masdinellen Ein- 
riditungen konnte die Druckerei irt 19. Jahrhundert ihre 
Tätigkeit weiter ausbreiten. Sie liefert nicht nur reich 
ausgestattete kirchenslawische Folianten für die theo- 
logishen und kirchlichen Bedürfnisse, sondern auch 
moderne Bibeln und Gebetbüdher für weite Kreise des 
Volkes in Rußland sowie audi in den andern griechisch- 
katholischen Ländern. So ist sie gegenwärtig eine der 
größten Druckereien Rußlands. 

Dieser Skizze der allgemeineren Bedeutung der 
Druckerei seien einige Bemerkungen über die künst- 
lerishe Ausstattung ihrer Bücher, besonders in der 
älteren Zeit, angefügt. Die aht Druckwerke, aus der 
Zeit von 1619 bis 1747, die zurzeit im Kulturmuseum 

sind, liefern dazu reiches Material. Einiges davon (aus 
dem Anthologion) ist schon im Heft 11/12, 1918 wieder- 
gegeben und besprochen worden. Ein entschiedener 
künstlerischer Fortschritt ist in dem Euchologion von 


1646 erkennbar. Hier findet sich zuerst die Signatur 
eines Künstlers, der die zahlreichen Holzschnitte dieses 
Folianten, ebenso wiedie nod reidere illustrative Aus» 
stattung desPaterikons von1678 gelieferthat,und dessen 
Arbeiten ooch im Evangelienbuh von 1697 benutzt 
worden sind: Helias, wie mit lateinishen Buchstaben 
auf dem Titelblatt des Euchologions steht (dazu Rok, 
polnisch = Jahr, 1646). Dieses Titelblatt ist eines seiner 
besten Leistungen. Über dem mittleren Titelfelde be- 
findet sich eine Darstellung der Kreuzigung, die mit 
sieben kleinen Medaillonbilddhen der Sakramente (das 
zwischen sind noch zwölf winzige, aber scharfe Dar- 
stellungen der Passion eingefügt) durdi die Blutstróme 
verbunden ist,diesihausden Wunden Christi ergießen. 
Das Kreuz ist als Baum aufgefaßt — die Sakra- 
mente sind gleichsam seine Früchte. In einer weiteren 
Kreuzigung, gleichfalls von Helias, der hier, wie sonst 
stets, russisch signiert hat, sind in ähnlicher Weise sechs 
kleine Bildchen sehr schön als Blüten dem Kreuzesbaum 
angefügt. Das Euchologion enthalt noch eine dritte 
ganzseitige Kreuzigung von Helias, an der der kraftige 
Schmerzausdruck in den Gesichtern der Frauen und 
des Jüngers und ein shöner Ausblick auf Jerusalem 
bemerkenswertsind. Dieübrigenkleineren Holzschnitte 
behandeln hauptsächlich die Sakramente (Taufe, Abend- 
mahl, Trauung, Bufe, Ofung, Wasserweihe, Be- 
erdigung). Sie sind mehr kulturgeschichtlich interessant, 
— wir sehen z. B. wie der Täufling in einen großen 
Kübel getaucht wird — als künstlerisch bedeutend, sind 
aber immerhin abwechslungsreich und lebendig in den 
Bewegungen und stehen höher als die steiferen Holz- 
sdinite des Anthologions und die plumperen des 
Paterikons. Diese sind zum Teil so roh, daß man sich 
kaum entschließen kann, sie demselben Künstler zuzu- 
weisen, um so weniger, als die meisten mit 1655 datiert, 
also erst neun Jahre nach dem Titelblatt des Eucho- 
logions entstanden sind. Nebenbei bemerkt gehtHelias 
häufig sogar so weit, den Tag auf seinen Holzschnitten 
anzugeben (z. B. den 9. Mai und den 23. Juli 1656). Von 
jedem Heiligen der Legendensammlungen wird ein — 
vollkommen typishes — Bild gegeben, darunter und 
daneben einige Szenen aus seinem Leben. Der Volks» 
aberglaube kommt dabei mit stärkster Kraft zur Dar- 
stellung. Die Grauenhaftigkeit der Teufel, die einen 
Heiligen umtanzen, streift ans Wahnwitzige. Bei einer 
Gruppe von Armen und Elenden, die sih um einen 
Almosen spendenden Bischof drangen, ist die Starke 
der Bewegung und des Ausdruckes zu spüren, der 
Bischof ist aber doppelt so groß wie die Bettler und 
unter diesen sind auch wieder die unnatürlidısten 
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Größenunterschiede. Der länglihschmale Kopf einer 
Maria verrät den Einfluß der russischen Heiligenbild- 
malerei, von dem im ganzen bei den Holzscnitten 
wenig zu spüren ist. 

In dem Evangelienbuh von 1697 ist Helias mit 
ganzseitigen Holzschnitten der drei Evangelisten 
Matthäus, Markus und Johannes vertreten, die aber 
hinter dem mit T. T. signierten Bildnis des Lukas 
zurückstehen. Dieser sitzt in einem schön verzierten 
Stuhi an einem größeren Tish und schreibt. Das saal- 
artige Zimmer ist von prachtiger Architektur. Die offene 
Tür gestattet einen schmalen Ausblick aufeine Terrasse, 
so daß die Intimität des Innenraumes nur etwas er- 
weitert, nicht gestört wird. Die sitzende Gestalt ist in 
den Proportionen und der Perspektive richtig, das Ge- 
siht gut im Ausdruck, wogegen der Matthaus des 
Helias, der auch in einem Hause sitzt, sehr grob ver- 
zeichnet ist. Turmhocd über dem Paterikon steht das 
Evangelienbud illustrativ durch die kleinen Holz- 
schnitte eines Meisters, der mehrere davon mit Feodor 
signiert hat, andre mit F.A. Die »Verklärung Jesu«, 
den »Einzug in Jerusaleme, die »>Enthauptung Johannes 
des Täufers«, die »Verkündigung Mariä«, die »Be- 
schneidung Jesu«, den »Sturm auf dem See«, »Jesus 
bei Maria und Martha«, die »Himmelfahrt« und die 
»Fußwascung« hat er mit einer Feinheit der Aus- 
führung und einem Reichtum des seelishen Gehalts 
behandelt, die seine Holzsdinitte zu wahren Kabinett- 
stiidcen machen. Bei der »Verklárung Jesu« spürt man 
die Gewalt des Lichtes. Mit ausdrucksvoller Gebärde 
schwebt Jesus inmitten des Bildes, und die fünf andern 
Personen sind alle in lebendige Beziehung zu ihm 
gesetzt. Kunstvoll komponiert ist »Jesu Einzug in 
Jerusalem«. Natürlich und febensvoll hat der Künstler 
alles Wesentlidie des Vorgangs in engstem Rahmen 
znsammengefügt. Bei der »Enthauptung Johannes des 
Täufers« zeigt uns der Künstler eine wirkliche Salome, 
eine feingliedrige Tanzerin, die mit lachelnder Miene 
geeilt kommt, um den Kopf zu holen. Wie kontrastiert 
ihre festlih geshmücte Gestalt mit dem blutigen 
Leichnam! Die Darstellung der » Verkündigung Mariä« 
läßt etwas vom Brausen des Heiligen Geistes spüren, 
der plötzlich in die stille Beschaulichkeit der Jungfrau 
kommt und dem sie sich mit demütiger Gebärde ent 
gegenwendet. Die »Beschneidung Jesu« wird mit liebe= 
voller Genauigkeit geschildert. Sehr gut gelungen — 
besser als die Wolken — sind die Wogen auf dem 
Holzschnitt des Sturmes, und das Entsetzen der 
Jünger kontrastiert stark mit der Ruhe des schlafenden 
Herrn. Stimmungsvolle Kleinmalerei zeidnet be~ 
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sonders die Darstellung des Innenraumes aus, in dem 
Jesus bei Maria und Martha weilt. Wie reich wird die 
Hausfrauentätigkeit der Martha veranschaulicht, und 
doch ruht der Hauptton auf den ausdrucksvollen Pers 
sonen im Vordergrund. .... Wie die schon erwähnten 
Evangelisten des Helias, stehen auch viele andre 
Holzschnitte des Evangelienbuches von denen Feodors 
übel ab. Ein byzantinisch-steifer Holzschnitt, der Jesus 
in der Mitte seiner Jünger in einem mit Fliesen ge- 
täfelten, architektonisch reihem Raume zeigt — der 
ungläubige Thomas betastet den Herrn —, ist mit 
K. P. 1630 signiert. Diese Jahreszahl findet sich ooch 
öfter im Evangelienbuh. Man ersieht daraus, daß 
alte Holzschnitte kritiklos immer wieder mit benutzt 
worden sind. Dadurch wurde der Fortschritt sehr ge- 
stört. — Das »Leiturgiarion« von 1708 enthält drei 
ganzseitige ornamental eingerahmte Heiligenbildnisse, 
an denen die wirklich individuellen Gesihtszüge be- 
merkenswert sind. Zwei davon sind M. S. signiert. 
Eine große Kreuzigung von einem Holzscneider 
»Marko« drüct gut den Schmerz des Johannes aus, 
zeichnet aber den Oberkörper Christi sehr schlecht. — 
Reicher illustriert ist das MeBritual (Triod cvétnaja) 
von 1747, in dem drei neue Signaturen erscheinen: 
Occgav K., Grigorij und Georgij. Mit »Grigorij« ist 
nur ein vierteiliges Bild der Schicksale Josephs signiert, 
das durd seine flähige Manier etwas vershwommen 
wirkt. Das gleiche gilt von den Holzschnitten Georgijs, 
bei denen die ungeshickte Art auffällt, in der er 
Vorder- und Hintergrund durh Bodenwellen ver- 
bindet. In der Schilderung der Vorgänge dagegen ist 
er sehr lebendig und ausdrucksvoll, und in der Zeich- 
nung der Personen ist er fein. Vergleiht man z.B. 
seine Darstellung der Szene des ungläubigen Thomas 
mit der oben erwähnten von 1630, so ist der Unter- 
shied gewaltig. Georgij scheint von Feodor gelernt 
zu haben — eine Himmelfahrt von ihm ist weiter 
nichts als eine vergrößerte Kopie eines Feodorschen 
Holzschnittes. Es finden sich einige kleine unsignierte 
Holzschnitte im MeBritual, die mit Feodorscher Fein» 
heit ausgeführt sind und wohl von ihm herrühren, 
z.B. eine Kreuzigung mit dem Soldaten, der die Seite 
des Herrn aufsticht, als einziger Person. Der Himmel 
ist shwer bewölkt, am Horizonte ein Stadtprofil. — 
Die beiden Holzschnitte von Oewgar K.: das »Gleich- 
nis von den Jungfrauen« und das » Abendmahl« sind 
meisterhaft in der Komposition und Darstellung. Beim 
Abendmahl drängen sich die Jünger voll dramatischer 
Spannung zusammen, das ganze Interesse ruht auf 


dem brotbredhenden Heiland. Durch Vorhänge in den 
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oberen Ecken wird die Konzentration und Intimität 
noch erhdht. Auch im MeBritual sind Holzschnitte bei- 
gemischt, die tief unter den besseren Illustrationen 
stehen. Neben den Holzscnitten erscheint hier auch 
ein erster Kupferstich: eine ausdrucksvolle Darstellung 
des betenden Jesus in Gethsemane. 

Was den ornamentalen Buhshmuk in den be- 
sprochenen Büchern anlangt, so finden sih schon im 
Anthologion Kopfstüke und (shwarze und rote) 
Initialen, freilih noch sparsam. Etwas reicher ist der 
Schmuck des Euchologion und des Paterikons, deren 
Text in Linienrahmen gedruckt ist. Wie illustrativ so 
steht auch ornamental das Evangelienbuch auf einer 
beträchtlih höheren Stufe: Es finden sich hier ganz 
prächtige Initialen, diehergebrachten Pflanzenornament- 
Kopfstüde sind dur fein eingefügte, meisterhafte 
Bildhen — wahrscheinlich von Feodor — verschönert, 
und die Zahlenverweisungen am Rand haben prunk- 
volle Umrahmungen bekommen. Dazu kommt ein 
großer, weiter, kräftiger Satz. Das Leiturgiarion und 


das Meßritual enthalten keinen Fortschritt darüber 
hinaus, doc sind in dem letzteren die shönen Kopf» 
und Schlußstücke bemerkenswert. 

V.V. Stasov und D. A. Rovinskij haben über die 
alten russischen Holzschnitte quellenmäßig gearbeitet. 
Des letzteren zweibändiges Lexikon der russischen 
Graveure des 16. bis 19. Jahrhunderts! gibt eine Anzahl 
von Holzscnitten aus den besprochenen Büchern 
wieder. Die detaillierte Anführung der Arbeiten des 
Ilia zeigt, wie außerordentlich fruchtbar dieser Meister 
war. Merkwürdigerweise ist Feodor nur ganz kurz 
behandelt, und nichts von ihm abgebildet. In dem reid» 
ausgestatteten Werke von I. I. Leman über » Gravure 
und Lithographie« (russisch St. Pet. 1913) wird Feodor 
gar nicht erwähnt. Rovinskij und Leman urteilen beide 
geringschätzig über die Leistungen der alten russischen 
Budillustratoren. Jener unterscheidet eine Moskauer 
und eine Kiew-Lemberger Schule. Die bessern Lei- 
stungen findet er bei der zweiten, zugleich aber die 
größere Abhängigkeit von Westeuropa. 


Das Zwingli=Gedachtniswerk 1919 


Von Universitätsprofessor Dr. JOHANNES FICKER in Halle 


werk getan hat, ist zum bleibenden Gedächtnis der 

Vierjahrhundertfeier der Schweizer Reformation ein 
Werk geschaffen worden, das unter den besten stets 
eine erste Stelle behalten wird: Ulrich Zwingli. Zum 
Gedädtnis der Zürcher Reformation 1519 bis 1919. 

Man fragt sich oft, wie es komme, daß die reiche 
geschichtliche Arbeit, die getan worden ist, in ihrer 
Wirkung nicht weitergreift, daß in den Kreisen der 
Gebildeten und gar erst in den breiteren Kreisen Kennt- 
nis und Freude an der Geschichte nicht grófer ist, jeden- 
falls in gar keinem Verhältnis zu der Fülle geschichtlicher 
Werke steht, die fortdauernd geschaffen werden. Der 
Gründe sind manderlei. Einer aber ist der, daß die 
überwiegende Mehrzahl der gescichtlihen Arbeiten 
viel zueinseitignurausdentextlihen Quellengewonnen 
und die Darstellung viel zu wenig auf die Anschauung 
und Veranshaulihung der äußeren geschichtlichen 
Wirklichkeiten Bedaht genommen hat. 

Hier liegt nun ein Werk vor, in dem im vollem Gleich- 
maß mit der Schilderung durch das Wort die bildlihe 
Darstellung des Anschauungsstoffes reichsten Inhaltes 
und weitesten Ulmkreises verbunden ist. Damit ist ein 
gesciichtlihes Gesamtwerk entstanden, das unter den 
Gedachtnisschriften, welche die sakularenReformations- 
feiern dieses Jahrhunderts wie der voraufgehenden 
geschaffen haben, soviel ich sehen kann, überhaupt an 
erster Stelle steht. Audı in seiner künstlerischen Aus- 


1 der Stadt, in der Ulrich Zwingli sein Reformations« 
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gestaltung stellt es sich von der Type bis zu Vorsatz» 
papier und Einband als ein einheitliches Kunstwerk dar, 
in seiner druckerischen und technischen Ausführung als 
eine Meisterleistung, die unter den in neuerer Zeit in 
der Schweiz entstandenen Druckwerken als eine be= 
sonders gelungene hervorragt. Die Druckerei Berict- 
haus in Zürid hat das Werk angeregt, verlegt und 
gedruckt, Z wingliverein, Staatsarchiv, Zentralbibliothek 
und die Stiftung für wissenschaftliche Forschung an der 
Universität Zürih haben es unter der Leitung des 
Direktors der Züriher Zentralbibliothek, Hermann 
Escher, herausgegeben. Unter den anregenden und 
beratenden, am Werke tatigen Kraften ist besonders 
Staatsanwalt Dr. Zeller in Zürih zu nennen. Kanton 
und Stadt Zürich haben finanzielle Beihilfe geleistet, so 
daß es möglich war, den mächtigen Großquartband von 
ungefähr 450 Seiten und 184 Tafeln(darunter elffarbige) 
für 5o Franken (an Vorausbesteller, für 7o an andre) 
auszugeben. EineV orzugsausgabe, nur durd reicheren 
Einband, andern Vorsatz und andres Titelblatt sich 
unterscheidend, ist zu 120 (150) Franken zu haben. 
Ausgezeichnete Aufsätze stehen voraus. ÜberZüric 
im Jahre 1519 würde man G. Meyer von Knonau gern 
noch ausführlicher reden hören, in der Weise, in der die 
beigegebenen Ansichten aus dem Anfang und aus dem 
Ende der reformatorischen Zeit, die farbigen Wieder- 
holungen der Leuschen Tafeln und Josias Murers großer 


1 Podrobnyj slovar russkich graverov X VI—XIX vv.St.Pet.1895. 
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Plan, das Ganze wie die Einzelheiten der Stadt fest- 
halten so wie sie zu Zwinglis Zeit war. Walther Köhler 
stellt Zwingli als Theologen dar, mit sicherer Hand 
seine Entwicklung verfolgend und seine Eigenart 


deutend: die Verbindung von Christentum und Äntike 


auf der persönlichen Grundlage der Schweizer Art, 
Wilhelm Ödhsli den Staatsmann Zwingli in seiner Ver- 
einigung von revolutionärer Tatkraft und starkem 
Wirklichkeitssinn, zugleih auchalsden Wecker geistigen 
Lebens in der Stadt am See, das in dem Hochschul- 
unterricht seinen Ausgangs-und Mittelpunkt hatte. Die 
Schilderung: Zwingli im Hause, von O. Farner und die 
an wertvollen Einzelbeobachtungen reiche Abhandlung 
von Hans Lehmann: Zwingli und die zürdherishe 
Kunst im Zeitalter der Reformation, ziehen den Um- 
kreis aufs neue in das innere, die letztere wiederum 
vom innern und einzelnen in die Vielfältigkeit des 
Lebens der Zeit, und vervollständigen das Bild von 
des Reformators Person und Werk. : Lehmann hat die 
persönlihen Erinnerungsgegenstände: den Kelch in 
Glarus, die Becher im Schweizer Landesmuseum und 
die Waffen Zwinglis in der Schlacht von Kappel be~- 
sonders behandelt und Überblike über die Zürcer 
Malerei und Gfasmaferei, mit besonderer Hervor- 
hebung der Bildnisse, sowie über den Zürcher Buch- 
druck gegeben. Eine gleichzeitige Wappensceibe des 
Buchdrucers Christoph Froschauer mit einer der 
frühesten Darstellungen des Tellschusses ist im Bilde 
beigefügt. Der Verfasser hat hier einen großen Teil 
der Tafeln in den sachlichen und zeitlihen Zusammen- 
hang gestellt, die in reicher, glänzender Fülle folgen: 
an 50 Bildnisse, in denen jenes gewaltige Jahrhundert 
der Persönlichkeit mit ergreifender Unmittelbarkeit 
redet, manche bisher wenig gekannt, manche nur un- 
genügend oder an entlegener Stelle wiedergegeben 
und in ihrer Gesamtheit nirgendwo vereinigt; voran 
fünf von Zwingli, zum ersten Male in vollendeter 
Wiedergabe das frühe Bild von Hans Aspers Hand 
im Kunstmuseum in Winterthur, das eben jetzt erst 
als das noch zu Lebzeiten des Reformators angelegte 
Urbild erkannt worden ist, die Lehrer, die Mitarbeiter, 
die Freunde, auch die süddeutschen in Straßburg und 
am Bodensee, in Hessen, ebenso die Gegner, id freue 
mich, die Vorlagen zu den großen Ketzerbildern Hub- 
maiers und Hetzers von C. van Sihem haben zur 
Verfügung stellen zu können, die jetzt zum ersten 
Male wieder abgebildet werden. Die Zahl der Persön- 
lihkeiten, die mit dem Reformator in näherer Berüh- 
rung gestanden haben, ist erstaunlich groß, nicht alle 
konnten deshalb im Bilde dargeboten werden. Ges 
mälde, Holzschnitte und Stiche, auh Medaillen sind 
vereinigt: Äsper, Stimmer und Stampfer haben hier 
den meisten Änteil und zeigen ihren Fleiß und ihre 
Tüchtigkeit, unter den andern Schweizer Gemälden 


tritt das Selbstbildnis Niklaus Manuels hervor. Aud 
die Arbeit der Zürcher Stecher des ı7. Jahrhunderts 
Conrad und Joh. Meyer kommt hier zu Ehren. Auf 
s5 Tafeln folgen über zo Handsdriftenproben aus 
dem Briefwechsel Zwinglis, ebenfalls weit über den 
Zürcher Kreis hinausgreifend, alles ganze Briefe (oder 
doch vollständige Briefstücke? und darum geeignet, 
den Duktus im Ganzen zu erfassen und seine Bigen- 
tümlichkeiten ausreihend zu verfolgen. Vieleder Proben 
gehören Männern an, deren Bildnis ebenfalls erhalten 
ist, und die Züge der Hand bestätigen oder ergänzen 
und berichtigen die Züge des Gesichts. Welche Fülle 
charakteristischer Persönlichkeiten, welche Vershieden- 
heit der Situationen, der Stimmungen! Die Proben sind 
in vollständiger Größe der Originale wiedergegeben, 
wie es für wissenscaaftlihe Benutzung allein zulässig 
ist. An Reihaltigkeit und Ausführlihkeit wie in der 
Ausführung tritt diese Sammlung den zwei Bänden 
von Handschriftenproben des 16. Jahrhunderts nach 
Straßburger Originalen zur Seite. DerReichtum steigert 
sih noch mit dem letzten Teile, den über 70 Tafeln 
umfassenden Dokumenten, von Hermann Escher und 
Hans Nabholz ausgewählt: wichtige Urkunden und 
Denkmäler politishen undreligiösen, privaten, sozialen 
und polemischen Charakters. In Schrift, Druck und Bild 
zieht hier im Rahmen des Lebens Zwinglis die Ge= 
schichte der ersten Schweizer Reformation vorüber: 
alle die Bewegungen der Zeit, gegen die der Refor- 
mator sich gekehrt, und die entfesselten, deren er sich 
erwehren mußte, und sein eigenes großes, in wenige 
Jahre zusammengedrangtes Werk, auch in seinen Ein» 
wirkungen auf die geistige und künstlerische Arbeit der 
Zeit. Eine Sammlung von Titeleinfassungen ist hier 
vorgelegt, die außerordentlich lehrreich ist für die Tätig- 
keit der Offizinen von Frosdiauer und Hager, deren 
Signete zusammengestellt sind (siehe am Schlusse), für 
die fortsdireitendeA ufnahme von Renaissanceformen, 
für den Einfluß von Basel und Augsburg ‚Holbein selbst 
schafft mit am Zürcher Werke, an den Titelbildern wie 
an den Buchhandlermarken. Nicht weniger wertvoll 
ist es, die Verwendung und Entwidlung der stofflihen 
Motive zu verfolgen, zumal bei den sechs abgebildeten 
Bibeldrucken (von 1524 bis 1530): Bibel und Antike 
stehen sich hier gegenüber, biblisher Typus und 
Antitypus, Sünde und Erlösung; der Paulinismus der 
religiösen Grundstimmung spricht sich im Titelblatt des 
Froschauershen Neuen Testaments 1524 aus, das nur 
Ereignisse aus dem Leben des Apostels vereinigt. Die 
Mannigfaltigkeit des geistigen Werkes des Reformators 
selbst schließt sich auch äußerlih — wie religiös — zur 
Einheitzusammendurd dieregelmäßige Wiederholung 
seines Lieblingsspruches Matth. 11, 28 auf den Titel- 
blättern. Dieses Schriftwort hat den Anlaß zu den ver= 
schiedensten bildlihen Veranshaulihungen gegeben. 
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Mir scheint unabweislih zu sein, daß Zwingli, der 
eifrig Musik pflegte, sie auf verschiedenen Instrumenten 
ausübte, und aud ein Freund der bildenden Kunst war, 
hier persönlich mitgewirkt hat: aufihn weistder Wechsel 
in den religiösen Titelbildern, die geistvollen Motive, 
insbesondere der ganz persönliche, seiner Eigenart ents 
sprechende Charakter des Holbeinshen Titelbildes 
der Schrift vom »Hirten« (hernah aud der kleinen 
Froschauerschen Ausgabe des NeuenTestaments 1524): 
unten Christus die Mühseligen einladend, oben antike 
Motive, rechts Musikinstrumente, links, wie es auch 
»der Hirt« fordert, kriegerisches Rüstzeug. Unter den 
übrigen Bildblättern treten, schon in der Größe, die 
politishen und die häuslichen hervor, einzelne Blätter 
sind in einzigen Exemplaren erhalten: das Gedenkblatt 
auf das Burgrecht von Bern und Züridh mit Konstanz, 
' das Manifest für den ersten Kappeler Krieg, die Wand» 
kalender von 1525 und 1527. Dazu Bilder aus andern 
seltenen Flugscriften religiösen wie politischen Inhalts: 
die Mächte Europas, mit ihnen die Schweiz, beim Spiel; 
die göttlihe Mühle. Das Muster eines Plakatdruckes 
ist die Zürcher Bekanntgebung über den ersten Kap- 
peler Krieg. Die handschriftlihen Dokumente, die den 
vorausgehenden Teil auch durch neue Hände, besonders 
durch Proben berufsmäßiger Schreiber ergänzen, lassen 
Zwingli unmittelbar bei der Arbeit sehen: beim Stu- 
dium zu Hause in dem von ihm geschriebenen grie- 
chishen Texte der Briefe des Apostels Paulus, in den 
lateinischen und hebräischen Randbemerkungen, die er 
seiner griechischhen Hausbibel eingeschrieben hat, als 
Dichter, als Staatsmann, als Theologen in Nieder- 
scriften bei dem Marburger Gespräch. Dazu eine Reihe 
wichtiger Dokumente, die auf seinen Einfluß zurük- 
gehen, besonders aus dem letzten Jahre seines Lebens. 
Das Ende bildet die Wiedergabe der Originalurkunde 
(samt den angehängten Siegeln) des zweiten Land- 
friedens von Kappel — das Denkmal zugleich der 
großen Tragik dieses Lebens. 

Das Werk bringt demnach mit seinem großen Reidh- 
tum ebenso eine Zwingli-Ikonographie als <in12 Tafeln) 
eine Zwingli- Autographie,essammeltum den energisch 
geschlossenen, hoch aufrehten Mann, wie er in Sdil- 
derung, in Bildnis und in den Zügen seiner Handschrift 
dargestellt ist, einen großen Kreis von Persönlichkeiten, 
die seine persönlihe Wirkung, und eine Fülle von 
Zeugnissen, die sein geistiges Wirken widerstrahlen, 
und schafft aus dem allen ein gescichtlihes Gesamt- 
bild ergreifender Kraft und leuchtender Lebendigkeit. 

Vortrefflihe Übersichten, Einführungen, Erläute- 
rungen, Übersetzungen machen überall den Stoff ver- 
ständlih, geben die Fingerzeige, Bild- und Hand- 
schrift auch innerlich zu verstehen, und lassen den nicht 
ohne Handweisung, der sich tiefer in die Geschichte 
der großen Zeit einführen lassen will. 
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Das große Gedädtnisbud ist schon als stattliches 
Drukwerk, das während des Krieges ausgeführt 
werden mußte, auh für die von der Not der Zeit 
nicht unmittelbar betroffene Schweiz eine bedeutende 
Leistung. Man sieht mit Staunen und Freude das 
vorzügliche Papier, das die Zürcher Papierfabrik an 
der Sihl für das Werk angefertigt hat, und auch die 
zahlreichen prächtigen Farbentafeln, für die das Ar- 
tistische Institut Orell Füßli die Klischees lieferte, sehen 
uns an, als seien sie in einer Zeit tiefsten Friedens 
hergestellt worden. Kochs Fraktur eignete sich gut 
für den monumentalen Charakter des Werkes. Die 
für fortlaufenden Satz überstarken Initialen der Koch- 
schrift sind vermieden. Statt ihrer sind die großen Hol- 
beinscen Initialen der Foliobibel Froshauers einge- 
setzt, ihre Äntiqua geht sehr gut auch mit dieser sehr 
kräftigen Fraktur zusammen (ähnlich wie in der Stumpf» 
shen Schweizer Chronik und aud in verschiedenen 
Proben des vorliegenden Werkes, z.B. in dem Manifeste 
für den ersten Kappeler Krieg). Wirklich Gutes tut sich 
einander nie wehe und wirklich Schönes kann überall 
nebeneinander stehen. Für die erläuternden Bemer- 
kungen (zu den Dokumenten) ist in Ermangelung der 
schmalen Kodfraktur, die im Kriege nicht zu haben 
war, Antiqua verwendet, in lihtem Tone gedruckt, 
der den Satz zurücktreten läßt — eine Feinfühligkeit, 
die sich auch sonst in der Gestaltung des Satzbildes 
durchweg bemerken läßt. Die persönliche Leitung des 
Druces durd den Besitzer der Druckerei, Paul Römer, 
ist überall spürbar. Die Lichtdrucktafeln zu Bildnissen 
und Handschriften, gleihermaßen vortrefflic, lieferten 
Brunner © Co. Nicht mindere Sorgfalt ist auf Vorsatz 
und Einband verwendet. Die Bucheinbände sind von 
Erik von Stockar entworfen und von der Buchbinderei 
Günther, Baumann Ð Co. in Erlenbach angefertigt 
worden. Der reihere Band für die Vorzugsausgabe 
ist in Pergament mit lebhaften nur ornamentalen 
Mustern mehrfarbig (weiß, blau, golden), wie auch 
das Vorsatzpapier, ausgeführt. Mir scheint die ein- 
fachere Ausgabe, in grauem Leinenband, gelungener, 
schon wegen ihrer strengen Schlichtheit und ihrer ge- 
schlossenen Ruhe mehr dem Gegenstande entsprechend. 
Bei solhem Werke hohen geistigen Gehaltes durfte 
auch auf dem Einbande, wie auf dem Blatte, auf das 
beim Aufschlagen des Buches der erste Blick fällt, die 
geistige Beziehung nicht fehlen, und gerade bei einem 
Werke solher Einheitlihkeit und angesichts eines 
Helden von so einheitlicher Geschlossenheit mußte die 
geistige Einheit mit dem Inhalt sich auch auf Einband 
und Vorsatzpapier besonders ausprägen. Hier hat das 
gesthichtlihe Symbol seine Stelle. Wie viel hat es 
einst bedeutet! Wie viel kann es sagen, was anders 
nicht oder nicht anschaulich ausgedrückt werden kann! 
Wie viel ist uns mit diesem ganzen Gebiete verloren 
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Schweizerische Graphik 


Ausstellung im Deutschen Buchgewerbehaus zu Leipzig 
Von Dr. JULIUS ZEITLER in Leipzig 


längeren Ausstellungspause, die durch den Krieg 

bedingt war, sehr interessante neutrale Gäste, 
Schweizer Künstler eingekehrt, die von jedem Deut- 
schen herzlih willkommen geheißen werden müssen. 
Haben wir doch mehrfach im Kriege für unsre bildende 
Kunst, für unser Kunstgewerbe, für unsre Musik und 
für unsre Buchkunst Gastfreundschaft in dem schönen 
Land zwishen dem Bodensee und dem Genfersee 
erbeten und erhalten — mit der gleihen Herzlihkeit 
dürfen wir der Ausstellung Schweizer Graphik ge- 
denken, wie sie sich zuerst in Leipzig zur Schau bietet. 
Von dem shönen Gedanken ausgehend, daß alle, die 
guten Willens sind, dahin zu wirken haben, daß sich die 
leidenden Völker nicht ganz entfremden, in der Ere 
kenntnis, daß es besonders die Pfliht der Neutralen 
ist, daß sich diese geistigen Fäden zwishen den 
Nationen wieder knüpfen, hat sich unter dem Patronat 
des Gewerbemuseums zu Basel ein Schweizer 
Künstlerausschuß gebildet, der vor allem Ausstellungen 
schweizerisher Graphik im Auslande veranstalten 
will. Dabei lenkt diese Künstler die Überzeugung, 
daß auf keinem andern Gebiete die besondere Art 
schweizerishen Kunstempfindens und Kunstschaffens 
deutliher zum Ausdruck kommt, als in der Graphik. 
Sie sei nächst dem Wort und sobald das Wort nicht 
mehr ausreicht die natürlihste Trägerin desGedankens. 
Der neue Formensinn einer neuen Zeit komme in ihr, 
ungehemmt durch mühselige Technik, als natürlicher 
Widershein der Empfindung zum Ausdruck. Man 
wird in Anbetradit andrer schweizerisher Kunst- 
leistungen diesem Standpunkt in seiner AussdilieD- 
lichkeit nicht beipflihten können, jedenfalls muß man 
anerkennen, daß diese Graphik ein auDerordent- 
lich hohes Gesamtniveau kundgibt. Insgesamt ent- 
halt die Ausstellung niht weniger als 248 Werke 
von 61 Shweizer Känstlern. Dazu gesellt sih dann 
nod eine sehr reichhaltige Abteilung angewandter 
Graphik. 

Immer freut man sich über das Bodenständige und 
Volkstimliche, das diese Blätter auszeichnet. Da fehlt 
alles Kraftlose, Gekünstelte, Preziöse, alles ist ehrlich 
gesehen und empfunden. Es sind Künstler, denen 
man steten Zusammenhang mit dem umgebenden 
Leben anmerkt, die mit offenem Blick alles, was für 
Land und Leute eigentümlich ist, beobachten. Der 


[i Deutschen Buchgewerbehaus sind nach einer 


Schweizer, der an der Körperhaftigkeit der Dinge 
hängt, bevorzugt kräftige und strenge, ja oft wuctige 
Formen. Es sind Künstler, die nicht blenden, und 
die in ihrer Ehrlichkeit vom sichersten Gefühl für das 
spezielle Ausdrucksvermögen jeder graphischen Technik 
begleitet sind. Diese Graphik ist auch in einer uns 
redit ungewohnten Weise nicht aufs Kriegerische ein- 
gestellt, nur vereinzelt finden sich militärishe oder 
Mobilmachungsszenen darunter. Die Künstler gehören 
zwar allen drei schweizerischen Nationalitäten an, und 
das sprühende westschweizerishe Wesen macht sich 
sehr geltend, aber das deutshschweizerische Element 
überwiegt doc wesentlich. 

Die Ausstellung madt uns mit einer ganzen Reihe 
nod weniger bei uns bekannter Namen vertraut. Es 
sind zum Teil solde, die uns das »Kunstblatt« von 
Westheim gelegentlih schon als Maler vorgestellt 
hatte, zum Teil war man ihren Leistungen schon im 
Gebiet der angewandten Kunst begegnet. Jedenfalls 
tut es dem überraschend neuen Gesamtcharakter dieser 
Ausstellung keinen Eintrag, daß wir Künstler wie 
Hodler, Welti, Vallet, Meyer-Basel, Ernst Würten- 
berger, Otto Baumberger, Karl Bickel, Hänny, Pauli, 
Giacometti, Max Bucerer u. a. shon genauestens 
kennen. Die Mehrzahl dieser Künstler geht nicht so 
sehr impressionistischen Zielen nadı, als sie vielmehr 
dem Schaffen aus innern Anschauungen huldigt. Die 
Phantasiekunst, deren Paten die Schweizer Arnold 
Böclin und Gottfried Keller gewesen sind, und der 
Expressionismus der Darstellung frei erträumter und 
aus innerster Seele hervorgesponnener Welten haben 
in der Tat ihren Zusammenhang. Charakteristischer- 
weise aber gingen die größten, die bestimmenden 
Einflüsse doh niht von dem unershöpflich reichen 
Radierer AlbertWelti, als vielmehr vonFerdinand 
Hodler aus. 

In kleinen Publikationen ist ja Albert Welti bei 
uns sehr bekannt, aber mit Vergnügen läßt man den 
Blick auf seinen großen phantastischen Blättern (die 
berühmte »Mondnadt« und die »Fahrt ins 20. Jahr- 
hunderte sind darunter) verweilen. Weltis Sohn 
Charles kann allerdings neben seinem hohen Vater 
nicht allzusehr fesseln. Die Landschafter Carl Theodor 
Meyer-Basel und Hermann Gattiker sind mit 
ihrer stillen und liebenswerten, bekannten Kunst ver- 
treten. Mit einigen schönen Schabkunstlandschaften 
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schließt sich ihnen Fritz Voellmy an. Mit gróDer ge- 
sehenen Blättern in ähnlichem Sinne treten die Radierer 
Arthur Riedel und Emil Anner auf. Mit groß- 
zügigen Radierungen in strengem Strich stellt sich 
Eduard Vallet ein; seine Kunst, die am fiebsten 
das Landleben, derbe Bauerngestalten, zu typischen, 
ja zu epischen Darstellungen erhöht, trägt einen ganz 
wudtigen Charakter. Dürrwang geht feinsinnig dem 
Naturleben nad, F. Gilsi hat zum Weltikreise Be- 
rührung, die interessanten Radierungen von Fritz 
Pauli atmen eine persönlihe Note; er führt zwar 
bestimmte Linien der Phantasiekunst fort; in seinen 
merkwürdig, völlig außerhalb der Geleise liegenden, 
lithographierten Exlibris ist er dagegen völlig original. 
Aud Alfred Soder in seiner Nähe fällt mit seinen 
Exlibris auf. Der herbe frise Stil von Hermann 
Huber entwickelt eine seltsam ardaisierende Ge- 
staltenwelt schlanker Knaben und Mädden, die in 
ihrem spröden Reiz, in ihrer Eckigkeit, Gespreiztheit 
und Hagerkeit die Abstammung von Hodler nicht 
verleugnen können. 

Hodler ist mit einigen seiner prachtvollen Litho- 
graphien anwesend. Seine expressive Wirkung strömte 
auf Blätter, wie die von Glinz undEd.Renggli über, 
bei ersterem in die großzügig mit der Landschaft zu» 
sammenkomponierten Akte, bei letzterem in die knie- 
enden Landsknedite. Monumentalitát spridit auch aus 
den straffen Lithographien von Niethammer. Durd 
reine und ausdrucksvolle Rhythmik sind die Blätter 
vonPaulBarth augezeichnet. Einen magishen Hauch 
übermittelt Albert Hoppler mit seinen Großstadt- 
visionen, sehr weich empfundene und schimmernd zarte 
Landschaften sandte Surbek. Ein ganz starkes, ja 
überwältigendes Naturell bekundet Karl Biel in 
seinen drei Lithographien: Begegnung, Liebespaar, 
Kind. Eine zärtlihe Schönheit atmen dieLithographien 
von Rudolf Urech, an einen silbernen Corot läßt 
auh Barraudt denken, an Ekstase versuht Otto 
Baumberger das Áuferste, besonders in seinen 
Passionsszenen. In was für márdenselige Reiche führt 
dagegen der uns schon in vielem bekannte Ernst 
Kreidolf ein. 

Unter den Holzschnitten haben die volkstümlichste 
Note die von Wilhelm Hartung, zuweilen von 
einem drastishen Humor erfüllt, den übrigens aud 
Adolf Thomann seinen vorzüglidien Tierdarstel- 


lungen zukommen läßt. Als glücklicher und kraftvoller 


Nachkomme von Urs Graf und Manuel Deutsch ist uns 
MaxBucderer bekannt. Burkhardt Mangold steht 
unserem Klemm nahe, sehr frische Leistungen sind 
auch die von Glinz und Hosch. Einem charaktervollen 
Holzschnittstil mit straffer Modellierung huldigt Ernst 
Würtenberger. Einen weit getriebenen Expres- 
sionismus pflegen der visionär-phantastishe Ignaz 
Epper, FritzBaumann und der ekstatisheA ugust 
Wanner. Unter den Farbenholzsdinitten sind die 
knorrigen von Giacometti den braven Leistungen 
von Helene Dahm, Martha Cunz, La Roche erheblich 
überlegen. 

Man wird nicht leicht so künstlerische und zugleich 
technish gut ausgeführte Städte- und Landschafts- 
bilder finden, wie sie hier ausgestellt sind. Die Schweizer 
Verkehrsvereine und Kurorte waren gut beraten, als 
sie sich für solde Aufgaben an Künstler ersten Ranges 
wendeten,anHodler,Baumberger,Stiefel,Cardinaux. 
Die Schweizer Fabriken und Industrieanlagen, die 
Rheinsdiffahrt, hemishe Werke und Winterkurorte 
haben bei aller darstellerishen Treue eine ganz vor» 
züglihe Wiedergabe gefunden. Nicht nur Kandersteg 
und Silvaplana, sondern auch ein so trocknes Thema 
wie die Jurazementfabriken sind hier zum Bild ge- 
worden. Aber selbst dergleichen ist erst die Vorstufe 
zu den meisterlihen Plakatleistungen, wie solchen 
von Arosa, Davos, Lugano, in denen die treffsicheren 
Einfälle mit der Kraft der Farbenklänge harmonieren. 
An dieser schweizerischen Plakatkunst ist die Litho- 
graphie shôpferish weitergebildet worden. Und den 
vielfältigen Plakaten, wie sie aus den Werkstätten von 
J. E. Wolfensberger, Orell Füfli, Gebrüder 
Fretz, W.Wassermann hervorgehen, schließt sich 
eine ebenso gediegene Geschafts- und Gelegenheits- 
graphik an, in Geschäftskarten, Einladungen, Etiketten, 
Theaterzetteln, Kalendern, die vielfach ganz neuartige 
Gestaltungen bringen, hier findet man auch Illustra- 
tionen von Baumberger und Hoppler, die fesseln, 
auch wenn sie in ihrem Stil zum Widerspruch reizen. 
Als Andenken an die Zeit des Grenzwachdienstes 
sollen endlich die Erinnerungsblätter dienen, wie sie 
von Hans Beat Wieland, Wanner, Mangold, Hosd in 
ganz volkstümliher, oft derber Art gestaltet sind 
und jedem Schweizer ins Herz leuchten müssen, als 
Beispiel des unangekränkelten kerngesunden Volks« 
empfindens, aus dem diese ganze Graphik geboren 
ist, und zu dem ihr zu sprechen vergönnt ist. 
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Bitte an die Presse und ihre Vertreter! 


Das Deutsche Kufturmuseum für Buchwesen und Schrifttum gestattet sich hierdurch, die Aufmerksamkeit 
der Presse und ihrer Vertreter auf die im Museum bestehende 


ABTEILUNG FUR ZEITUNGSWESEN 


zu lenken, für deren weiteren Ausbau si das Museum aufs febhafteste einsetzt. 

Das in der Bibliothek und im Museum vorhandene Material hat durch umfangreihe Zuweisungen aus den großen 
Beständen der » Ausstellung für Buchgewerbe und Graphik« (Bugra) Leipzig 1914 so erheblihen Zuwads im Hinblick 
auf das Zeitungswesen erfahren, daß jetzt ein Grundstock vorhanden ist, wie er nicht leiht andern Orts vorliegen dürfte. 

Die Museumsleitung ist sich indessen darüber klar, daß das Unternehmen des weiteren Ausbaus der Abteilung 
ohne die tatkräftige Mitwirkung der Presse und ihrer Vertreter nur unvollkommen gefördert werden kann, und richtet 
daher an diese die ergebenste Bitte, das begonnene Werk nah Möglichkeit zu fördern, um das Museum instand zu 
setzen, Interessenten des Zeitungswesens ein möglichst vollständiges, in sih abgeschlossenes Studien- und Anschauungs= 
material bieten zu können. — Erbeten wird daher in erster Linie die Zuweisung von Probenummern, welde die 
äußere Entwicklung der Zeitung im Laufe der Zeit ihres Bestehens erkennen lassen. Belege für Format-, Um- 
fangs, Kopftiteländerungen und dergleihen wären daher vor allem erwünscht, wobei es sehr begrüßt werden würde, 
wenn sich darunter einige der ältesten und einige der jüngsten Nummern (letztere möglichst aus der Zeit des 
Kriegsausbrues und den ersten Revolutionstagen) befinden würden. Besonders dankbar wäre das Museum für 
nötigenfalls käuffihe oder, wo nicht anders möglich, feihweise Überlassung von besonders ausgestatteten Jubiläums» 
nummern, Festschriften und Neudrucken, welche fûr eine in Vorbereitung befindlihe Sonderausstelfung des 
Museums besonders wertvoll sind, bzw. von solhen Exemplaren, die bei bestimmten Zeitabschnitten des Bestehens 
einer Zeitung über deren Entwicklung geshidtlihe Rükblike gebracht haben. 

Wichtig wären ferner: Statistiken, graphische Darstellungen, Prospekte, Reklameplakate, Einladungen zu 
Abonnements, ausgegebene Kalender, Prämien, Zirkulare jeder Art, kurz jeglihes Material, das zum äußeren 
Apparat einer Zeitung gehört, möge es auf den ersten Blick noch so unbedeutend erscheinen. — Ganz besonderen 
Dank würde das Museum schulden, wenn seitens der verehrlihen Redaktionsleitungen auf ferner fliegende Lite» 
ratur über die eigene Zeitung hingewiesen werden könnte, da die bisher vorliegenden Bibliographien des Zeitungs- 
wesens nur die allgemein bekannten Scriften verzeichnen. Des weiteren wird besonders Wert auf bildmäßiges 
Material gelegt, wie Photographien der Gebäude von innen und außen (Grundrisse), Bilder vom Betriebe, Bilder 
von Direktoren, Redakteuren, Mitarbeitern und dem technischen Personal (möglichst mit Unterschriften). 

Bei der gerade im Krieg zutage getretenen hohen Bedeutung der mittleren und kleineren Presse der Haupt- 
städte und der Provinz würde das Museum besonderen Wert darauf legen, über die geshichtlihe Entwicklung dieser, 
ihre politische und wirtschaftliche Betätigung und ihre Schicksale einige Auskünfte zu erhalten. - 

An die Redaktionen der Blätter größeren Umfangs richtet die Museumsleitung die ergebenste Bitte, vor= 

liegendes Schreiben ihren Ardhivleitern vorzulegen und sie zu bitten, die Bestrebungen des Deutschen Kulturmuseums 
möglichst zu unterstützen. Bibliothek und Museum werden ihrerseits jederzeit bereit sein, aus der Fülle des vor» 
handenen Materials heraus etwaige Anfragen, soweit sie sich auf die wissenschaftliche Erforschung des Zeitungs- 
wesens beziehen, nah Möglichkeit zu beantworten oder gesudites Material zur Verfügung zu stellen. 
. Bemerkt sei ausdrücklidh, wie übrigens aus unserm Schreiben hervorgehen dürfte, daß die Bestrebungen des 
Deutschen Kulturmuseums lediglich darauf hinauslaufen, eine wissenschaftliche Basis für die Erforschung des 
Pressewesens zu schaffen, soweit dies im Rahmen eines mit einer Fachbibliothek verbundenen Museums zweckmäßig 
erscheint. — Diese unserm Museum gestellte Aufgabe zu unterstützen, wird sich letzten Endes als im Interesse 
der Presse selbst liegend erweisen, und auch aus diesem Grunde geben wir uns der Hoffnung hin, daß sic trotz 
der Überlastung und der Schwierigkeiten, mit denen die Presse zurzeit zu kämpfen hat, ihre Vertreter den aus- 
einandergesetzten Bestrebungen unsers Instituts gegenüber nicht ablehnend verhalten möchten. 


Zuschriften und Sendungen werden erbeten an: 


Deutsches Kulturmuseum, Leipzig, Zeitzer Straße 14 - Abt. Zeitungswesen 


Deutsches Kulturmuseum Für die Abteilung Zeitungswesen 
Professor Dr. SCHRAMM Der Direktorialassistent 
Museumsdirektor Dr. phil. H. BOCK WITZ 
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Mitteilungen aus dem Deutschen Kulturmuseum 


a) Ausstellungen im Deutschen Kulturmuseum 


11٠١ Ausstellung Else Raydt, Magdeburg 


In dem wechselnden Ausstellungsraum hat die 
Künstlerin Else Raydt, Magdeburg, Originale ausge- 
stell. Im Mittelpunkt des Interesses steht das Bud 
»Kinderlied von Richard Klement, Bilder von Else 
Raydt«. Federzeidinungen und farbige Bilder wechseln 
in diesem Buche ab. Die Federzeichnungen sind haupt- 
sádiid dazu benutzt, um den Buhshmuk zu be= 
streiten, sie sind teils als Kopf- und Schlußleisten, teils 
als Randleisten und Schlußvignetten verwendet. Mandı 
netter Einfall ist dabei zu verzeichnen, so die Vers 
wendung eines Eisenbahnzuges als Schlußleiste beim 
Gedicht »Eisenbahn«. Verse wie Zeichnungen sind 
dem kindlichen Verständnis durchaus angepaßt, mandı 
dekorative Wirkung ist erzielt, auch der Humor kommt 
zum Wort. Nicht alles ist aber der Künstlerin ge- 
glückt, vor allem will uns manchmal das Packende 
fehlen. Die Figuren sind zu prosaish, wenn aud 
manchmal Richtersche Behaglichkeit leise anklingt. Recht 
- glücklich ist die Farbenzusammenstellung, die wirkliche 
Märcdenstimmung weckt, insbesondere in den Bildern 
zu dem Gedicht »Märchen« und »Edelstein«. Jeden- 
falls steht sie damit weit über dem, was uns gemeinhin 
in Kinderbücern geboten wird. Freilich ist sie nicht 
immer glücklich, manchen Bildern haftet etwas Schul- 
meisterliches, Zeichenlehrerhaftes an. Das gilt beson- 
ders von ihren Titelzeihnungen, die ihre Stärke nicht 
zu sein scheinen. Das Kinder- und Märchenbudh liegt 
ihr mehr ‚sucht die Künstlerin ihr Arbeitsfeld auf diesem 
Gebiet und vervollkommnet sich darin, so wird man 
von ihr manch wertvolles Kinderbuch erwarten dürfen. 


12. Ausstellung von Marchenillustrationen 


Im Kuppelsaal ist versucht worden, die besten 
Marchenillustrationen der letzten Jahre zusammen- 


zustellen. Die Aufgabe ist an und für sich reizvoll und 


vielversprehend. Die gegenwärtige unruhige Zeit ließ 
aber die Möglichkeit nicht zu, alles wirklich gute Material 
— nur um solches handelte es sih — zusammen- 
zubringen. Es soll darum versucht werden, zur Weih- 
nadtszeit gerade diese Ausstellung zu wiederholen. 
Wir bitten alle Freunde unsers Museums, unsern Plan 
unterstützen zu wollen, damit Weihnachten 1919, das 
hoffentlich in Ruhe und Frieden gefeiert werden kann, 
ein umfassendes Bild des Besten, was Märchen- 
illustratoren geschaffen haben, geboten werden kann. 

In der jetzigen Ausstellung sind zunächst die Illu- 
strationen Max Slevogts, auf den wir in der nächsten 
Nummer unsrer »Zeitshrifte ausführliher zurück- 
kommen werden, gezeigt. Sein »Rübezahl« hat mit 
Redit in kurzem die zweite Auflage nötig gemacht. 
Seine Illustrationen zu den Grimmschen Märchen sind 
erst vor kurzem erschienen. Von Hans Alexander 
Müller haben die Originalzeihnungen zu dem leider 
nicht im Buchhandel erschienenen Buch »Hofball. Eine 
Ballade für meine Jungens. Von Börries Freiherrn von 
Mündhausen« Platz in der Ausstellung gefunden. 
Kreidolf fehlt natürlich in der Ausstellung nicht. Dulac 
und Pellar mit ihrer Farbenpracht schmücen eine 
weitere Wand. Von österreichischen Künstlern sind 
die Illustrationen der bekannten Gerlah und Wiedling- 
schen Bücher ausgestellt. Nicht unerwähnt bleiben soll 
Delavilla und Kubin, die jeder in seiner Art Beachtens« 
wertes geschaffen haben. Auch dem Ausland ist Raum 
gegeben worden, wo dem Besucher besonders Rakham 
in die Augen fällt und die meisterhaften russischen 
Illustrationen die Freude aller Besucher hervorrufen. 

Schon diese in unruhiger Zeit mit unzulánglichen 
Mitteln zusammengestellte kleine Ausstellung zeigt, 
welch großer Reiz der Märdenillustration unsrer 
Tage innewohnt. Die Weihnachtsausstellung wird uns 
hoffentlich einen vollständigen Überblick ermöglichen. 


b) Vermehrung der Sammlungen des Deutschen Kulturmuseums 


16. Shenkung von Herrn Max Merseburger 
Herr Verlagsbuchhändler Max Merseburger, Leip- 


zig, dem unser Museum schon so manche Zuweisung 
verdankt, hat in letzter Zeit uns wiederum eine Reihe 
von Kriegs- und Revolutionsdrucksachen überwiesen, 
außerdem zwei Gutenberg-Medaillen, für die wir be= 


sonders dankbar sind, weil sie in unsern Sammlungen 


bis jetzt nicht vertreten waren und besonders schöne 
Stüce sind. Dadas Museum im Gutenberg-Raum eine 
Sammlung móglidist aller Gutenberg-Münzen und 
„Medaillen anlegen will, wären wir unsern Freunden 
nicht nur für Überlassung solder, sondern auch für 
Mitteilung darüber dankbar, wann und bei welden 
Gelegenheiten solche in künstlerischer Ausführung aus- 
gegeben worden sind. 
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17. Shenkung von Kriegs- und Revolutions- 
drucken 

Herr Verlagsbuchhandler Hans Baedeker über wies 
dem Museum verschiedene Drucke und Zeitschriften, 
die er im Felde gesammelt hatte. Dasselbe ist wiederum 
von Herrn Major de Liagre zu berichten, der uns schon 
so manch wertvolles Blatt überlassen hat. Diesmal 
sind es vor allem Gedenkblätter für Offiziere und 
Mannsdaften. Beiden Spendern unsern’ herzlichsten 
Dank auch hier zu sagen, ist uns angenehme Pflicht. 
Möchte der Kreis derjenigen, die aus dem Felde zurück- 
gekehrt sind und ihre Andenken, die sie in Form von 


Feldzeitungen, Fliegerzetteln, Einblattdrucken, Post- 
karten usw. mitgebracht haben, überlassen, sih auch 
weiter mehren. Das Museum wird alles, auch das 
Unscheinbarste, dankbarst annehmen und getreulich 
bewahren. 


18. Shenkung von Presse-Erzeugnissen 


Für die Abteilung »Presse« gehen uns immer von 
Zeit zu Zeit zum Teil recht wertvolle Schenkungen zu. 
Da geplant ist, gerade diese Abteilung möglichst aus- 
zubauen, bitten wir, den Aufruf auf Seite 45 be- 
sonders beachten und fördern zu wollen. 


Bücder= und Zeitschriftenschau 


Das malerische Leipzig. 14 Falzbeindrucke von Paul Hart- 
mann. Verlag von Quelle D Meyer in Leipzig. Daß eine 
Folge von Holzscnitten den Titel »Das malerische Leipzig« trägt, 
befremdet bei dieser auf starke Kontraste und scharfe Linien ge- 
stellten Technik sicherlich ganz besonders. Aber da Hartmann 
unter »malerisch«e keineswegs das Altertümliche, Verschnörkelte, 
und Verfallende versteht, das er vielmehr als nebensadilidh be- 
handelt, sondern im Gegenteil eher alles das, was sidi — ob nun 
alt oder modern — durh Wucht und große klare Umrisse ein- 
prägt, bleiben Gegenstand und Technik in dem rechten Verhältnis. 
Für diesen Franz-Hein-Schüler gehören Hauptbahnhof und Karl- 
Heine-Kanal ebensosehr zum malerishen Leipzig wle Matthäi- 
kirhhof und Altes Rathaus, während die zahlreichen Höfe, die 
Petersstraße und überhaupt die für Leipzigs Stadtbild so ungemein 
wichtige Barockardiitektur fast völlig unberücksichtigt bleibt. Das 
wird mancher vermissen, aber dafür hat die Mappe ihre gesunde 
klare Eigenart; sie ist von einem Künstler geschaffen, der genau 
weiß, was er kann, und sih danach seine Aufgaben wählt. Und 
nicht minder bezeidinend ist das helle klare Licht, das auf den meisten 
Bildern herrscht, die im vollen Sommer -Sonnenschein und bei 
fast wolkenlosem Himmel aufgenommen sind,höchstens daßMotive, 
bei denen es natürlich gegeben ist, wie etwa das Alte Rathaus und 
das Alte Theater, in Spätnachmittaglicht versetzt sind. Regen- 
spiegelnde Straßen und Nachtbeleuchtung, sonst auch von unsern 
Hofzsnittkünstlern oft als charakteristisch empfunden und dar- 
gestellt, sind gemieden. Das scharf Begrenzte und stark Kon- 
trastierte liegt also Hartmann stets am nächsten, in Ansichten 
wie dem Hauptbahnhof, dem Neuen Rathaus hat er vielleicht sein 
Bestes gegeben, während ihm die Darstellung des Alten Rathauses 
mit der Katharinenstraße und überhaupt mandes, wo die Einzel- 
schönheit mehr eine Rolle spielt, kaum so gelungen ist. Da er- 
scheint mir beispielsweise das schöne Jöchershe Portal auf dem 
Rathausblatt dod zu summarisch und das Königshaus im Hinter- 
grund tritt nicht weit genug zurük. Was aber der Mappe stets 
wieder unsre Sympathie sichert, ist das selbständige natürliche 
Empfinden, das darin, fern von aller gekünstelten Einfühlung, zum 
Ausdruck kommt und das uns zu den heimatlihen Eindrücken 
in eine nicht erst historisch vermittelte unmittelbare Beziehung 
setzt. F, Schulze. 

Albrecht Dürers Handzeichnungen. VonE. Waldmann. 
(Des Dürerbuches dritter Teil.) Mit 80 Vollbildern. Leipzig 1918, 
Inselverlag. Geb.M 5.50. Wenn Waldmann seinem biographischen 
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Dürerband no zwei weitere über die Stihe und Holzscnitte 
und ferner über die Handzeichnungen folgen läßt, so verrät das 
schon, daß er den Graphiker an Dürer ganz besonders betonen 
will. Und so ist der Textteil des dritten Bandes eine Entwick- 
lungsgeshidte von Dürers Kunst unter besondrer Hervorhebung 
von Handzeihnung und Graphik geworden, wie sie sich nur aus 
der vollen Stoffkenntnis heraus schreiben läßt. Denn niemals wird 
der Zusammenhang des Graphikers mit dem Maler aus dem Auge 
verloren, der natürlich eng genug bleibt. Handelt es sih doh 
nicht bloß um die Alfeinherrschaft oder auch das Überwiegen der 
einen oder der andern Ausdrucksform, sondern stets ist auch ihr 
Einfluß aufeinander zu berücksichtigen. Beispielsweise hat die 
malerische Produktion nach Dürers zweiter Italienreise höchst 
günstig auf die anschließenden graphishen Werke eingewirkt. 
Waldmann führt näher aus, wie der Künstler damals mehr Ab- 
stand von den Dingen gewinnt, summarischer zeichnet und eine 
tonige Wirkung erstrebt. »Dürer hat gelernt, das Papier zu über- 
winden; wo er das Weiß stehen läßt, meist in großen und gesam- 
melten Bahnen, bedeutet es und suggeriert es wirklich Licht und 
Helligkeit, nicht nur Reflex.« Auch die starken Anregungen der 
niederländischen Reise, namentlich die vertiefte Kenntnis nieder» 
ländisher Malerei, kommen dem Schaffen des Malers wie des 
Graphikers in gleiher Weise zugute. So wird in stetem scharf- 
sinnigen Abwägen seiner künstlerischen Herkunft (aus der Spát- 
gotik), seiner Anlagen und der zahlreichen Einflüsse, die er zeit- 
lebens voll unstillbarem Bildungshunger suchte, das Werden von 
Dürers Stil erklärt und ein klarer Begriff von seinem in schwerem 
Ringen mit den Formproblemen erkámpften Aufstiege gewonnen, 
bis zur Reife und bis zur »letzten Steigerung« durch die seine Seele 
erst ganz erschließende niederländische Reise. Die Eigenart der 
gestellten Aufgabe bringt es natürlich mit sich, daß dabei stets auf 
Einzelbeispiele unter seinen Handzeidinungen genauer Bezug ge- 
nommen und in dieser Form eine stete Verbindung mit dem 
Bilderteil hergestellt wird, der eine Auswahl von 80 Nummern 
umfaßt und dieim Text entwickelten Ansichten überzeugend stützt, 
indem er gleichzeitig einen chronologischen Überblick ermôglidt, 
wie ihn die für den Studienzweck unentbehrlihe Lippmannsche 
Gesamtausgabe mit ihren wundervollen formattreuen Lihtdrucken 
durch ihre Anordnung nach Sammfungsbestanden immerhin reich 
fidi shwer macht. F. Schulze. 
Philipp Otto Runge, Bilder und Bekenntnisse. Herausgegeben 
und eingeleitet von Gustav Pauli. Furcheverlag. Berlin 1918. 
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Preis M 4.— Der Z wed des vorliegenden Bänddens, das als 
neunte Kunstgabe unter den Liebesgaben deutscher Hodisdiüfer 
erscheint, ist, von Runges Art und Wirken ein eindrucksvolles, 
volkstümlichesBild zu geben. Das ist Pauli ausgezeichnet gelungen. 
Die Auswahl der 15 Tafeln bringt den sozusagen klassischen Be- 
stand Rungesher Werke und vermeidet Nebenarbeiten wie seine 
Sderensdánitte. Sedis seiner bekanntesten Bildnisse sind vereinigt, 
von seinem (unvollendeten) Lebenswerk, den »Tageszeiten«, wird 
das Wichtigste der drei Fassungen vorgelegt, außerdem aber noch 
»Der Nachtigall Unterriht« und die sonst weniger beachtete 
„Heimkehr der Söhne« geboten. Man hätte jedoch trotz allem 
von Runges Zielen nicht den rechten Begriff, wenn sich nicht auch 
eine Auswahl seiner Aussprühe über Kunst ansclösse. Sie 
erst zeigen (und darin offenbart sih in Runge ganz der in Sehn- 
sucht lebende romantische Mensch) recht eigentlich, was er will. 
Jedem Historismus abhold, und in diesem Punkt das Gegenspiel 
der mehr stofflih romantischen Nazarener, mödte er durd seine 
Kunst nod nie Ausgedrücktem zum Ausdruck verhelfen. Er ist 
indes Maler genug, um in der begrenzten Aufgabe des Porträts 
sein Bestes zu leisten. Sehr fein und prägnant charakterisiert in 
seiner Einführung Gustav Pauli den Menschen und Künstler 
Runge, indem er mir nur das »Heldenhafte« in ihm zu stark her- 
vorzuheben scheint, denn das Modernste und Verblüffendste an ihm 
ist ja mehr Phantasie als Wirklichkeit gewesen. F. Schulze. 
Die zehn Bacher der Architektur des Vitruv und ihre 
Herausgeber seit 1484. Von Professor Bodo Ebhardt, 
Architekt. Mit einem Verzeichnis der vorhandenen Ausgaben und 
Erläuterungen nac der Sammlung solcher im Besitz des Verfassers. 
Burg-Verlag,Berlin-Grunewald[1919]. 101 (103)}Seiten 4°. 
Die mit 100 Abbildungen in angemessener Wiedergabe aus- 
gestattete Vitruv-Biblio-Ikonographie Bodo Ebhardts ist das Er 
gebnis langjähriger liebevoller Beshäftigung mit ihrem Gegen- 
stande, von der auch der mit der Ausgabenliste vereinte Katalog 
der Ebhardtsen Vitruvsammlung ein rühmlihes Zeugnis ab- 
legt. Der allgemeine Teil des Werkes, der unter anderm eine 
vortrefflihe Inhaltsangabe der Architectura des Vitruv bietet, ist 
mit Erfolg bemüht, die Bedeutung der einzig uns erhaltenen antiken 
Architekturtheorie, zu der sich die verschiedenartigenBauanleitungen 
des altrömischen Meisters verbinden, für ihre Zeit und für unsre 
Gegenwart klarzulegen. Im besonderen Teile folgen dann die 
Ausgabenbesdireibungen und W ürdigungen, die von einer Liste 
aller bekannten Vitruvausgaben und ausgewählten Erlauterungs- 
schriften beschlossen werden, so daß die Monographie nicht allein 
der Bücherkunde, sondern allen Fahwissenschaften, die die Er- 
scheinung Vitruvs interessiert, und das sind nicht wenige, die 
ersprießlichsten Dienste leisten dürfte. — Die Ausgaben des Vitruv- 
werkeshabenin der Buchgeschichte insofern eine eigenartige Stellung, 
als ihr Bilderschmuck, abgesehen von seinen künstlerishen Werten, 
die Ausdrucksmöglichkeiten der Bildersprache im Buche in einer 
langen Entwiddungsreihe mit kennzeichnenden Beispielen zeigt. 
Bekanntlich gehört auch die Architectura Vitruvs zu den antiken 
illustrierten Büchern, die uns nur in ihrem Schriftteile erhalten 
worden sind, während der Bildteil verloren ging. Das ist um so 


bedauerlicher, als es sih dabei um eins jener zahlreihen Bucher 
handelt, bei denen erst Bild und Text zusammen das vollständige 
Werk bilden. Als dann die Vitruvdruce zu erscheinen begannen, 
mußten die Herausgeber den fehlenden Bildteil aus eigenen Kräften 
ergänzen, eine Erläuterung, die auf Grund der Anschauungen, 
die man über die Auslegung des Vitruv gewonnen hatte, im Kunst» 
stile der Zeit undnach dem allgemeinen Zeitempfinden erfolgte, von 
den Anknüpfungen an die Baureste der Vergangenheit bis zu den 
begründeten Hypothesen und den unbegründeten Phantasien ging. 
Mit diesem ihrem Bilderreichtum liefern die alten Vitruvausgaben 
den Forschungen zur Kulturgeschichte des Buches einen noch lange 
nicht genug gewürdigten Stoff,den derBearbeitung leichter erreichbar 
gemacht zu haben nicht das geringste Verdienst der angezeigten 
Monographie ist. G.A.E.B. 
Cohnstaedt, Wilhelm, Presse und Volksbildung. Vortrag 
gehalten auf der Jahresversammlung 1918 des Rhein-Mainischen 
Verbandes für Volksbildung. Frankfurt a. M., Englert © 
Schlosser, 1918. 26 Seiten 8°. Nicht immer, wenn ein »Zeitungs- 
manne Über »Presse und Volksbildung« einen Vortrag háft, módhte 
man diesen gedruckt sehen. W. Cohnstaedts Ausführungen, in 
der Form eines sauber aufgemadten Heftchens dargeboten, wird 
jedermann gern lesen müssen, dem es nicht gleichgültig ist, ob die 
»Presse«, die tägliche Zeitung, nun einmal da ist, sondern lieber 
eu erfahren, ob ihr nicht Aufgaben obliegen, die auf den ersten 
Blick nicht ohne weiteres erkennbar sind, deren ernsthafte Erfüllung 
dagegen nur bei entsagungsvoller und oft recht undankbarer Arbeit 
der »Zeitungsmänner« möglich wird. Ein Scriftchen der Art, wie 
es uns der Verfasser bietet, leistet für die Aufklärung des Zeitungs- 
lesers, der dadurch zum V erstehen des Wesens der Zeitung im besten 
Sinne des Wortes erzogen wird, mehr als alle » Warnungen« vor 
der »verflahenden Zeitungsleserei«. H. G. 
Goethe=Kalender. Begründet von Otto Jul. Bierbaum, 
fortgesetzt von Carl Shüddekopf. Aufdas Jahr 1919 heraus” 
gegeben von Dr. KarlHeinemann. Mit ız Tafeln. VIII und 
135 Seiten 80, Mit Überspringung der Kriegsjahre 1915 und 1916 
erscheint Bierbaums Goethe-Kalender auf das Jahr des Heils 1919 
zum dritten Male in kriegszeitgemäßem Gewande: will besagen, 
auf einem geradezu schauderhaften Papier, wie man es leider nach- 
gerade gewöhnt wird. »Überall trinkt man guten Wein — jedes 
Gefäß genügt dem Zecher — doch soll er mit Wonne getrunken 
sein — so wünsc ich mir köstliche griehische Bechet, e Soll der 
überaus reizvolle Inhalt des diesjährigen Goethe-Kalenders, von 
Karl Heinemanns kundiger Hand für den Goethefreund von 
Herzen erfreulich zusammengestellt, wirklich genossen werden, so 
muß die »Luxusausgabe« dazu helfen. Es geht nicht an, » Goethe 
über die Seinen«, wie der glücklich gewählte Vorwurf des dies- 
jährigen Kalenders lautet, auf shäbigem Zeitungspapier gedruckt 
zu genießen. Wir sind trotz allem viel zu verwöhnt — die 
Verleger sind nicht ohne Schuld ~, als daß wir es nit stets dank- 
bar empfanden, wenn uns Perlen in angemessener Fassung dar- 
geboten werden. Um des Inhalts willen sind dem Goethe-Kalender 
für 1919 viele Leser zu wünschen, namentlich unter der Jugend 
unsrer Tage. H. G. 
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genetische Verhältnis beider Schriftarten zueinander 
stellte man sih, anderwarts Beobachtetes unbesehen 
übernehmend, früher so vor, daß das nashi aus dem 
kufi entstanden sei. Dieser Glaube wurde dadurch er~ 
schüttert, daß die Papyri, die in immer größerer Anzahl 
gefunden wurden, schon in ältester Zeit zwar nicht 
geradezu das spätere nashi, aber jedenfalls eine mit ihm 
unendlich viel mehr als mit dem kufi verwandte Kursiv= 
schrift aufweisen. Eigentlih hätte es dieser Funde 
gar nicht bedürfen sollen, denn schon eine oberfläh- 
liche Analyse zeigt, daß auch die kufishe Monumental- 
schrift trotz ihrer Eckigkeit doch wesentlihe Merkmale 
einer Kursive trägt: besitzt sie doch die zahlreichen 
Ligaturen des nashi sämtlich ebenfalls! Dazu kommt, 
daß aud die Schrift, aus der die arabishe entstanden 
ist, die sogenannte sinaitische — eine jüngere Form der 
nabatäischen, zu der Gruppe der aramäischen Schriften 
gehörig — eine ausgesprochene Kursive ist. Wäre der 
Prozeß der Umformung der Kursivscrift zur Monu- 
mentalschrift, auf den wir somit schließen müssen, 
bereits vor der Zeit unsrer ältesten in echt arabischer, 
nicht mehr aramäischer Schrift geschriebenen Denk- 
mäler abgeschlossen gewesen, so würden wir uns mit 
dem eben gewonnenen allgemeinen Ergebnis begnügen 
müssen, einegenaueÄnalyse der einzelnen Buchstaben- 
formen unter ständigem Vergleih der Inscriften-, 
Münzen- und Koranscrift untereinander und mit vor 
arabischen Scriftformen läßt aber einen Einblick in das 
Werden der Monumentalshrift, wenn aud vielleicht 
nicht mehr in seine frühesten Stadien, gewinnen. Diese 
Analyse sollinden vorliegenden Blättern vorgenommen 
werden.! 

Dabei wird die Erörterung der Entwicklung der 
einzelnen Bucstabenformen am besten von be- 
stimmten Beispielen ausgehen. Das Kulturmuseum 
besitzt zwei für diesen Zweck geeignete, bisher noch 
nicht veröffentlichte Inschriften: zwei Grabsteine von 
190 der Hedschra = 806 n. Chr. und 229 H. = 843/844 
n. Chr., die die Monumentalschrift in einem frühen 
Entwiclungsstadium zeigen und gleichzeitig vermöge 
des Unterschiedes ihrer Entstehungszeiten in vielen 
Punkten das Fortschreiten der Entwicklung in bezug 
auf die ornamentale Ausgestaltung der Schrift zu ver- 
folgen gestatten. Dies um so mehr, als beide aller 


Wahrscheinlichkeit nah — eine sihere Auskunft war 


! Vergl. im allgemeinen B.Moritz, Arabische Schrift (in Enzy- 
klopadie des Islam I, 1913, 599 —410), mit einer Schrifttafel, die 
die Buchstabenformen der sinaitishen und der vorislamischen 
arabischen Inschriften und der dem 1. Jahrhundert der Hedschra 
angehörenden Inschriften, Münzen und Papyri enthält. 
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nicht zu erlangen — von demselben Ort, dem Friedhof 
von Alt-Kairo, stammen, so daß lokale Verscieden- 
heiten ausgescaltet sind. Wir wenden uns also jetzt 
der Erklärung der beiden Inschriften zu, um dann auf 
die schriftgeschichtlihen Fragen zurückzukommen. 
I. 
I. Marmor, rechteckig, oben 431/2, unten 43 cm breit, 
links 57 1/5, rechts 601/5 cm hod (Abbildung 1). 
بن العلاء‎ xl. بن‎ de SA gs ما‎ LA 
ويشيك الله عليه وملائكته وحملة عرشه‎ 
Al i, A وجميع‎ Ale os Ladle 
عو وحدہ‎ Mi أن الله لا‎ exa lue 5 
ایج‎ aly oa على‎ Sean E crade بالھدی‎ 
Laf Ae ان ما جاء بھ‎ give ه المشركون‎ 


حن من عند الله لا شك فيه على فلك T‏ 


10 مات وعليہ يبعت حيا ان شاء الله صلى الله على “حمد 
وعلى duos Ji‏ وعليه 9 Aide‏ أ لسلم ورحويك الله 
نه 8وضوانه يوم ADH‏ لخمس بقين مى شول سنة 
تسعيى و مائة الله لا اله الا عو“ لياجمعكم بوم انقيا 


D e‏ ے 


AU) Le, Loo AU! o^ (jo ريب فيه ومن‎ 3 Xa 15 
صلی اللہ‎ d واستغفر‎ säll Aë Lë عبکا‎ 


على محمد النبی ورحمت او برکاتہ 

1.1m Namen Allahs, des barmherzigen Erbarmers. 
2. Dies ist, was “Alı ibn Salama ibn al-“Al@®5 be- 
zeugt 3. und wofür er Allah, seine Engel, die Trager 
seines Thrones, 4. seine Propheten und Gesandten 
und alle seine Geschöpfe zu Zeugen aufruft (und 
Allah ist 5. Zeuge genug): er bezeugt, daß kein 
Gott außer Allah allein ist 6. und er keinen Genossen 
hat, und daß Muhammad sein Knecht und Gesandter 
ist, den er 7. mit der Rechtleitung und der Religion 

! So: Original — Koran 9,53. 61,9 — He. 

? So zu lesen, nicht | £47 , vgl.unten S.64a die Erörterung des 
Buchstaben ıs. 

3 Fehler fûr .و رضوأنه‎ 

# Ungenaues Zitat; das Original — Koran 4,89 hat 
جمعنكم ألى‎ 

5 Über ihn etwas ausfindig zu machen ist mir nicht gelungen. Die 


Kürze der Genealogie und das Fehlen einer Herkunftsbezeichnung 
und von Titeln zeigen, daß er kein vornehmer Mann war. 
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der Wahrheit gesandt hat, um sie über alle Religion 
zu erhóhen, wenn! 8. die Heiden sich dagegen sträub- 
ten; und er bezeugt, daß das, was Muhammad ge- 
bracht hat, die 9. Wahrheit ist von Allah und 
kein Zweifel daran ist. Darin hai er gelebt und 
10. ist er gestorben, und darin wird er lebend auf- 
erweckt werden, so Allah will. Allah segne Mu- 
hammad 11, und die Familie Muhammads, und 
über ihm und ihnen sei Friede und die Gnade und 
12. Segnungen Allahs! “Ali ibn Salama — die Gnade, 
Vergebung 13. und Gunst Allahs sei über ihm! — ist 
verschieden am Sonntag, dem fiinftletzten des Sauwal 
des Jahres 14, 1902. Allah — kein Gott außer ihm 
— wird euch am Tage? der Auferstehung ı5. — kein 
Zweifelan ihm — sammeln ; und wer 1st wahrhaftiger 
an Rede als Allah? Allah erbarme sich 16. eines 
Knechtes*, der dies liest und für ihn® um Vergebung 
bittet! Allāh segne 16. den Propheten Muhammad 
und . .9. 

II. Marmor, rechteckig mit abgerundeten oberen 
Eden, gerader oberer Rand 22 cm, Breite unterhalb 
der Abrundungen 52!/» cm, unten ebenso; Gesamt- 
höhe in der Mitte 481/; cm, gerader Rand links 
291/2 cm, rechts 27 cm (Abbildung 2). 


eem uad أ حون‎ Ab: end 


شید اللہ أن لا الم الاعھوء 


الملائكة واولوا العلم قائما با: 
Du‏ لا اله آلا هو العزير الحكيم 


قذا ما یشید به “حمد بی احمد بی 
حفس الععدادی یشید الا الہ الا الام 


S AS»‏ نشد ربك له SAC EVE D‏ ور 


5 على AS cool‏ ولو كره المشركون 
F‏ 09- 
0 على Cares Ble, le wey (cam? wid‏ 


ven‏ أن شاء الله توق us Km À‏ وعشربن ومائتين 


1 So: Original — Koran 9,33. 61,9 — fügt hinzu auch. 

2 13. Sept. 806 n. Chr. 

3 Ungenaues Zitat, das Original ~ Koran 4,89 — für 
den Tag. 

4 D. h. Menschen. 

5 Den Verstorbenen. 

6 Es folgen noch die Worte Gnade oder (gemeint wohl und) 
seine Segnungen ; sie passen aber nicht in die Konstruktion. 


Bei der ungewöhnlichen Länge des Textes scheint dem Steinmetz : 


sein Vorrat an religiösen Phrasen nicht ganz ausgereicht zu haben. 
? Hier so zu lesen! 
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1. Im Namen des barmherzigen Erbarmers. 2. Allah 
bezeugt, daß kein Gott außer ihm ist, und 3. die Engel 
und die Besitzer des Wissens, der die 4. Gerechtigkeit 
aufrichtet, kein Gott außer ihm, der Große, der Weise. 
5. Das ist, was Muhammad ibn Ahmad ibn 6. Hafs 
al-Bagdadi ( 2)! bezeugt; er bezeugt, daß kein Gott 
außer Allah 7. allein ist und er keinen Genossen hat. 
und daß Muhammad sein Knecht und 8. Gesandter 
ist, den er mit der Rechtleitung und der Religion der 
Wahrheit gesandt hat, um sie o. über alle Religion 
zu erhöhen, wenn auch die Heiden sich dagegen sträub- 
ten. 10. Darin hat ey gelebt und darin ist er gestorben, 
und darin wird er 1. lebend auferweckt werden, so 
Alluh will. Er ist verschieden im Jahre 219. 

Eine Analyse des Textes der beiden Inschriften 
unter Vergleichung andrer Grabscriften vor allem der 
älteren Zeit? ergibt folgende Bestandteile: ı. die 
basmala tm Namen Allāhs usw., lı, Mı. 
2. ein einleitender Koranvers, II 2—4, bei I fehlend. 


1 Auch über ihn habe ich nichts ermitteln können. Die Genealogie 
ist nur ein Glied länger als in I, Titel fehlen ebenfalls. Die Her- 
kunftsbezeichnung ist leider nicht klar, dasOriginal hat, s>| Aa], 
was kaum etwas andres sein kann als eine Versreibung für 
البغدادى‎ ai Bagdad: Menn dem so ist, so ergäbe sih, daß 
auch er sich nicht auf einen der alten arabischen Stämme zurtick- 
führen konnte. 

2 Da auf diese Grabschriften im folgenden sowohl bei der 
Analyse des Textes als bei der der Schriftformen immer wieder 
Bezug genommen werden muĝ, stelle ich die Titel der betreffenden 
Publikationen gleich hier unter Angabe des Alters der älteren 
Monumente zusammen: M. Lanci, Trattato delle sepolcrali iscri- 
zioni 1840; Nr. 1 von 239, Nr. 2 von 245, Nr. 3 von 304 usw. — 
B. Lagumina, Le iscrizioni sepolcrali arabe del collegio di pro- 
paganda a Roma, in Boll. ital. degli studii orientali I[ (1877 —82) 
392—407; die älteste (Nr. 1) von 551 (ohne Abbildungen). — 
W. Wright I, Kufic Tombstones in the Brit. Mus., in Proceed. 
of the Soc. of Bibl. Ardieol. IX (1886/7) 329 —49 (ohne Ab- 
bildungen). — Ders. II, Kufic Gravestones, ebda XI (1888/9) 
11-14, Nr. ı von 459, Nr.2 von 555. — R. Amador delos Ríos, 
Inscripciones árabes de Córdoba 1892 ?, S. 320 (Grabstein von 
242 — der Einer unsicher) usw. — P. Casanova, Notice sur 
les stèles arabes appartenant à la mission du Caire, in Mémoires 
publ. par les membres de {a miss. archéol, franç. du Caire VI (1892) 
331—36, Nr. 2 von 213, Nr. 5 von 217, Nr. 4 von 218, Nr. 5 
von 230, Nr. 6 von 243, Nr. 7 von 245, Nr. 8 von 257, Nr.9 
von 291 usw. (leider sind die Abbildungen sehr klein und außer- 
dem zum Teil in ungünstiger Beleuchtung aufgenommen, so daß 
einzelne ganz, andre stellenweise unleserlih sind, auc im Text 
sind die Inschriften nicht vollständig abgedruckt), — M. van 
Ber chem, Matériaux pour un Corpus Inscriptionum Arabicarum, 
I. Egypte, 1, in den Mémoires (s. o.) XIX (1894), vorallem Nr. 5 — 9, 
Grabsdhriften von 261~63. — H.G. Lyons, A Report on the 
Island and Temples of Phile [1896]; Tafel 65, Grabstein von 
292 (272?). — B. Moritz <s. o. S. 49 Anm. 2), Tafel 111 ein 
Grabstein von 207. — Der von M. Hartmann lArchãologisches 
aus Russish-Turkestan II, in Orient. Lit.- Zeitung 1906, 28— 54, 
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Einführung des Namens mitbenützt. — 4. in 13—5 
noh eine Erweiterung der vorigen Formel, an= 
klingend an den in Il zu Anfang angeführten Koran- 
vers. Die die Erweiterung abschließende Formel und 
Allah ist Zeuge genug ist Koranzitat: 4, 81. 164. 
48, 28, vergleiche auch 13, 43. 17, 98. 46, 7; 29, 51. — 
5. das Glaubensbekenntnis selbst, I 5—8. II 6—9. 
Es hat hier dieselbe, vollständige Form, die auch auf 
den meisten älteren Gold= und Silbermünzen ersceint,; 
zum Teil ist es wieder dem Koran entnommen, nämlich 
das er hat keinen Genossen aus 6, 163, und der Schluß 
von mit der Rechtleitung an aus 9,33. 61,9 (die erste 
Hälfte dieses Schlusses auch 48, 28). Neben dieser auch 
sonst vorkommenden! vollen Formel finden sih noch 
häufiger Verkürzungen, die nur bis und Gesandter ist? 


oder bisweilen sogar unter Weglassung von allem auf 


Muhammad Bezüglichen nur bis keinen Genossen hat? 
gehen. In der sprachlichen Form finden sic kleine Vari- 
anten: statt der Gegenwart er (sie) bezeugt die Verz 
gangenheit Ari 5إشيدت) شيك م006 4(كانت نشيد) كان‎ 
er (sie) bezeugte; vor dem zweiten daß ein wieder- 
holtes Ae (Ag) bezeugt6 ; und vor allem, später 
zur Regel werdend, statt der Beiordnung er (sie) 
bezeugt die Unterordnung (unter einen Hauptsatz 
er [sie] starb) تشهد) وهو يشهد‎ 2.) indem er (sie) 
bezeugte?, — 6. eine Erweiterung des Bekennt- 
nisses 1 8-9. Die Aufzählung einzelner Glaubens- 
punkte — Paradies, Hölle, Tod usw. — mit dem 
Zusatz daß.. Wahrheit ist kommt nicht selten vor. 
7. Bestätigung des Bekenntnisses I 9— to. II 10— ::, 
ebenfalls eine vielgebraudte Formel®, — 8. Segens- 
wunsch fir Muhammad I 10—12, kein wesentlicher 
oder an eine bestimmte Stelle gebundener Bestand- 
teil einer Grabschrift. — 9. die Datierung I 12—13. 
II ıı, bei der in I auffälligerweise der Name wieder- 


1 Moritz, Casanova 2. 4. 8, Lanci 1 und noch Wright I 16 
(von 455). 

2 Casanova 6. 7, Berhem 6. 8.9, Lyons, Lanci 12. 15. 14. 15. 
16b. 17 (von 479), Amador S. 294 (von 587), sowie S. 286. 287. 

3 Casanova 5, Lanci z, Lagumina 2, Wright II :, Lanci 20b. 22 
(von 569). 

4 Lanci 1. 2, Amador S. 296 (von 456), sowie S. 286. 287. 

5 Bei Verwendung der Bekenntnisformel zur Einführung des 
Namens, Casanova 4. 7. 

6 Casanova 4, Wright I 16. 

? Lyons, Lagumina 2, häufig im 5. Jahrhundert, Lanci zob. 22 
(von 569). | 

8 Z, B. Casanova 2. 4. 5, Lanci 12 (von 464), Amador S. 287. 


9 Casanova 2. 4. 5, Lanci 12 (mit توف‎ für lA), und mit 
einer kleinen Variante - على هذه الشهادة‎ in diesem Be- 
kenntnis — Amador S. 286. 288 (von 447). 
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holt wird (daß bisweilen der Name nur in der 
Datierungsformel erscheint, diese dann aber an den 
Anfang tritt, wurde bereits erwähnt)!. — 10. In I 
sdiliet sich hier Z.14 —15 der am Anfang dieser Grab- 
schrift vermißte Koranvers an und zwar Sure 4, Vers 89 
(der zweite Satz auch 6, ı2, vergleiche 45, 25, zum 
dritten vergleiche 4, 121). — 11. Ein Segenswunsd für 
den, der die Grabschrift liest und für den Verstorbenen 
betet, I 15—16, ein sehr frühes Beispiel für diesen 
spáter háufigeren? Bestandteil. — 12. In I wird ohne 
ersichtlihen Grund und in sonderbarer Form zum 
Schluß der Segenswunsc für den Propheten wieder- 
holt, Z. 16—17. — Der koranische Stil und Phrasen- 
schatz klingt auch außerhalb der eigentlihen Zitate 
an, die auffälligsten Abweichungen von koranischer 


«-«- [4 für کل‎ , und das 


Ausdrucksweise sind das = 


für Sg Was die Orthographie anlangt, so‏ 9 [ شك 
ist auf folgendes hinzuweisen: Fehlen des Dehnungs-‏ 


Aliflz. 12 Su, It — 113 ds, entsprechend der 
älteren Gewohnheit, 14 las für „a5, 16 = fiir Sa 


(so richtig II 7), und umgekehrt IIto ves für Le? wie 
richtig [9 steht, beides beliebte Fehler?, I 11. 12. 17 
c , für &«2-, eine aud in koranischer Orthographie 
vorkommende Sdreibung. 


II. 


Wir kehren nun zur Erörterung der Schriftformen 
zurück, und betrachten zunachst die einzelnen Bud- 
staben. 

١ hat, wenn unverbunden, rechts unten einen 
Ansatz, der besonders in I manchmal so groß ist, daß 


! Statt des gewöhnlichen (295 steht in der Grabschrift bei 
Moritz das gleichbedeutende Ake |. ,کار‎ bei Lanci 10b. zob (von 


529) whe, Lanci 29a (von 600) dafür das Partizip — Eine 
andre Datierungsformel ist 24S geschrieben im (Jahre) 
Casanova z 

2 Z.B. Lanci 10b. c (von 437): الله ورم من دعا لد‎ Ke; 
Rez Jb Allah erbarme sich seiner und derer, die für ihn um 
Gnade bitten; 12 (von 464): Rem, ly A leo cya رحم الله‎ 
والمغفرۃ‎ Allah erbarme sich derer, die für ihn um Gnade 
und Vergebung beten, u.ä. ı4 (von 470), Lagumina 14 (von 527) 
(verstämmelt); Lanci 26 (von 619): Lei Le 3e ys ر دم الله مى‎ 
Allah erbayme sich derer, die es lesen und für sie beten; 
28 (von 749): A الله قار‎ >) Allah erbarme sich derer, die es 
lesen; 27b (von 875: لد‎ Leo عفا الله عنه وغفر له و تمى‎ 
Säll) AUakb verzeihe ihm und vergebe ihm und denen, die 
für ihn um Vergebung bitten. 

$ Beides z. B. auch Lanci 12, Casanova 4. 
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man ihn auf den ersten Blick für ein » usw. halten 
könnte. Dieser Ansatz ist niht Ornament, sondern 
Bestandteil der Buchstabenform; er ist der letzte Rest 
eines ursprünglichen den Strich in seinem unteren Teil 
schneidenden Kreises. Gegenüber dem ' des nashi ist 
also die Form unsrer Inschriften ursprünglicher,; trotz- 
dem darf sie auf dem Boden des Arabischen nicht 
ohne weiteres für die ältere gelten, denn aud der ein- 
fache Strih kommt schon vorarabisch vor. Dazu stimmt, 
daß er sich auf Münzen bereits im 1. Jahrhundert der 
Hedschra findeti. Auf Inschriften ist er in älterer 
Zeit ganz selten?; erst spáter wird er gelegentlid neu 
aus der Schreibschrift herübergenommen. In den In- 
schriften ist also des monumentaleren Äussehens wegen 
eine alte Form festgehalten worden. Ähnlich ist es in 
der Koranschrift, nur daß hier der Ansatz nah rechts 
nicht eckig, sondern im Bogen angesetzt ist und in eine 
wenigüberder Zeileliegende, vielfahlang ausgezogene 
Spitze endet, nur in den ältesten Koranen treffen wir 
noch auf Formen mit nicht spitz ausgezogenem und oft 
rudimentärem® Ansatz. Dieser runde Ansatz fehlt 
auch inschriftlich nicht ganzt, und auf den Münzen ist 
er nicht selten®. In einer schon vorislamischen und auch 
islamish hier und da noch vorkommenden? Neben- 


1 Berl, 21, byzantinisher Typus, Paris 158 von 40, Stickel 15 
von etwa 40, Glasgew. 591 von 65 — 86, Br. Mus. S. 1 Nr. 1 von 77. 

2 Das älteste mir bekannte Beispiel aus der Inschrift al-Ma’mūn’s 
im Felsendom in Jerusalem von 216, s. M. van Berchem, In- 
scriptions arabes de Syrie 1897, Nr. 5, daneben hier die Form 
mit rundem Ansatz. Teilweise wohí auch schon Lanci 2. 

3 Moritz 44, Pal. Soc. 59, Tisserant 41 b, verhältnismäßig einfach 
und natürlich auch noch Moritz 39. 42b.45a.b, Tisserant 41a,Griffini. 

* Bleisiegel Hisam's (105 —125),s. Ch. Clermont-Ganneau, 
Recueil d'archéologie orientale II, 1900, 291, Inschrift al-Mahdi’s 
in Askalon von 155, s. ebda. I, 1888, 214 —8; Lanci 2; wohl auch 
in der ältesten Inschrift des Nilmessers von Röda von 96—99, 
siehe Description de l'Égypte, État moderne [Atlas] II 1823, 
Tafel z Inscriptions usw. a 1—6, und dazu [Text] XV 1826, 
Seite 481— 9; und s. weiter Anm. 2. Spáter kommen abgerundete 
Formen häufiger vor, die rechts ausgezogene Spitze aber findet 
sih nach S. Flury (Das Schriftband an der Tare des Mahmud 
von Ghazna, in Islam 1917/18, 214—27, S. 217) vom 2. Jahr- 
hundert ab nicht mehr auf Stein, sondern nur nod in Gips usw. 

5 Berl. 34, Typus mit Kalifenbild, 99 von 20; Paris 158 von 40; 
Stickel 15 von etwa 40, Br. Mus. S. ı Nr. ı von 77. Weit nach 
rechts gezogene Spitze, fast nach Art der Koranschrift, hat Stickel 
29 von 65—86. Rechts wieder aufwärts gebogene, spitz aus- 
laufende Rundung Paris 150 von 70; Br. Mus. S. 21 Nr. 131 von 
95; Glasgew. 1 von 99— 101. 

8 Paris 203 von 76; Br. Mus. S. 24 Nr. 155 von 108, Glasgew. 
6 von 125—32. Ebenso, aber auferdem nodi edüger Ansatz: 
Meilenstein des ‘Abd al-Malik (65 —86), s. Clermont-Ganneau 
Recueil I (s. o. Anm. 4) 201—15, und ein zweiter Berchem Syrie 1, 
und Br. Mus. S. 84 Nr. 228 von 190. 
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form ist der Ansatz durch eine Verlängerung des 
Strihes unter die Zeile ersetzt, bei einer Zwischen- 
form zwischen dieser und der mit rechtwinkligem 
Ansatz verläuft der Ansatz schräg nach rechts unten!. 

Die Verbindungsform | besitzt eine aber die Grund 
linie hinausreichende Fortsetzung des senkrechten 
Strihes, ebenso wie im syrishen }. Das ist ein aus- 
gesprochen kursives Element, entstehend, wenn man 
beim Schreiben ohne Absetzen erst hinauf und dann 
in derselben senkrechten Linie wieder herunterfahrt, 
sehr deutlich ist diese Entstehung in den alten Papyri, 
in denen Auf- und Äbstrich oft nicht ganz zusammen» - 
fallen, so daß eine Schleife entsteht. Daß wir diesen 
jungen kursiven Zug dod im Inschriften-Kufisch ans 
treffen, ist ein sehr deutlicher Beleg dafür, daß dieses 
eine monumentale Umbildung einer Kursivscrift ist. 
Auf einigen der ältesten Inschriften fehlt die Fort- 
setzung noch?, später ist die fortsetzungslose Form 
hier und da wieder aus der Schreibschrift, wo sie sich 
eingebürgert hatte, übernommen worden. Münzen” 
und Korane* kennen die Fortsetzung nur in ver- 
einzelten Spuren. — In ganz unorganischer Weise ist 
vereinzelt inschriftlich die Fortsetzung sogar auf das 
nicht verbundene Alif übertragen worden®. 

Die Finalform ~ hat in kufischer Schrift wohl stets 
wie I 10, II 10 ihre alte fahe Gestalt, ohne den auf- 
wärts gehenden Schlußbogen des nashi=, bewahrt. 
~ Das grdfere Anfangse, von ew; 11 und Il ı ist 
sehr alt, schon die älteste datierte arabishe Münze 
vom Jahre 20 H. hat es®. Daß aus dekorativen Grün- 
den audı anderwärts ein : « verlängert werden konnte, 
zeigt 4,2 I7, so weit aber wie vielfah auf Münzen 
geht die Verwishung des Hóhenunterschieds zwischen 
den » ^ und den X auf álteren Inschriften kaum je. 


1 Auf der zweiten der von A.M usil (Zwei arabische Inschriften 
aus Arabia Petraea, in Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenf. 
XXII [1908], 81—85) verdffentlichten Inschriften, von denen die 
eine von 96—99, die andre von 368—380 stammt; und schon 
Berl. 43, Typus mit Kalifenbild. 

2 ,, Meilenstein “Abd al-Malik’s, Musil 1, Zisterneninscrift 
aus Ramle von 172, s. Berdiem Syrie 2. 

3 Glasgew. 14 von 147, 27 G von 223, also aus verhältnismäßig 
recht spater Zeit und nicht eigentliche Münzen, dazu ganz allein- 
stehend die Kupfermünze Paris 1565 von 133. 

* Moritz 1, Pal. Soc. 59, Tisserant 41b. 


5 Inschrift des Nilmessers von 255, s. Description Tafel a 7 i ff. 8 
und Text S. 501 —6 und Berchem Egypte S. zo, Berhem Égypte 5. 

6 Berl. 99, und weiter Berl. 94 von 55, Stickel 99 von 67, Paris 202 
von 73, Berl. 192 von 76, Br. Mus. S. 14 Nr. 84 von 79, auch in 
der Koranschrift; inschriftlich z.B. in der Inschrift al-Mahdi’s und 
der Zisterneninsdhrift von Ramle. 
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Die kleinen Abweichungen der Form in «> I 4 und 
» 24.) II 8 sind belanglos. 

> „ usw. — also nach rechts nicht verbunden — er- 
scheinen auf unsern Grabsteinen in zwei Formen: teils 
mit nach rechts überragender Grundlinie (I 1 usw., 
II 1 usw. und die Finalform I ı6), teils als einfacher 
Winkel, und zwar dies nur bei offenbarem Raum- 
mangel (II 7, eine Art Zwischenform in „>! 111. 
Es läge nahe anzunehmen, daß die erste Form die 
ursprüngliche wäre und die zweite aus ihr abgeleitet. 
Das trifft aber nicht zu. Einmal nämlich überragt in der 
Grundform, in der schon vorarabisc das alteg und das 
alte beinahe zusammengefallen waren, umgekehrt die 
schräge Linie nah rechts unten die Querlinie; und 
zweitens ist auch der einfahe Winkel wenigstens für 
g schon vorarabish. Die Form unsrer Grabschriften, 
die inschriftlih auch sonst sehr verbreitet ist, ist also 
eine künstlich geschaffene Monumentalform,derKoran- 
schrift ist sie ganz fremd, und auf Münzen kommt sie 
fast nur im unverbundenen Final-— usw. vor!. Auf 
den Münzen überwiegt die urspriinglihe Form 2, die 
auch inschriftlichh häufig genug ist?, in der Koran- 
schrift dagegen ist der Winkel herrshend geworden, 
der auch inschriftlih, wie schon unser Grabstein II 
zeigt, nicht ganz fehlt°. 

Von der erörterten Grundform des > „ aus gibt 
es für die Verbindung mit vorhergehenden Buchstaben 
drei Möglichkeiten: 1. der vorangehende Buchstabe 
setzt sich in der Querlinie des > z fort, es findet also 
eine vollkommene Kreuzung der wagredhten und der 
schrägen Linie statt, 2. der vorhergehende Buchstabe 


schließt sich in der Nähe des oberen Endes des schrägen 


1 Berl. 192 von 76, 193 von 77, wohl auch Stickel 55 von 85, 
daneben auch hier die ursprünglihe Form, z.B. Br. Mus. S. 94 
Nr. zóo von 208, Berl. 1478 von 242, Paris 1020 von 258. Ganz 
isoliert ist > mit Sporn Br. Mus. S. 177 Nr. 28, omaijadisch. 


2 Einfaher Winkel Paris 158 von 40, Br. Mus. S. 23 Nr. 148 
von 79, Glasgew. 14 von 144—152. 


3 Meilenstein Abd al 2 Malik's, die àfteste Inschrift des Nil- 
messers und ebenso die Inschrift von 233 (während die da- 
zwischenliegende von etwa 199 — Tafel a 7a—h. 8, b 4—7 und 
Text S. 490—501 und vergleiche Berchem Egypte S. 19 — die 
gewöhnlihe Form mit verlängerter Querlinie hat), 18: 
Hisam’s von 110, 5. Clermont-Ganneau Recueil III (s. 0. S. 55a 
Anm. 4) 285 ~93, Inschrift al-Mahdi’s, Casanova z. 7, Lanci1, 
und noch Musil 2. 

* Die ursprünglihe Form Pal. Soc. 59, Tisserant 41 a. b, die 
Unterscheidung ist nicht ganz leicht, weil auch die alte Form 
meist ohne Absetzen geschrieben wird und anderseits der einfache 
Winkel meist lang ausgezogen ist. 


5 Musil ı, Moritz, Felsendom - Inschrift al-Ma’mun’s, Casa- 
nova 5, Lanci 2, Berhem Egypte 18, Casanova 8. 9, Lyons. 
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Striches an, eine Form, die ohne Absetzen geschrieben 
werden kann, indem man zunächst nach diesem Ende 
hinauffährt, dann den schrägen Strich zieht und in ihm 
bis zur Querlinie zurückfährt, 3. der vorhergehende 
Buchstabe setzt am unteren Ende der schrägen Linie 
an, wobei also diese in der Richtung von rechts unten 
nach links oben geschrieben werden muß. Die erste 
Form ist sehr häufig, sie herrscht vollkommen auf den 
alten Münzen, was wahrscheinlich madt, daß sie einer 
wirklih geschriebenen Schrift angehört, ist auf In- 
schriften verbreitet! und audi in der Koranschrift nicht 
selten 2, hier allerdings zum Teil deutlich nicht mit Ab- 
setzen und Durdikreuzung, sondern in einem Zug nad 
Art von 2. gescrieben?. Die zweite Form ist selten ^, 
am háufigsten nodi in Koranen, hier deutlich als Grenz- 
form der vorigen. Die dritte Form kommt nur ganz 
vereinzelt vor®. — Von der einfachen Winkelform des 
> „ kommt man zu der II 4 vorliegenden Ligatur, 
die denen des nashi, =: usw., ziemlih nahekommen. 
Sie finden sih nicht häufig auf Münzen”? und In- 
schriften®, herrschen aber in den Koranen. Vereinzelt 
weist noch der Winkel die an seine Entstehung aus 
der eben unter 2 besprochenen Form erinnernde schräge 
Lage auf®. Inscriftlih häufiger als diese einfache 
Winkelligatur und neben der Durhkreuzung am ge- 
wöhnlichsten ist die Ligatur1°, bei der im Anschluß an 
die gewöhnliche Inschriftenform des > „ sich die Quer- 
linie nach rechts über die Spitze des Winkels fortsetzt, 
wie 6. 8. 14, IL 5.7. Auf alten Münzen ist dieseForm, 
wie das bei ihrer Künstlichkeit nicht anders zu erwarten 
ist, kaum nachzuweisen, wohl aber gelegentlich in 


1 Musil 1, Inschrift al-Mahdi’s, Casanova 2. 3. 5. 7. 8, Felsen- 
dom=Inschrift al-Ma’mün’s, Inschrift des Nilmessers von 199 
(bei Final- ch Lanci 1. 3, Berhem Égypte 5.6. 10 (von 265), ver= 
einzelt noch spat. 

2 Deutlih Pal. Soc. 59; und neben Winkelformen Moritz 17. 
20. 25.26. 27. 30, Pal. Soc. 19, Tisserant 41b, Griffini. Oft liegt 
die Kreuzung in dem Winkel zwischen dem senkrechten Strich 
des vorhergehenden Buchstabens und dem wagrechten des Fe 

3 Tisserant 41 a.; wahrscheinlich stets. 

4 Z.B. Br. Mus. S.23 Nr.148 von 79," Berl.'304 von 81, und 
beträhtlih später Glasgew. 27 G von 223; dazu Felsendom- 
Inschrift al-Ma’mün’s, Lanci ı. 

5 Moritz 44. 45a. 

9 Berl. 21, byzantinisdher Typus, Glasgew. 2$ von 165 — 167. 
Mit Ansatz niht ganz am unteren Ende des schrägen Striches 
Casanova 2 bei Final- ۰ح‎ 

? Z. B. Br. Mus. S. z1 Nr. 131 von 95, Glasgew. 10 von 133 — 141. 

8 Casanova 2. 3. 8, Berhem Égypte 18, Lyons. 

9 Br. Mus. S. 19 Nr. 119 von 84. 

10 Zisterneninscrift von Ramle, Inschriften des Nilmessers von 
199 und von 233, Casanova 2. 3. 4. 5. 6. 8. 9, Amador S. 320, 
Berchem Egypte 6. 18, Lanci 3. 4a. 
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Koranen!. Dabei ist zu beachten, daß in der Koran- 
schrift mit ihren sehr dicken Strichen die verschiedenen 
Formen oft schwer auseinander zu halten sind. — 
Von der Durdikreuzung geht eine vereinzelt vor- 
kommende Form aus, bei der der schräge Strich, statt 
die Querlinie zu durdikreuzen, nur nach oben aus ihr 
emporragt?. 

Die Zurükbiegung der Querlinie zur Bildung der 
Finalform des e; Wie sie 16 vorliegt, kommt gelegent- 
lih schon vorarabisch vor. Sie ist aber, wenn sie auch 
inschriftlih herrscht «bisweilen schon früh in recht- 
winkliger Stilisierung®), nicht die einzige Form, die 
altarabisch vorhanden ist: auf den Münzen* läuft die 
gerade Querlinie weit nach links und endet dann in 
einem kleinen, sich nach unten zurückbiegenden Haken. 
Dieselbe Form kommt koranish® vor, herrschend 
geworden ist aber in der Koransdrift die auch auf 
Münzen vorkommende® ganz gerade Fortsetzung der 
Querlinie nach links ohne jeden Bogen’. 

> ersceint I 5. 9. 10 in der kufisch gebräudlichsten 
Form (die kleinen Shwankungen in bezug auf Rih- 
tung und Länge des aufrechten Striches sind un- 
wesentlich), die auch auf den Miinzen schon durchaus 
herrscht. Die scharfen Ecken dieser Form und die 
genau parallele Riditung der beiden Querlinien sind 
jedoch sekundär; ältere Münzen zeigen noch rundere, 
kursivere Formen®, denen auch manche Inschriften ® 
und Korane nahestehen?°, Anderseits ist der lange aufs 
rechte Strich überhaupt ein jüngeres Element, zum 
ursprünglichen Bestand gehört wie im hebräischen 11 
nur ein einfacher Querstrih (für den aud ein nah 


1 Moritz 1. 15. 17. 51. 52. 45 b, natürlih ohne das verdickte 
Strihende rechts. 

23 Inschrift al» Mahdi’s, Zisterneninscrift von Ramle, Lanci z, 
Berchem Egypte 10; und Münze Br. Mus. S. 157 Nr. 394 von 
291 (neben Durdikreuzung). 

3 [nsdhrift des Nilmessers von 199 — wenn wirklich so alt. 

4 Z. B. Berl. 192 von 76, 193 von 77, Stickel 55 von 83, Paris 
479 von 114, auf jüngeren Münzen die gewöhnlihe Form mit 
großem Bogen, z. B. Glasgew. 25 von 165—167, Paris 744 von 
172, Berl. 1042 von 172. 

5 Der Manzform am nachsten kommend Tisserant 41a, schwacher 
gebogen Moritz 44, schon stark stilisiert Moritz 36, Pal. Soc. 19. 
6 Berl. 44, Typus mit Kalifenbild, Glasgew. ı von 99—101. 

7 Z.B. Moritz 1. 17. 26. 28. 39. 

8 Stickel 29 von 65-86, Br. Mus. S. 1 Nr. 1 von 77 (mit sehr 
kurzem Schaft), Berl. 304 von 81, Glasgew. z von 102. 

9 Meilensteine “Abd al-Malik's, Inschrift und Bfeisiegel Hisam's, 
Felsendom- Inschrift al» Ma'muns. 

1? Moritz 45 b, Pal. Soc. 19. 5g, Tisserant 41a. b. 

11 Da die hebräishe Quadratscrift ebenso wie die arabische 
Schrift aramäishen Ursprungs ist, darf sie unbedenklih zum 

Vergleich herangezogen werden. 
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oben offener Bogen eintreten kann). Auf Münzen! 
und in alten Koranen ? ist diese schaftlose Form nicht 
ganz selten, auf Inschriften ganz vereinzelt®. Die 
stereotype spätere Koranschrift geht auch von dieser 
Form aus; das > besteht hieraus zwei nahe beieinander 
liegenden rechts verbundenen langen Querbalken, 
deren oberer links einen ganz dünnen, schrägen An- 
satz trägt. In kursiverer Gestaltung nähert sich die 
Form ohne aufredhten Strich dem einfachen nac links 
offenen Winkel das nashi, bleibt aber von ihm da- 
durch verschieden, daß das kufishe o stets mit Ab- 
setzen, von oben her, geschrieben wird. Dieser 
Winkel liegt auch schon auf ältesten Münzen vor. 
In späterer Zeit dringen oft kursive Formen des nashi 
ein, die manchmal den alten, vorkufshen Kursiv- 
formen ähnlich sind. — In I finden wir dekorative Ver- 
änderungen, die auch anderwärts auf etwa gleichalt- 
rigen Inschriften zu belegen sind: II ı0 Verlängerung 
des Schaftes5, II 2.5 (192) Umbiegung nad links ® 
und II 5 (425) nad redis". 

Das , unsrer beiden Insdhriften stellt im wesentlichen 
die mit der vormuhammedanishen übereinstimmende 
kufische Normalform dar, nur daß die Annäherung an 
einen rechten Winkel, die besonders I 6. 17, II 4 sehr 
merklich ist, gewöhnlich geringer bleibt? und zum Teil 
vielmehr umgekehrt fast ein Flalbkreis erreicht wird 9. 
Kleine Shwankungen, wie daß der Bogen sich bald 


mehr nach links oben, wie in unsern Grabschriften, 


1 Stickel 15 von etwa 40, Paris 172 von 79, Berl. 338 von 94, 
Glasgew. 7 von 125 —1352. 

? Moritz 44, Griffini. 

3 Z.B. Musil 1. 

4 Stickel 17 von etwa 41—61, Br. Mus. S. 1 Nr. 1 von 77, 
Berl. 295; von 78, abgerundet Paris 33 von 23. 

5 Schon Zisterneninshrift von Ramle, und dann mir erst 
wieder bekannt in Amador ı8 von 346, 53 von 354. 

6 Moritz, Casanova 3. 5. 7. 8, Berchem Egypte 5. 6. 

7 Ahnlih Moritz, Berem Égypte 6. 10, Casanova 8, und ` 
Glasgew. 16 von 144—152, Par. 1049 von 288, ganz genaue 
Entsprechungen aber wohl erst spáter, z. B. Jerusalemer Holzrelief 
von 415, s. M. de Vogüé, Le temple de Jérusalem 1864, Tafel 57, 
Stoff von al-Mustansir 427 —487,s. Die Ausstellung von Meister- 
werken muhammedanischer Kunst in München (s. 0.5.49 Anm. 2), 
darin M. van Berchem, Arabische Inschriften, Nr. 2; Lanci 14 
von 470. 

8 Unsern Inschriften sehr nahe kommend etwa Lyons und In- 
schrift des Nilmessers von 233, hier allerdings aud spitzwinklige 
Formen und Ansätze zu der Verlängerung des senkrechten 
Strides, die die Verwecselbarkeit von , und .-, erhöht. Scharfer 
rechter Winkel z.B. Zisterneninschrift von Ramle, Berhem Égypte 
10. 18. S. 38, Lanci 5; auf Münzen erst spät: Paris 926 von 221, 
Glasgew. 27G von 223, Br. Mus. S. 120 Nr. 343 von 253. 

® Voller Halbkreis nach links schon Meilensteine “Abd al- 
Malik’s. 
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bald mehr nadı links öffnet, sind bedeutungslos. Die 
Versciedenheiten in der Stellung des , zur Zeile — im 
allgemeinen unter sie herabreichend, gelegentlih, wie 
I 17 und annähernd aud II 7, auf ihr stehend ~ sind 
auch anderwärts zu belegen!. Sie hängen damit zu- 
sammen, daß ‚, wie sich an Münzen und Koranen be- 
obadten läft, teils mit Absetzen geschrieben und dann 
bisweilen direkt von oben auf die Zeile aufgesetzt ?, 
teils — diejüngere Form — in einem Zug unten an die 
Querlinie angehángt? wird, einen Übergang zwischen 
beidem bilden mande Korane*, in denen das , ein 
wenig über der Zeile angesetzt wird, und zwar so 
weit rechts, daß das Ende des Querbalkens den Strich 
des , schneidet, dieses Ende bildet dann mit dem 
Ansatz des , einen verdickten Kopf, ähnlich dem, der, 
anders entstanden, II ı in „„e> 5! vorliegt. — Im ara 
bischen ‚7, ; z sind zwei ganz verschiedene Zeichen 
zusammengefallen, von denen nur das ursprünglic 7 
bedeutende von Haus aus eine Krümmung aufwies, 
während das alte z wie noch das syrische 1 im wesent- 
lihen aus einem geraden Strich bestand. Vielleicht 
ist es eine Nachwirkung dieses zweiten Zeichens, daß 
auf manchen alten Münzen, seltener inscriftlih®, 
das , nur eine ganz schwache oder gar keine Krüm- 
mung zeigt. Besonders stark ist die Krammung um- 
gekehrt in der üblihen Koranscrift ?, daneben finden 
sid hier aber auchoffenere, der gewöhnlichen Inschriften- 
form nahestehende und somit ältere Formen ®. Ganz 
sekundär sind, trotz ihres recht frühen Auftretens °’, 
spitzwinklige Formen, und ebenso doppelt geknickte 19, 

a ist einer der Buchstaben, bei denen die Unnatir- 
lihkeit der gewöhnlichen kufishen Schrift deutlich zu 
Tage liegt. Formen wie I2, II z ließen sich in Schreib- 
schrift nur dadurch herstellen, daß man die Haken einzeln 


1 Auf der Zeile z. B. shon i. Meilenstein ‘Abd al-Malik’s, 
ältere Münzen und die Korane wohl stets. 

$ Besonders deutlich z. B. Paris 202 von 73, Br. Mus. S. 21 
Nr. 131 von 95, S. 10 Nr. 59.von 115. 

3 Z. B. Br. Mus. S.39 Nr. 21 von 155, Paris 1615 von 207, und 
aud Koran Griffini, Moritz 45 b. 

* Ganz deutlich z. B. Moritz 31. 35. 37, Meisterwerke ı. z. 

5 Berl. 18. 21, beide byzantinischer Typus, Paris 158 von 40, 
Stikel 29 von 65— 86. 

6 Ziemlid shwac gekrümmt Felsendom-Inschrift al-Ma’mün’s, 
Lanci 2. 

7 Vereinzelt diese Form auch inschriftlich, z. B. Casanova 6. 

8 Moritz 44, Pal. Soc. 59, Tisserant 41a, ähnlih dann wieder 
unter Einwirkung des naski Moritz 45a. b. 

® Stickel 1 von Omar I. (13— 23), 34 von 77, Musil 1, Zisternen« 
inschrift von Ramle, Inschrift des Nilmessers von 233, AmadorS.320. 

10 Inschrift des Nilmessers von 233, Berchem Egypte 5. 6, 
Lanci 3. 
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an- oder aufsetzte. In Wirklichkeit hat man, wie alte 
Münzen und Korane zeigen!,audh schon in ältester Zeit 
nicht wesentlich anders geschrieben als im nashi =, die 
eckigen Formen sind künstlih monumental. Ebenso 
ist es mit der II 1. 6 vorliegenden und auch ander wärts 
vorkommenden ? jüngeren Form mit spitzen Záhnen, 
sie diente offenbar der Unterscheidung des m von drei 
aufeinanderfolgenden x (u). Die Koranschrift erzielt 
diese Unterscheidung durch geringere Höhe des =; da- 
her ist hier die spitzzahnige Form nicht eingeführt 
worden. Nur manchmal sind die schräg abgeschnittenen 
Zacen so niedrig, daß auf der niedrigeren Seite der 
senkrechte Grenzstrich verschwindet °, dadurd entsteht 
aud eine spitze Zahnform, die jedoch meist unsym- 
metrisch ist. 

a und & sind in kufischer Schrift nicht immer ganz 
leicht zu unterscheiden, da der Hauptunterscied, die 
verschiedene Länge des aufrehten Striches, oft fast 
vershwindet. Auch in I ist der Abstand zwischen 
dem ~ Z. 1; und dem 5 Z. 7 nicht mehr sehr groß. 
Bisweilen ist man umgekehrt, um den Unterschied zu 
markieren, sogar so weit gegangen, dem aa den ihm 
zukommenden senkrechten Strih ganz zu nehmen. 
Wo der Höhenunterschied verschwunden ist, wie be- 
sonders oft auf Münzen, bleibt als UInterscheidungs- 
merkmal nur die verschiedene Schreibweise, soweit sie 
in der Nachbildung der Schreibschrift auf hartem Ma- 
terial noch erkennbar ist. Beim > ist eigentlich der 
rechts liegende Bogen nur Änhängsel an den linken 
Teil, wie das noch das hebräishe 7 deutlich zeigt; 
daraus ergibt sih eine Schreibweise mit Absetzen. 
Dieses läßt sich vermeiden, wenn man mit dem Bogen 
rechts anfängt, so kommt man zu der dem nashi =u 
zugrunde liegenden Strihführung, zu der aber ku- 
fish höchstens Ansätze vorhanden sind, D dagegen 


1 Besonders deutlih z. B. Berl. 94 von 53, Br. Mus. S. 1 Nr. : 
von 77, Moritz 44, Tisserant 41a. b. 

3 Zisterneninsdhrift von Ramle, Casanova 4. 6, Lanci 2. 4a, 
Berdem Égypte 5, Lyons, Münzen Berl. 136 von 67, Par. 1387 
von 120. 

3 Moritz 15. 51. 58, Pal. Soc. 19. 

* Aus álterer Zeit mir nur bekannt Lanci 1. 2. 5; jünger Lanci 
4a von 545, Musil 2 von 368 ~380, Lanci 5a von 580. 

5 Br. Mus. S. 181 Nr. 42, omaijadisch, Berl. 76 von 98. 

5 Kupfermünze Paris 1475, omaijadish, und Glasgew. 393 von 
125— 132, wo jedoch die Fortsetzung der Querlinie nicht von der 
Zace, sondern mit Absetzen von dem untern Teil des Bogens 
auszugehen scheint. Vielfach läßt sich zwischen dieser und der 
vorigen Form nicht sicher scheiden, deutlich zu erkennen ist nur, 
daß der obere Teil des Bogens von der Zacke durd einen Zwischen- 
raum getrennt ist. So Paris 158 von 40, Br. Mus. S. 14 Nr. 84 
von 79, Berl. 312 von 84. 
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wird eigentlich wie hebraisch Y ohne Absetzen von oben 
geschrieben!. Bei der Verbindung mit einem vorher- 
gehenden Buchstaben aber hat sich schon früh eine 
andre Strihführung entwickelt, daß nämlich die Quer- 
linie des vorhergehenden Buchstaben sich in dem von 
unten nach oben geschriebenen Schaft des & fortsetzt, 
und der Bogen rechts mit Absetzen nadträglih zu- 
gefügt wird?. Zu diesem Zug paßt sehr gut das links 
unten abgerundete II 4 (im Gegensatz zu dem links 
unten mit Ausstrih endenden nashi-L)5, Nun gibt 
es allerdings noch einen beiden Buchstaben gemein- 
samen Zug: daß an dem obersten Ende begonnen 
und der Bogen in der Richtung des Uhrzeigers unten 
angesetzt wird. Für » ist diese Form, obgleich schon 
ziemlich früh belegt*, sicher sekundär, wie aus ihrer 
starken Verschiedenheit von der Grundform hervor» 
geht, fir b dagegen, obgleich mir aus islamischer Zeit 
neben einigen alten Koranen nur wenige und nicht 
besonders alte Belege bekannt sind®, schon vorarabisc. 

Die ornamentale Gestaltung des Final- > dur 
Umbiegung des Ausstriches II, 6 begegnet auf wenig 
jüngerer Inschrift ebenfalls”, auf andern Inschriften der- 
selben Zeit findet sich die gleiche Verzierung am 55. — 
Die Biegung des L-Schaftes II 4. 8 entspricht der oben 
besprochenen Behandlung des A8. 

Die Grundform des £ liegt im hebräischen 9 vor: 
zwei einen nach oben offenen Winkel bildende Striche, 
von denen sich der rechte über den Scheitel des Winkels 
nach links unten fortsetzt. Am längsten gehalten hat 
sich diese Form in der Verbindung mit einem vorher- 
gehenden Buchstaben, indem dessen Querlinie sich in 
dem linken Schrägstrich fortsetzt, so entsteht das oben 
offene kufische x, das sich also vom nashi== durd das 
Fehlen des oberen Querstrids unterscheidet. Die ge- 
schlossene Form, wie sie I 2. 4., II 5. 11 vorliegt, ist erst 


1 Arabisch siher nachweisbar wohl nur in nicht-kufischer Schrift 
auf alten Papyri, annähernd (ähnlich der in der vorigen Nummer 
beschriebenen Form des +2) Par. 202 von 73, Glasgew. 4 von 199. 

2 Vgl. schon Berl. ı8, byzantinisher Typus, deutlicher Berl. 
418 von 87, Br. Mus. S. 27 Nr. 174 von 88, Glasgew. 393 von 
125—132. 

3 So aud Glasgew. 391 von 65 —86, Casanova 2. 

4 Berl. 327 von 79, Paris 172 von 79, Br. Mus. S. 23 Nr. 148 
von 79, dann wieder Glasgew. 25 von 165—167. 

5 Pal. Soc. 59, Tisserant 41b. 

6 Br. Mus. S. 14 Nr. 84 von 79, Moritz. 

7 Berchem Égypte 10 von 265; Ansätze shon 1. Meilenstein 

Abd al-Malik’s, Inschrift Hisam’s. 

8 Moritz, Casanova 8. 

® Auch Inschrift des Nilmessers von 199, Casanova 4. 5. 8, 
Berchem Egypte 6. 


seit dem 2. Jahrhundert nachhweisbar !, und inschriftlich 
gehört unser Grabstein I zu den ältesten Belegen 2, 
in kufishen Koranen findet sie sih wohl überhaupt 
nicht. — Auch außerhalb der Verbindung mit einem 
vorhergehenden Buchstaben läßt sich die Grundform 
nur mit Absetzen schreiben, diese Schreibweise — 
nur mit wagerechter statt schrager Lage des von 
rechts nach links verlaufenden Strihes — kommt in 
alter Zeit nodi vereinzelt vor?. Vermeiden läßt 
sih das Absetzen, indem man vom Fußpunkt des 
linken Striches nach der rechten Spitze hinauf- und dann 
wieder zurücfährt, so ist die übliche Form = £ ente 
standen, und zwar schon in vorarabischer Zeit. Unsre 
Grabsteine zeigen I2, II o fast vollkommen die nashi- 
Form, anderwärts finden sih kleine Abweichungen, 
indem der Bogen mehr nach rechts oben geöffnet — 
soin der gewöhnlichen Koranschrift, mit weit nach rechts 
ausgezogener Spitze — und mehr oder weniger Dach 
ist*, — Die Finalform ist ebenso gebildet wie bei z, so 
herrscht auch in der Koranschrift in dem nach rechts 
unverbundenen & der gerade nadı links fortgeführte 
Querbalken eventuell mit einer shwachen Abwärts- 
biegung am Schluß5. In dem mit dem vorhergehenden 
Buchstaben verbundenen & würde wagredhte Fort- 
führung des Schlußstriches nur mit Knickung dieses 
Strihes möglich sein, hier geht deshalb in ältesten 
Münzen® und Koranen? der Schlußstrih vielmehr 
schräg nad links abwärts. Später (nicht, wie bei z, auh 
schon vorarabisch) wird der Schlußstrich nach rechts ge- 
bogen, wie audh I 4, II 11; in der Koranschrift wird diese 
Form vielfah durch eine jüngere mit einem unter 


1 Gfasgew. 4 von 119, 10 von 133—141 — also nicht eigent- 
lihe Münzen! 

2 Nod älter Zisterneninshrift von Ramle, wenig jünger In- 
schrift des Nilmessers von 199, Moritz, Casanova 2. 3, Felsendom- 
Inschrift al-Ma’mun’s. ~ Daf auch die älteste Inschrift des 
Nilmessers schon die geschlossene Form hat, macht ihre Datierung 
(angeblich 96—99) sehr unwahrscheinlich (vgl. schon oben S. 57a 
Anm.3). Übrigens ist die offene Form audı bis in spätere Zeiten 
nicht völlig aufgegeben worden. 

* Korane: ganz deutlich in einer Finalform Pal. Soc. 59, und 
woh! auch Moritz 44. Von dieser Form aus erklärt sich die in 
Koranen häufige ohne Absetzen, aber mit spitzem Winkel statt 
des Bogens. — Münzen: Br. Mus. S. 27 Nr. 174 von 88, und 
besonders deutlich Glasgew. 393 von 125—132, 12 von 141—145. 
— Inschriften al-Mahdi’s und Hisam’s. 

4 Fast nur noch eine senkrechte Linie Stickel 29 von 65—86, 
Paris 202 von 75, Berl. 295 von 78. 

5 So Pal. Soc. 59, gerader Schlußstrich Moritz 6. ı7, stilisierter 
Haken Moritz 16. 

6 Stickel 34 von 77, Br. Mus. S. 1 Nr. 1 von 77, Paris 172 
von 79. 

7 Pal. Soc. 59. 
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Knikung oder Absetzen angehängten besonderen 
Schlußbogen ersetzt!. Die Zurücbiegung am Ende 
des Schlußbogens II 11 ist eine der beim Uo beobadı- 
teten umgekehrten Zurückbiegung entsprechende Ver- 
zierung ?. 

f und k sind sowohl nach beiden Seiten (I 4. 12, II 4) 
als nur nach links verbunden (I 9, II 3) in unsern In- 
schriften in den Normalformen vertreten. Zu beachten 
ist Spitze statt Rundung II 11?, und der Ansatz zu Aus- 
bildung eines Stiles (auf dem die Schleife sitzt, statt so 
niedrig zu liegen, daß ihr Anfang und Ende ohne Knick 
in den Querbalken überginge) I 4, auch II 4; obwohl 
dies an die alte Form des £, das ja auch hebráisdh einen 
fangen Stiel hat (p), anknüpft, ist es doch auf arabischem 
Gebiet erst ziemlich spät belegt* und wohl Neuerung. 
Ebenso ist es mit einer an das alte ? anknüpfenden 
Form des 2, bei der die Scleife wie bei > unsym-. 
metrisch ist; auch diese Form erscheint erst spät? und 
ist siher durch Übertragung der Anfangsform in die 
beiderseitige Verbindung entstanden. Kleinere Ab- 
weidungen sind quadratische Schleife bei statt der 
runden, und zwar entweder mit einer Ecke auf der 
Zeile stehend? oder mit einer Seite aufliegend?. Von 
dem später häufigen Zusammenfallen der Formen für 
2 und x ist in älterer Zeit noch nichts zu spüren. 

Das finale À — das finale f, das im wesentlichen dem 
nashi= > gleicht, fehlt in unsern Inschriften — hat die 
inschriftlih herrshende®, auf Münzen aber erst seit 
Ende des 1. Jahrhunderts? auftretende Normalform; 
sie hat eine in der Koransdrift nod allein geltende und 
auf Münzen sehr häufige ältere Form verdrängt, bei 
der der Sdifufbogen doppelt ausgebudhtet ist (einer 3 
ähnelnd). Daneben kommt auf alten Münzen nod eine 
der Grundform (vergleidhe hebráisdi p) náherstehende 
Form vor, bei der der Schlufstrich gar nicht gebogen 
ist, sondern gerade abwärts geht!%. — Die dekorative 
Zurückbiegung des Schlußstriches, die wir in II bei ص‎ 


1 Moritz 17. 21. 24. 26. 27. 

2 Bei € auch Casanova 5. 

3 Auch Inschrift des Nilmessers von 233, Berchem Egypte 5. 6. 
S. 38, und wenigstens beim s Lanci 1. 2, Berchem Egypte 10, 
sowie Koran Moritz 45 a. 

* Münzen: Gíasgew. 27 von 169, Br. Mus. S. 66 Nr. 156 
von 189. Inschrift des Nilmessers von 199, Casanova 2. 3. 4. 5. 

5 Inschrift des Nilmessers von 199, Lanci 1.2; Koran Moritz 45 b. 

6 Inschrift des Nilmessers von 233, Koran Moritz 45 b. 

7 Shon Musil 1 (neben der gewöhnlichen runden Form). 

8 Ansatz zu doppeltem Bogen 1. Meilenstein "Abd al-Malik's. 

9 Br. Mus. S. 21 Nr. 131 von 95, S. 181. Nr. 44 omaijadisd, 
Berl. 606 von 133, Paris 578 von 134. 

10 Paris 158 von 40, Stickel I von 77, Br. Mus. S. 1 Nr. ı von 77, 
Berl. 295 von 78, Br. Mus. S. 23 Nr. 148 von 79. 
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fanden, fehlt hier, während sie anderwärts auch bei, 5 
vertreten ist!. 

k ist in kufischer Schrift wie auch auf unsern In- 
schriften meist dem. d sehr ähnlih. Da aber > & nicht 
mit dem folgenden Buchstaben verbunden werden kann, 
ist jede nad links verbundene Form ohne weiteres als 
R kenntlich , Verwechslungen sind nur möglich zwischen 
2a undfinalem 99. DieseErwágung hat dazu geführt, 
daß in der Koranschrift beim links verbundenen 5 X 
auf Unterscheidung vom d vollständig verzichtet wird, 
finales J 9. aber durch einen hohen senkrechten oder 
schrägen Schaft und häufig außerdem durch Vor- 
ragen des untern Querstriches über den obern nad links 
zu ausgezeichnet wird. Weniger ausgeprägt findet sich 
diese Behandlung auch auf Münzen? und Inscriften?, 
zu denen I gehört: die Finalformen 16. 9 unterscheiden 
sih deutlih von d durch längeren Schaft und vor- 
stehende untere Querlinie, die Verbindungsformen 
14.7,3.14 kaum. In II dagegen finden wir neben 
dem durch Vorragen der untern Querlinie (nidit auch 
durch höheren Schaft) charakterisierten 4 Z. 10 das 
von À kaum zu untersheidende Z. 7; das ist eine 
Verfallserscheinung, eine Rückkehr zu dem auf ältesten 
Münzen und Inscdriften* vorliegenden Zustand, bei 
dem auf Unterscheidung der beiden Buchstaben so 
gut wie vollständig verzichtet ist. — Auc die Links- 
biegung des Schaftes® II 3. 7. 9. 10 entspricht ganz 
der bei d. 

Das finale J hat I 11 wie vielfach auch auf alten 


Münzen? und gelegentlidh Inschriften? sowie in den 


1 Moritz. 


2 Br. Mus. S. 22 Nr. 141 von 151, S. 44 Nr. 48 von 148: lang 
gestreckte, eng aneinanderliegende, nach rechts sih nähernde 
Querlinien, deren untere allerdings nicht merklich vorragt, hoher, 
senkrechter Schaft, breit gezogen ist allerdings hier auch das d. 
Berl. 418 von 87, Br. Mus. S. 24 Nr. 155 von 108, die Ecken schärfer 
und der Schaft etwas höher als gewöhnlich beim d. 

8 Vorragen der unteren Querlinie schon Meilensteine “Abd al- 
Malik’s, Inschrift al-Mahdi’s, Felsendom-Inscrift al-Ma’müun’s, 
Casanova 2, Lanci ı. 

* Ohne Vorragen der unteren Querlinie und fast ohne Schaft 
Musi 1, ganz ohne Schaft Berl. 16, byzantinischer Typus, 86 von 57, 
Paris 184 von 75, mit kurzem Schaft, aber stark abgerundet Br. 
Mus. S. ı Nr. ı von 77. 

5 Auch Moritz, Casanova 3. 4, Berhem Égypte 6. 10. 18, 
Lanci 3, sowie Münze Br. Mus. S. 137 Nr. 394 von 291. 

6 Stickel 34 von 77, Br. Mus. S. 1 Nr. 1 von 77, Berl. 527 von 79, 
Paris 207 von 8o, Glasgew. 5 von 119, überall mit starker An- 
näherung an einfachen Strich, direkt gerader Strich Paris 202 von 75, 
Berl. 192 von 76, Br. Mus. S. 14 Nr. 84 von 79, Glasgew. 6 
von 125—132. 

7 FelsendomeInsdhrift al-Ma'müun's, Lanci 2. 5. 4a, Lyons. 
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ältesten Koranen! noch die schon vorarabishe abs 
gerundete Form, allerdings findet sich auch die jüngere, 
in der Koranschrift und auf späteren Inschriften herr=- 
. scende sdarf rechtwinklige Form schon früh 2. — Das 
kurze zweite 2 von s} II2 ist ein für kufishe Schrift 
auffällig früher Beleg für diese im nasht gelaufige 
Schreibgewohnheit. 

Grundform des m ist der halb über, halb unter der 
Linie liegende Kreis: beiderseits verbunden I 1, II 1, 
nur nach links verbunden I 2, II 5, final I 1, II 1, und 
so überwiegend auf Münzen und seit der ältesten Zeit 
auf Inschriften 3, sowie herrshend in den Koranen (in 
denen allerdings infolge der unverhältnismäßigen Dicke 
der Strihe zwischen dieser und der nächsten Form 
meist shwer zu scheiden ist*). Daneben ist auch schon 
vorislamisch die Form mit durhgehendem Grundstrich 
und aufgesetztem etwa halbkreisförmigem Bogen, 
arabisch läft sie sih in deutlicher Ausprägung ver- 
hältnismäßig selten nachweisend®. Eine Umbildung 
dieser Form ist das auf der Grundlinie aufsitzende 
Dreieck (beiderseits verbunden I 2, final I 11. 13), seit 
dem 2.Jahrhundert häufig genug®. Koranisch finden sich 
‚Anklänge an diese Form, indem die Rundung des m 
nach oben den Ansatz zu einer Spitze erhält”. Eine 
andre Umbildung ist der auf der Linie liegende Kreis: 


1 Vielfach Übergänge zwischen rund und eckig, entschieden 
rund, meist mit sehr kurzen Schlußbogen, Moritz 44, Pal. Soc. 59, 
Tisserant 41a.b. 

? Münzen: Br. Mus. S. 25 Nr. 148 von 79, Glasgew. 3 von 110, 
Paris 464 von 114, Br. Mus. S. 6 Nr. 41 von 129, Berl. 1925, 
omaijadisch, und deutlicher 656 von 133, Inschriften: Meilenstein 
“Abd al-Malik’s, Inschrift Hisam’s, Zisterneninschrift von Ramle, 
Inschriften des Nilmessers von 199 und 233, Casanova 3, Lanci 1, 
Berdem Égypte Nr. 6. 10, S. 38, Nr. 18 von 268. 

3 Im 1. Jahrhundert: z. Meilenstein ‘Abd al-Malik’s, älteste 
Inschrift des Nilmessers, Musil ı, usw. 

% Meist verschwindet die untere Hälfte des ursprünglichen 
Kreises im Grundstrih, und es erscheint eine langgezogene 
Abart der nächsten Form. 

5 Paris 158 von 40, Berl. 76 von 98, Br. Mus. S. 187 Nr. 65 
von 100; Inschriften: 1. Meilenstein "Abd al-Malik’s, Inschrift 
al-Mahdi’s, Felsendom-Inscrift al-Ma’mün’s, Lyons. Hierher 
gehören auch Finalformen, die mit der besprochenen Form da- 
durch verwandt sind, daß der Abstrich nicht in mittlerer Höhe an 
den Kreis angesetzt ist, sondern eine Fortsetzung des untern Teils 
des Kreisumfangs bildet, sie liegen vor z. B. Berl. 94 von 55, 
Stickel 45 von 61, und bisweilen in Koranen. 

5 Münzen: Paris 458 von 116, Br. Mus. S. 47 Nr. 67 von 146, 
Berl. 711 von 146, Glasgew. 23 von 158—169, 25 von 165—167 
(Stickel 17 von 4g1—60 wohl die gewöhnliche Kreisform, obwohl 
die Zeichnung an ein Dreieck denken lassen könnte), Inschriften: 
Inschrift und Bleisiegel Hisam's, Moritz, Felsendom-Inschrift علد‎ 
Ma'mün's, Casanova z. 5. 4, Lanci 1. 2, Casanova 9, Lyons. 

? Moritz 45 a. b. 
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nach links verbunden I 8, beiderseits verbunden, und 
zwar sogar auf einem Stil aufsitzend, 13. :1.. Diese 
Form stellt, da in ihr m mit f=% zusammenfällt, eine 
Entartung dar (wie überhaupt das Nebeneinander so 
vieler verschiedener Formen eine Verfallsersheinung 
ist), trotzdem ist sie nicht ganz selten belegt!. — Die 
Finalform hat in der Regel (auch I 1, II 1) wagrechten 
Abstrih, auf ältesten Münzen fehlt der Abstrich 
manchmal fast ganz? oder zeigt statt nach links viel, 
mehr nach unten 3, letzteres gelegentlich auch koranisch*, 
und von Bedeutung, weil von solhen Formen die 
stark ans nashi=_» erinnernde Finalform 113. 14 aus» 
geht, die seit dem 2. Jahrhundert auch sonst? vor- 
kommt. — Gegenüber der großen Mannigfaltigkeit 
der Formen in I überrascht die Einheitlichkeit in II. 
Finales n ist in kufisher Schrift, und so auch auf 
unseren Grabsteinen, von 7=z oft shwer zu scheiden: 
das +) 9 ist von dem , II 7, das ¿y I2 von dem ‚Iı 
kaum verschieden, und selbst die durh Größe und in 
II aud stärkere Verzierung vor den r-z sid aus- 
zeihnenden # I 1, II 1. 5. 9 sind von den r-z viel 
weniger stark verschieden als von dem 2. % II ı1. In 
diesem kommt nämlih unter dem Druck des Raum- 
mangels im Gegensatz zu den sonstigen stark dekora- 
tiv veränderten Formen eine einfache und natürliche 
Grundform wieder zum Vorschein; ein neuer Beleg 
für die Künstlihkeit und Unursprünglichkeit der ge- 
wóhnfidien kufishen Monumentalsdirift. — Die Ges 
stalt des n ist sehr variabel, von ganz fladiem Bogen? 
über Rundungen etwa von der Stárke der in unsern 
Inschriften vorliegenden bis zu vollem Halbkreis (der 
jedoch vielfach nicht, wie bei r-z, nad links, sondern nach 


1 Münzen: Br. Mus. S. 14 Nr. 84 von 79, Berl. 62 von 80, 
Paris 1425 von 87, Glasgew. 10 von 133—141, 23 von 158—169, 
Insdhriften: Zisterneninsrift von Ramle (nirgends so auffällige 
Stiele wie in I!). 

3 Berl. 21, byzantinischer Typus, 111 von 55, Stickel 49 von 67, 
Paris 202 von 73, 203 von 76, Br. Mus. 5. 1 Nr. ı von 77, Berl. 295 
von 78. 

8 Paris 184 von 75, Stickel 34 von 77, Br. Mus. S. 1 Nr. 1 
von 77, S. 9 Nr. 54 von 105, Berl. 510 von 106. 


4 Pal. Soc. 59, Tisserant 41 a. b. 


5 Münzen: Paris 458 von 116, Berl. 711 von 146, Br. Mus. S. 47 
Nr. 67 von 146, und mit starker Linksbiegung des Schlußstriches 
Glasgew. 23 von 182, Br. Mus. S. 137 Nr. 394 von 291, Inschriften: 
Moritz, Felsendom-Inschrift ale Ma’mtin’s, Inschrift des Nilmessers 
von 233, Lanci 2, Casanova ọ, Lyons, ausgesprochen nashi = 
ähnlih Koran Moritz 45a. 

6 Fast nur ein senkrechter Strich Stickel 34 von 77, Glasgew. 6 
von 125—132; flacher Bogen Paris 158 von 40, Berl. 192 von 76, 
Br. Mus. S. 1 Nr. ı von 77, S. ı4 Nr. 84 von 79, ziemlich flach 
aud Inschrift Hisam’s, Felsendom-Inscrift al-Ma’mün’s. 
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links oben geöffnet ist)!, dabei fáDt sich kaum ein Unter- 
schied des Alters feststellen, wenn aud die stärksten 
Rundungen wohl auf Stilisierung beruhen. Sicher ist 
dies der Fall bei den nicht in sehr alter Zeit belegten 
eckigen Formen, beidenenaneinenziemlic langen senk- 
rechten Strich unten ein kürzerer wagerechter ange- 
setzt ist?, ausgehend etwa von flach gebogenen Formen 
wiellı. Diese Form hat auch in der Koranschrift die 
früher üblichen runderen Formen verdrangt, und zwar 
in der Normalgestalt auch am oberen Ende noch mit 
einem Ansatz nadı links versehen“. In diesen eckigen 
Formen kommt am stärksten die auch sonst sid 
zeigende Tendenz zum Ausdruck, das # durch tieferes 
Herabreihen vom 7-2 zu unterscheiden. Fast durd- 
weg erfolgt die Anfügung des s an den vorhergehenden 
Buchstaben in der in unsern Inschriften vorliegenden 
Weise, nur auf Münzen liegt es, und zwar wohl immer 
infolge von Platzmangel, bisweilen nach rückwärts ge= 
bogen ganz unter der Zeile®. Ähnliche Zurücbiegung 
des unteren Buchstabenteiles ergibt, wenn der über der 
Zeile liegende Ansatz nicht fehlt, doppelt gebogene 
Formen® nach Art des alten Final - 3. — Die Zurück- 
biegung des Schlußbogens in II ist die schon bei ص‎ 
besprocene Verzierung”. 

Finals ist teils rund (II 7), teils dreiecig (I 4. 5.), 
beides von altersher auch anderwärts häufig, wobei 
die ursprüngliche (schon vorarabische) runde Form auf 
den Münzen überwiegt® und in der Koranschrift fast 


1 Meilensteine Abd al-Malik’s, Inschrift al-Mahdi's, Amador 
S.320, weniger ausgeprägt auch Musil1, Paris158 von 40, Br.Mus. 
S. 27 Nr. 174 von 88, Berl. 418 von 87, 400 von 96, Glasgew. 1 
von 99—101. 

2 Inschriften des Nilmessers von 199 und 233, Moritz, Casa 
nova 4.7, Berchem Egypte 18 von 268, daneben gibt es ebenso 
wie bei ; doppelt geknickte (Lanci ı, Berchim Egypte 5. 6) und 
auf der Zeile stehende rechtwinklige (Zisterneninscrift von Ramle, 
Lanci 3) Formen. Münzen: Glasgew. 16 von 144—152, Berl. 71: 
von 146, Br. Mus. S. 51 Nr. 87 von 166. 

3 Moritz 44 und noch flader Pal. Soc. 59, Tisserant 41a. b, stets 
beträchtlid größer als ein ,. Moritz 45a steht wieder unter dem 
Einfluf des nashi. 

* Ohne den oberen Ansatz nod Moritz 17. 45b, Griffini. 

5 Als Bogen Paris 202 von 75, Br. Mus. S. 19 Nr. 118 von 8o, 
Berl. 454 von etwa 98, seltener als einfacher ÄAbstrich nach schräg 
rückwärts, Paris 158 von 40, Berl. 304 von 81, Br. Mus. S. t1 
Nr. 64 von 8ı. 

¢ Br. Mus. S. 23 Nr. 148 von 79, S. 6 Nr. 41 von 129. 

? Ebenso Moritz (nur daf das ¢) an sih hier eckig ist), Casa- 
nova 4. 5. 

8 Ansätze zu dreieckiger Form Berl. 62 von 8o, Glasgew. 392 
von 111, nach rechts verbunden ausgeprägt eckig erst Br. Mus. 
S. 84 Nr. 228 von 190 (weniger ausgeprägt schon Glasgew. 6 
von 125—132). 
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ausscließlih herrscht!, während die Inschriften mehr 
die dekorativ umgestaltete eckige Form? bevorzugen. 
Im Anschluß an einen vorhergehenden Buchstaben be- 
kommt auch die runde Form leicht rechts eine Ecke, 
doch kommen auch hier neben den dreieckigen ^ aus- 
gesprochen runde vor?, wie umgekehrt die nur rechts 
ekige Form sih auch außerhalb der Verbindung findet 4. 
Ob bei Verbindung mit dem vorhergehenden Buch- 
staben abgesetzt und das A genau so wie unverbunden 
von oben her geschrieben oder aber (wie deutlich in 
den ältesten Koranen 5> zur Vermeidung des Absetzens 
in dem Schaft erst hinaufgefahren wird, ist von ge- 
ringerer Bedeutung, nur erklären sich aus dem letzteren 
Verfahren die Formen II ı. 2°, bei denen die leere 
Innenflähe des Budhstabens nicht, wie I 1, dicht neben 
dem Schaft liegt, sondern von ihm durd eine weitere 
Strichbreite getrennt ist. — Der Schaft ist meist senk- 
rect (so I 1, II 1. 2), gelegentlich? schräg (so I 4. 5, II 75; 
in der Koransdhrift ist er nur angedeutet, auf Münzen ® 
fehltermanchmal ganz, was beides inder geringenGröße 
des Schaftes in vorarabischer Schrift vorgebildet ist. 
Die übermäßige Verlängerung des Schaftes II 2 35! ist 
Verzierung®. Den kursiven Charakter der ältesten 
Schrift bestätigt das Vorkommen der auch in der spä- 
teren Buchschrift wieder erscheinenden oben offenen 
Form des » schon auf sehr alten Münzen!®. — Das 
Nebeneinander verschiedener Formen, das auf unsern 
Inschriften hinter dem bei m zurückbleibt, ist ander- 
wärts, wie zum Teil schon die Anmerkungen zeigen, 
kaum geringer als dort. 

Für # g haben unsre Inschriften eine Form, die 
wenigstens [2 nod so wenig stilisiert ist, daß der 


Schriftzug deutlich erkennbar bleibt: beginnend mit 


1 Ausgeprägt eckig nur Moritz 45 b (in der Verbindung), An- 
sätze auch Moritz 37 (alleinstehend). 

? Rund z. B. Lanci 1, Amador 5. 320. 

3 Musif1, Inschrift des Nilmessers von 199, Moritz, Casanova 2, 
Lanci 2. 

* Münzen: Br. Mus. S. 6 Nr. 41 von 129; Korane: Moritz 29, 
Pal. Soc. 19, Inschriften: Inschrift des Nilmessers von 199, Moritz, 
Casanova 2. 3. 6. 8, Lanci ı. 

5 Moritz 44, Pal. Soc. 59, Tisserant 41 a. b. 

6 Ebenso Amador. 

7 Manzen: Br. Mus. S. 1 Nr. 1 von 77, Berl. 304 von 81, In- 
schrift al-Mahdi’s, Casanova 2. 3. 5, Lanci 1. 

8 Stidel 15 von etwa 40, 45 von 61, Glasgew. 4 von 119. 
Ebenso aud) Zisterneninschrift von Ramle, Felsendom-Inschrift 
al-Ma'mun's. 

? Ebenso Casanova 5, und audi son auf Münzen: Paris 205 
von 75, Br. Mus. S. 19 Nr. 118 von 80, S. 11 Nr. 64 von 81. 

19 Paris 3; von 23, Stidtel 17 von 41— 60, Berl. 94 von 53, 310 
von 85. 
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der Spitze oben, schräg rechts abwärts, auf der Zeile 
nach links, in dem linken Strih hinauf und in dem 
mittleren wieder herab. Von dreiekigem » unter- 
scheidet sich diese Form also nur durd den mittleren 
Strih, durch den ein Absetzen nah Vollendung des 
Dreiecks vermieden wird. In der Verbindung mit 
einem vorhergehenden Buchstaben (12 ریشید‎ I2 a) 
läßt sie sich nur mit Absetzen schreiben. In II 4 ist sie 
schon dekorativ verändert, durdı Ausziehen der Spitze 
nach rechts und Biegung des mittleren Striches entgegen 
der Schreibrichtung, noc stärker in] 2 9 durh An- 
setzung des Sporns! wie bei „. — Die beschriebene 
Form herrscht inschriftlih durchaus, gelegentlich ohne 
die Spitze?, also entsprechend dem s ohne Schaft; und 
sie liegt auch der gewöhnlichen Form der Koranschrift 
zugrunde, nur daß der Schaft hier senkrecht und in der 
Regel sehr kurz + ist und die beiden leeren Flächen klein 
und rund sind? und übereinander liegen, womit zu- 
sammenhängt, daß der untere Bogen in älterer Zeit 
unter die Zeile greift®. Daf) trotz dieser weiten Ver» 
breitung und trotz der durchsichtigen Entstehung 
diese Form des 9 & nicht die älteste ist, zeigen die 
Münzen, auf denen sie erst spät auftritt”, während 
in alter Zeit andre Formen gebräuchlich sind: ein- 
facher auf der Zeile liegender Kreis®, dem schaftlosen 
s entsprechend, und andrerseits zwei übereinander 
liegende Kreise, entweder nah Art des nashi=g der 
eine über, der andre unter der Zeile®, oder beide 
über der Zeile!°. Diese beiden letzten Formen scheinen 
direkte Fortsetzung von vorarabischen zu sein, wenn 


1 Bei 9 finde ich ihn erst wieder Lanci 6a von 416. 

2 Belegt schon auf dem Meilenstein ‘Abd al-Malik’s. 

3 Inschrift al-Mahdi’s, Musil ı, Berchem Egypte 10. 

` 4 Ausgeprägter Shaft no Moritz 44, Pal. Soc. 59, Tisse- 
rant 41a. b. 

5 Eine eigentümlihe Umbildung Moritz 17, Pal. Soc. 19: die 
beiden Flachen, in langlicher Gestalt, stofen unter einem Winkel 
zusammen, so daß also der mittlere Strih unterbrochen ist! 

6 Moritz 13. 44, Pal. Soc. 59, Tisserant 41a. b, Griffini. 

7 Glasgew. 25 von 165 —167, 25 von 158—169, und wohl auch 
Berl. 711 von 146, Br. Mus. S. 84 Nr. 228 von 19o, Paris 915 von 207. 
Verwandt ist eine seltene dem nashi-9 ahnlich geschriebene Form, 
Br. Mus. S. 24 Nr. 155 von 108, Glasgew. 20 von 158 —169. 

8 Stickel 34 von 77, 40 von 90, Berl. 338 von 94, Paris 458 
von 116, Glasgew. 11 von 133— 141, Br. Mus. S. 47 Nr. 67 von 146, 
meist wenig deutlich. 

9 Paris 158 von 4o, Br. Mus. S. 23 Nr. 148 von 79, 
S. 19 Nr. 118 von 80, Berl. 295 von 78, 304 von 81, und mit 
spitzem Dreieck statt der oberen Rundung Berl. 418 von 87, 
Br. Mus. S. 27 Nr. 174 von 88, Berl. 400 von 96, Paris 394 von 97. 
Die runde Form aud Bleisiegel Hisam’s, Felsendom-Inscrift 
al-Ma’mun’s. 

10 Paris 184 von 75, Br. Mus. S. 1 Nr. 1 von 77, Berl. 338 von 94. 
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das zutrifft, besteht die Möglichkeit, dab auch die ine 
schriftliche Normalform erst aus der zweiten von ihnen 
umgeformt ist. Vereinzelt findet sih auf Münzen 
nod eine weitere Form — zwei nadı links geneigte 
Zähne nebeneinander auf der Grundlinie! — , die zwar 
auch manden vorislamishen Formen ähnelt, aber bei 
ihrem erst recht späten Auftreten dodi wohl nur ein 
Abkömmling des oben offenen » ist. Inschriftlich kommt 
in der Zeit unsrer Inschriften noch eine weitere, offenbar 
sekundäre Form vor: annähernd ein durd eine senk- 
rechte Linie geteilter Halbkreis mit einer Spitze als 
Verlängerung dieser mittleren Linie? oder mit einem 
besonderen Schaft am rechten Ende?. 

» » ist teils unten rund (I2; das , in 3. 8), teils eckig 
(II 5 die beiden ., weniger ausgeprägt 13. 5.13). Das 
ältere und verbreitetere ist die Rundung, die ecige 
Form ist auf Münzen erst seit Anfang*, inschriftlich 
erst seit Ende des 2. Jahrhunderts? zu belegen. Noch 
älter, nur auf Münzen vorkommend, ist gerade 
abwärts gehender Schlußstrich® vielfach von ganz ge- 
ringer Lange. Der Kopf ist auf unsern Grabsteinen 
im allgemeinen rund; nur IL 3 zeigt er Ansatz zu 
einer Spitze. Die Form mit spitzem Kopf ist in- 
schriftlih nicht selten®, in ältester islamischer Zeit 
aber nicht nachweisbar °, obwohl sie bereits in vor» 
arabishe Zeit zurückgeht. Das unverbundene » steht 
von Haus aus auf der Zeile, wie noch I 13 und wohl 
auf allen alten Miinzen und in der Koranschrift; auch 
inschriftlich nicht selten!®. — II zeigt wieder dekorative 


1 Br. Mus. S. 63 Nr. 139 von 170, S. 76 Nr. 193 von 173, Paris 
926 von 221. 

2 Casanova 4. 

3 Inschrift des Nilmessers von 199, Casanova 4, Amador 
S. 321, Berdem Egypte 6 von 261, S. 38 von 265. 

4 Br. Mus. S. 23 Nr. 148 von 79, Berl, 418 von 87, Paris 343 
von 93, Glasgew. 4 von 119, Br. Mus. S. 6 Nr. 41 von 131. 

5 Inschrift Hisam's, Zisterneninschrift von Ramle, Inschrift des 
Nilmessers von 199, Moritz, Casanova 2.3. 4.5.6.8, Berchem 
Egypte 10. 18, Lanci 3. i 

6 Berlin 39, Typus mit Kalifenbild, Paris 33 von 23 (Abstrich 
links!), Stickel 15 von etwa 40, 29 von 65— 86, Paris 202 von 73, 
t. Meilenstein Abd al-Malik's. 

? Berlin z1,byzantinischer Typus, Stidtel 17 von 41— 61, Paris 202 
von 73, Br. Mus. S. 1 Nr. 1 von 77, Paris 1517 von 92 (einfacher 
Kreis !). 

8 Zisterneninschrift von Ramle, Inschriften des Nilmessers 
von 199 und 233, Moritz, Casanova 6, Lanci ı. 2. 3, Berhem 
Egypte 5. 6. 10. 18. 

? Münzen: Br. Mus. S. 5ı Nr. 87 von 166, Ansatz auch schon 
Glasgew. 3 von 110; Koran: Moritz 45a (Ansatz). 

19 4, Meilenstein Abd al-Malik's, Inschrift Hisam's, Zisternen- 
inschrift von Ramle, Musil 1, Moritz, Casanova 2. 5. 4. 5. 6. 8, 
Berchem Egypte 5. 6. 8, Lanci 5: 


DU 


Zeitsdirift des Deutsden Vereins für Bud wesen und Sdrifttum 





Veränderungen: Zurücbiegung des Schlußbogens 1131 
wie bei ص‎ und +,, und Verlängerung dieses Bogens 
nad links و(‎ von gig II 3)2. 

Finales hat zwei stark vershiedene Formen, die 
eine nad links, die andre nach rechts gewendet, beide 
sind vorarabisch, und wenn die links gewendete Form 
islamisch erst verhältnismäßig spät nachzuweisen ist?, 
so liegt das daran, daß auf den den größten Teil des 
ältesten Materials bildenden Münzen die rechts ge~ 
wendete Form ihres geringeren Raumbedarfs wegen 
bevorzugt wurde. Die links gewendete Form hat auf 
unsern Inschriften noch eine natürliche, ungekünstelte, 
runde Gestalt, wie auf den Münzen und vielen 
Inschriften*, in der Koranschrift nur noch vereinzelt®, 
hier ist nämlich eine Stilisierung durhgedrungen, bei 
der der Buchstabe aus drei übereinanderliegenden 
und durch Bogen links oben und rechts unten ver- 
bundenen dicken Querstrichen besteht, und daneben 
dringt bereits eine eckige Gestalt ein®, die sih auch auf 
den Inschriften findet”. — Bei der Verbindung mit 
einem vorhergehenden Buchstaben beginnt I 9. 12. 17 
das J nod mit einer Spitze, die dem ersten auf- 
rechten Teil der unverbundenen Form entstammt $, 
während Il ıo an ihrer Stelle nur noch eine Biegung 
nad oben zu bemerken ist. Dies letztere ist auch 
teilweise in Koranen der Fall, während anderwärts 
in der Koranschrift und bisweilen auch inschriftlich ® 
jeder Ansatz einer Bewegung nach oben fehlt. In der 
Ligatur 3 ist I 2 nur eine Ausbuchtung nach links er- 
halten1?, die Beibehaltung der Spitze auch in diesem 
Falle scheint erst einer jüngeren Zeit anzugehören!!., 
II 9 dagegen setzt sih der Schaft des / direkt nach unten 


1 Bei e auch Moritz, Lyons, sowie Münze Paris 1011 von 270. 

2 Zisterneninschrift von Ramle, Berchem Égypte 10. 

8 Berlin 304 von 81, Br. Mus. S. 3o Nr. 195 von 112, S.2z 
Nr. 141 von 151. 

4 1. Meilenstein ‘Abd al-Malik’s, Inschrift al-Mahdi's, Casa- 
nova 2. 4. 5, Lanci 1. 2. 

5 Ganz natürlidi Moritz 44, schon etwas stilisiert Pal. Soc. 19. 

6 Moritz 35, Griffini. 

7 Schon Zisterneninshrift von Ramle, Inschrift des Nilmessers 
von 199, Ansátze auc Moritz, Berdiem Égypte 5. 6. 18, S. 58. 

8 So auch Moritz, Lanci 1, und auch später noch häufig. 

9 Moritz gelegentlich, Berchem Egypte 5. ı8, auch Münzen Br. 
Mus. S. 76 Nr. 193 von 173 und etwas anders S. 72 Nr. 179 
von 187. 

10 Ausbiegung nach links und oben in dieser Ligatur seltener 
als in den übrigen: Koran Moritz 44, Tisserant 41a. b; Inschriften: 
Zisterneninsdirift von Ramle, Moritz, Casanova 2, Berdem 
Égypte S. 58. 

11 Z. B. Lanci 6a (von 416). 7. 11 a. b (von 454). 
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im ,s fort, so oft au koranish und auf Münzen!, 
seltener inschriftlich 2. 

Die rechts gewendete Form des |s kommt auf 
unsern Inschriften nur I ıı in der Ligatur à vor; sie 
ist aber besonders in alter Zeit auch unverbunden 
weit verbreitet. Inder Verbindung mit vorhergehendem 
Buchstaben bleibt inschriftlich bisweilen ebenso wie bei 
der links gewendeten Form der aufredite Anfangs- 
strid als Spitze erhalten?, oder es bleibt wenigstens, 
wie in Spuren nod Il 11, eine Biegung nah oben“. 
Älter als die eckigen Formen, zu denen schon die 
unsre gehört, sind wohl runde5, daneben gibt es 
solche, bei denen der Bogen links in eine Spitze zu» 
sammengedriickt ist? oder sogar der Abstridi ohne 
jede Wendung nad links direkt nach rechts unten 
führt". 

Y hat I 2. 5 die ursprüngliche geradlinige Form, die 
auch auf den alten Miinzen und in denKoranen herrscht, 
II 3 und nod stärker II z sind die beiden Schafte nach 
innen gebogen, so daß ihre oberen Enden einander 
gegenüberstehen. Diese Biegung ist inschriftlich ziemlich 
verbreitet, und Ansätze zu ihr finden sich schon früh? 
und fehlen koranish selten ganz. Eine andre Zier- 
form hat einander parallele senkrehte Schäfte 1°. 
Weglassung des Verbindungsstrihes zwischen den 
unteren Enden der beiden Buchstaben ist jüngere 
Umformung!!. Dagegen scheinen unsymmetrische 


1 Br. Mus. S. 61 Nr. 134 von 166, und noch deutliher Glasgew. 
26 von 169, Paris 744 von 170, Berl. 1042 von 172. 

2 Inschrift al» Mahdi's, Casanova 5. 6, Lyons. 

3 Münze: Br. Mus. S. 72 Nr. 179 von 187, Inschriften: Felsen- 
dom-Inscrift al-Ma’mün’s, Inschrift des Nilmessers von 233, Casa- 
nova 2. 7, Berchem Egypte 18, Lanci 1, Lyons. 

* Münzen: Br. Mus. S. 1 Nr. 1 von 77, Paris 172 von 79; In- 
schriften: Casanova 4. 5. 8, Berhem Égypte 6, und in der Regel 
in der Koranschrift. 

5 Beide meist shwer scharf zu scheiden und oft nebeneinander 
vorkommend. Inschriften nur mit eckigen Formen: Musil 1, Moritz, 
Casanova 2. 4. 

6 Münzen: Paris 1489, omaijadish, Berl. 295 von 78, Br. 
Mus. S. 19 Nr. 118 von 80, S. 11 Nr. 64 von 81, Koran: Moritz 
45a, annáhernd audi Inschrift al-Mahdi's, Inschriften des Nil- 
messers von 199 und 233, Casanova 2.6, Berchem Egypte 5. 10. 18. 

? Glasgew.393 von 125— 132 ‚Felsendom-Inschrift al-Ma’mün’s; 
und in der Ligatur ےی‎ außer in der Koransdırift fast allein 
herrschend. 

8 Casanova 2. 4. 5. 6.7. 8, Berchem Egypte 5, Lanci 3, Lyons. 

9 Z. B. Paris 158 von 40. Oft kann es si auch um Ansätze 
zur folgenden Form handeln. 

10 Münzen: Berl. 312 von 84, 310 von 85, Br. Mus. S. 3 Nr. 13 
von 91, Inschriften des Nilmessers von 199 und 233, Casanova 
4. 5. 7, Lanci 1. 2. 

11 Münzen: Paris 464 von 114, Br. Mus. S. 51 Nr. 87 von 166, 
Berl, 1450 von 232 , Inschriften: Lanci ı. 2. 
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Formen — das (links liegende) J schräger als das 
(rechts liegende) L —, wie sie statt der in unsern In- 
schriften vorliegenden symmetrischen gelegentlich vor- 
Kkommen!, schon alt und vielleicht die ursprünglichsten 
zu sein. 

Zu den Budstaben selbst kommt nod. ein weiteres 
Sdriftelement, das in I eine Rolle spielt: der Fülfungs- 
bogen, rund I1 (xl). 4, spitz und eckig dreifach neben- 
einander [ 1. Daß in II der Bogen nicht etwa nur 
zufällig nicht vorkommt, sondern unbekannt ist, zeigen 
die fanggezogenen V'erbindungsstrihe in Al Z. 6 und 
ade Z. 10, die Gelegenheit zu seiner Anwendung ge~ 
boten hatten. In der Tat scheint er kurz nach 200 aufer 
Gebrauch gekommen zu sein?, erst viel später finden 
sich wieder ähnliche, nur stärker verzierte über der 
Zeile liegende Füllornamente?. Gar nichts hat unser 
Füllungsbogen zu tun mit der neuerdings mehrfach 
erorterten* »Bogenverbindung«, bei der die Buch- 
staben durch unter die Zeile herunterreihende Bogen 


verbunden sind, ohne daß dadurch mehr Raum bedeckt 


würde als durch die geradlinige Verbindung. 

Von den Schriftformen wenden wir uns zu den 
Zierformen, soweit sie nicht schon bei den einzelnen 
Buchstaben besprochen worden sind. In I sind sie noch 
sehreinfach: die Umrahmung durch eine einfache Linie 5, 
die aber am unteren. Rand fehlt, die Pentagramme 
unter der letzten Zeile, und vor allem die Strichköpfe, 
welche — besonders deutlich die (überwiegend links 


1 Münzen: Stickel z9 von 65 — 86, Inschriften: Moritz, Felsen- 
dom-Inschrift al-Ma’mtn’s, Berchem Egypte 18. Ansätze in der 
Koranschrift sehr häufig. Umgekehrt das L schräger als das À 
Amador S.3z0, und shwäcder Koran Moritz 44, Tisserant 41. 

2 Ich finde ihn nur noch Casanova 2 (sogar innerhalb des Buch- 
stabens). 3. 4, Berhem Égypte 5. 

3 Lanci 10 von 436, 14. 19. 20 von 517, M. van Berchem, 
Arabische Inschriften (in: F.Sarre=E. Herzfeld,Archaologische 
Reise im Euphrat- und Tigrisgebiet I 1911) Nr. 4 von etwa 600. 

*Vor allem E. Herzfeld, Maschhad ‘Ali (in Islam V [1914] 
358 — 69) S. 560 ff., vgl. auch Flury (s.o.S. 55a Anm. 4) S. 216 £., 
Hartmann (s. o. S. 52b Anm. 2) Sp. 7o f. Herzfeld bezeichnet als 
frühestes Vorkommen dieser Bogenverbindung die Gipsfriese der 
Häkim-Mosdhee von 393, dodi gibt es nod einige frühere Belege: 
Inschriften des Nilmessers von 199 (wenn die Datierung richtig!) 
und 233 (diese shon von Hartmann erwähnt), Lanci 3 von 304, 
Amador S. 273 von 33-, Nr. 18 von 346, Nr. 523 von 354, Nr. 68 
von 354. Dazu kommen Münzen: nur in al) Paris 926 von 221, Br. 
Mus. S. 111 Nr. 315 von 231; audi sonst Br. Mus. S. 125 Nr. 557 
von 276, París 1047 von 282 (vgl. schon Br. Mus. S. 99 Nr. 277 
von 200). — Aud Casanova 4 findet sich eine »Bogenverbindung«, 
aber direkt neben einem Füllungsbogen und sowohl diesem 
gleichwertig und nur zur Abwechslung nach unten statt nach oben 
gezeichnet. 

& So auch Meilensteine "Abd al-Malik’s, wo allerdings der untere 
Raum ornamental gefüllt ist. 


gewendeten) der aufrechten Striche — eine Nachbildung 
des beim Ansetzen der Feder entstehenden Hakens, 
also kursiven Ursprungs sind. Diese Köpfe lassen sich 
noch bedeutend über die Zeit unsrer Inschrift hinaus 
zurückverfolgen!; zu den Pentagrammen kenne ic 
nur ein klein wenig jüngere Parallelen. — In I 
zeigt die Ornamentik einen Fortschritt, dessen Größe 
bei der Kürze des zeitlichen Abstandes der beiden In- 
schriften überrascht: der einfache Strih als Umrah- 
mung ist durch die Kettenlinie? ersetzt, die Strichkópfe 
sind weitergebildet, indem der Winkel zwischen dem 
Hakenansatz und dem Strich ausgefüllt ist, so daß 
der Kopf als eine Verdickung des Striches erscheinté, 
und vor allem: die Palmette — dreiblättrige Voll- 
palmette bei » Z. 5, dreiblattrige Halbpalmette links 
bei) Z.ı u.ö., rechts bei | Z. ı u.ö. und, an wagrechtem 
Strih, oben bei e Z. 4 — ersetzt vielfach die ein- 
fahen Strihköpfe. Den Höhepunkt ornamentaler 
Ausgestaltung zeigt auh II nicht, anderwärts ist 
die Umrahmung noch komplizierter, vor allem auch 
oben mit einer ansa in der Mitte und einander zu- 
gekehrten Halbpalmetten an den Ecken versehen, 
und die Verzierung der Buchstaben durch Palmetten 
ist weiter ausgedehnt®. Weit geht die Entwicklung 
aber nicht mehr über den Stand unsers Grabsteines II 
hinaus, die Entwicklungslinie, auf der er liegt, ist bald 


1 Teilweise schon auf dem zweiten MeilensteinAbd al-Malik’s, 
dann Inschrift al - Mahdi’s, Moritz, Casanova 2.3.8.9, Lanci ı. 3, 
Berchtem Egypte 10, Lyons. Audi Münzen: Berl. ı 571 von 256, 
Paris 994 von z56. 

? Hexagramme Casanova 4, mit Kreisen an den Spitzen Casa- 
nova 3, achtstrahlige Sterne Casanova 3, sechseckige Sterne Lanci 
7a von 422, Kreis durch drei Durchmesser in sechs Teile geteilt 
Casanova 2. Ähnlihes auh noch später. Von Herzfeld 
(s. o. S. 52b Anm. 2) S. 195 als Andeutung der Nägel gedeutet, 
mit denen die Tafel befestigt ist. 

3 Vgl. J.Strzygowski, Ornamente altarabischer Grabsteine 
in Kairo (in Islam II [1911] 305—36) S. 309, zu den von ihm für 
die einfahe Kettenlinie angeführten Beispielen (darunter schon 
Moritz) kommen no Casanova 5.4 (hier der obere Rand schon 
etwas komplizierter). Wieder besprochen von demselben in: Altai- 
Iran und Völkerwanderung 1917, 82-88. Der terminus post 
quem, den Herzfeld in dem Anm. 2 angeführten Aufsatz S. 197 
für die Kettenlinie als Umrahmung ansetzt (220 der Hedscra), 
ist nach den obigen Beispielen ein wenig hinaufzurücken. 

* So aud) Zisterneninsdirift von Ramle, Inschriften der Nil- 
messers von 96 — 99, 199 und 2553, Casanova 3. 4. 5. 6.7, Lanci 2, 
Berchem Egypte 5.6.10.18. Auc Münzen: Br. Mus. S. 112 Nr. 317 
von 234, Paris 992 von 255. 

5 Vel. Herzfeld (s. 0. S. 52b Anm. 2) und schon Karabacek 
(ebenda) S. zz. Aud in Verbindung mit der einfachen Kettenlinie 
findet sich wenigstens schon die ansa, z.B. Moritz, Casanova 5. 

9 Casanova 5, weniger stark 4. 5, auch vereinzelt 7, also be- 


` reits im Rückgang begriffen. 
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abgebrochen — zum späteren coufique fleuri führt von 
dem Formensatz unsrer Grabsteine aus kein Weg. 
— Daf ansa und Eckpalmetten fehlen, liegt vielleicht 
nur an der ungewöhnlihen Gestalt! der Platte II: 
sie ist oben abgerundet, und dadurch schon ein orna= 
mentales Bedürfnis erfüllt. Zu vergleichen ist die be- 
liebte Abbildung eines später mehr oder weniger ver- 
zierten Torbogens im oberen Teil einer rechteckigen 
۲3۲ 

Noch ein Wort zur Technik: unsre beiden Grab- 
steine sind sorgfältig ausgeführt?, wenn aud in einer 
primitiven Technik: die Schriftzüge vertieft. Diese 
Technik geht direkt aus dem Einkratzen der Schrift 
mit einem spitzen Gegenstand hervor, das seinerseits 
von dem Schreiben mit dem Stift kaum verschieden 
ist. Die Buchstaben sind noch linear, nicht flachenhaft: 
sie haben keine scharfen Konturen. Zwar ließen sich 
diese auch bei vertieften Buchstaben erzielen, aber 
entdeckt werden konnte die Schrift als flächenhaftes 
Gebilde mit Umrißlinien erst bei der jüngeren um- 
gekehrten Technik, bei der die Schrift erhaben stehen 
gelassen und der Grund vertieft wurde, oder aber bei 
der Aufmalung der Schrift”. Damit war dann von 
vornherein das für die kufishe Monumentalscrift weit=- 
hin charakteristische Prinzip gegeben, einen möglichst 
großen Teil der Flähe durd die Schrift zu füllen (also 
die Striche im Verhältnis sehr breit zu machen}, und da~ 
mit ein starker Änstoß zur Stilisierung der Schrift. So 


1 Ein nod stärker abgerundeter, etwa eine halbe Kreisflähe 
darstellender Grabstein Casanova 2. 

2 Casanova 1, 7, Lanci 12 von 464, 15, 16b, 22 von 569. 

3 Viel roher z. B. Moritz, Casanova 8. 

4 So die Meilensteine ‘Abd al-Malik’s usw., und alle älteren 
Grabsteine, erst Casanova 6 von 243 und 7 von 245 haben er 
habene Schrift (ebenso auch Casanova 1; die von Casanova 150 
gelesene Jahreszahl ist aber in Wirklichkeit 251). Dagegen schon 
die Inschriften des Nilmessers von 96—99 und 199 (wenn wirklich 
so alt) erhaben. 

5 So schon Zisterneninschrift von Ramle. 


erklärt es sich, daß z.B. auf der Zisterneninschrift von 
Ramle (vom Jahre 172 der Hedschra) die Buchstaben= 
formen durchgebildeter und eleganter erscheinen als 
auf unsern Inschriften, unbeschadet ihrer größeren 
Altertiimlichkeit. : | 

Die Analyse der einzelnen Buchstabenformen hat 
das in der Einleitung aus allgemeinen Betrachtungen 
gewonnene Bild in der erwünschten Weise ergänzt: 
sie hat in einer großen Zahl von Fällen gezeigt, daß 
die monumentalen Formen der Inschriften und die 
abgezirkelten, konventionellen der Korane aus Um- 
formung älterer kursiver Formen hervorgegangen sind, 
und daß auch auf dem Gebiet der Münzen wir je 
weiter zurück desto kursivere Formen finden. Selbst 
zwischen unsern beiden Inschriften hat sich ein Port, 
schreiten der Entwicklung noch in derselben Richtung 
ergeben, so daß die jüngere stärker von der Kursive 
abweichende Formen besitzt, gleichzeitig mit demFort- 
schreiten der Monumentalisierung derSchrift beobachten 
wir eine Zunahme ihrer ornamentalen Gestaltung. 
Beide Inschriften haben sich als eng verwandt mit 
andern Kairiner Grabsteinen derselben Zeit erwiesen, 
vor allem Moritz (von 207), Casanova 2 (von 213), 
3 (von 217), 4 (von 218), 5 (von 230), demnächst auch 
den etwas jüngeren und von andern Punkten stammen- 
den Grabsteinen Lanci ı (von 239), 2 (von 245) und 
Lyons (von 292). Unter den Koranen haben wir als 
altertümlichste Moritz 44 und Pal. Soc. 59, demnächst 
Tisserant 41 a. b kennen gelernt!. 

Die Vergleihung der festgestellten ältesten »kuh- 
schen «Buchstabenformen mit denen der altesten Papyri 
erforderte eine gesonderte Untersuchung. 


1 Auch die Koranschrift bedürfte nodi einer viel eingehenderen 
Untersuchung, ein Hauptaugenmerk wäre zu richten auf die 
Scheidung der alten und der aus dem nashi übernommenen Kursiv- 
formen; letztere am auffälligsten in Moritz 45 b und noch mehr a, 
Koranen, deren Schrift den Übergang zu dem halb kufischen 
nashi mancher alten Handschriften bildet. 
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Mitteilungen aus dem Deutsdien Kulturmuseum 


a) Ausstellungen im Deutschen Kulturmuseum 


13. Ausstellung »Java-Kunst« 

In der Geschichte des Buchgewerbes hat von Ans 
beginn der Einband eine hervorragende Rolle gespielt. 
Schon in der Zeit vor der Erfindung des Duch, 
drucks, schon zur Zeit der ersten schriftlihen Doku- 
mente hat die die Schriftblätter schützende Hülle ihren 
wichtigen Zweck darin gefunden, die in ihr geborgenen 
Scriftstücke in gutem Zustande zu erhalten. Diese 
wichtige Aufgabe erhob die Schutzhülle zu einem 
wesentlichen Teile des Schriftstückes selbst und brachte 
naturgemäß mit sich, daß den Schutzhüllen oder Ein- 
bänden im Laufe der Zeit auch äußerlich ein künst- 
lerishes Aussehen verliehen wurde. Dieser äußere 
Schmuck stand mehr oder weniger in einem Verhältnis 
zum Werte des Inhaltes. Neben den politischen und 
gesetzlihen Urkunden nahm die Bibel die hervor- 
ragendste Stellung durch alle Zeiten ein. Ihr vorzüg- 
lich haben wir die hohe Entwicklung des Bucheinbandes 
zu verdanken, der äußerlich ein Kennzeichen und eine 
Bewertungsmôglihkeit für — so eigenartig es klingen 
mag — die Vornehmheit seines Besitzers geben konnte 
und zum Teil aud sollte. Naturgemäß wurde die an 
den Band gewandte Kunst durd das für ihn verwandte 
Material unterstützt. Als Einbandmittel finden wir 
anfänglih Holz und Elfenbein, Schweinsleder und 
Rindslederpergament, kostbare, mehr oder weniger 
bestickte und bemalte Stoffe, die mit Gold und Silber 
verziert und mit ebensolchen Scharnieren und Schlös- 
sern versehen waren. Dieser künstlerishen Sorgfalt 
haben wir zum Teil zu verdanken, daß viele kostbare 
Bände aus früher und frühester Zeit in bestem Zu- 
stande bis in unsere Zeit erhalten werden konnten. 

Als das Buch jedoch durch die Erfindung der Buchs 
druckerkunst begann, sich immer mehr zu verbreiten, 
als das Bedürfnis Platz griff, das Buch nicht nur Aus 
erwahiten, sondern auch der Masse zugänglih zu 
machen, wurde der kostbare Einband durch einen 
weniger kostspieligen ersetzt und statt aus Leder und 
teueren Stoffen aus Papier hergestellt. Aber auch 
dieses gelangte in einer mehr oder weniger künstle- 
rishen Ausstattung zur Anwendung. Wir besitzen 
alte Papiereinbánde, die immerhin einen hohen Wert 
darstellen, weil sie zum Teil von bedeutenden Künst- 
lern der Zeit gemalt und hergestellt wurden. Fast 
immer aber finden wir die Verbindung solchen Papiers 
mit Leder (zu Rücken und Ecken), erst beiderMassen- 


auflage der Schriften, die für billiges Geld breiten 
Schichten zugänglih gemacht werden sollten, mußte 
der Verleger von Leder und anderm teuren Einband- 
material absehen und zu Papier greifen. Daraus er- 
klären sich die zum Teil zu einem Verhängnis für den 
öffentlihen Geschmack entstandenen »populáren Ein- 
bànde«, die viel scheinen und billig sein sollten. Durch 
Hinzutritt des jahrelangen Kriegszustandes, der alles 
unverhältnismäßig verteuerte, war das Buhgewerbe 
bezüglich Ausstattung billiger als auch teurer Bücher 
auf einem toten Punkte angelangt, und mit Bangen 
werden die beteiligten Kreise in die Zukunft gesehen 
haben. Neben der Preisfrage stand wie ein höhnischer 
Schatten die scheinbare Unmöglichkeit allen vor Augen, 
überhaupt noch auf dem Wege des Druckverfahrens 
etwas Sinns und Geschhmackvolles zu bringen, völlig 
aber aussichtslos, für billige Bücher einen audh nur 
einigermaßen befriedigenden Einband zu schaffen. 
Gerade zu rechter Zeit brachte die eben beendete 
Leipziger Mustermesse einen Hoffnungsstrahl durch 
die Ausstellung der Werkstätten für künstlerische 
Buch» und Buntpapiere »Java- Kunst«, die uns einen 
ganz neuen Weg für einen populären künstlerischen 
Einband nicht nur zeigt, sondern uns auch die Mittel 
in die Hand gibt, der breiten Masse für verhältnis- 
mäßig billiges Geld einen durchaus geshmak- und 
stimmungsvollen Einband zu liefern. Es braucht nicht 
erwähnt zu werden, daß vor allem an kostbaren Ein- 
banden in der Ausstellung besondere Leckerbissen für 
die Bibliophilen gezeigt werden. Wenn die Java-Kunst 
unter Umgehung des allgemeinen Drucverfahrens 
ihre Schöpfungen als ein neues patentiertes Verfahren 
anpreist, so hat dies seine volle Berechtigung. Der 


. Name Java-Kunst verrät sofort das Verfahren, das 
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zur Herstellung der in dieser Ausstellung gezeigten 
neuartigen Buch- und Buntpapiere angewandt wird. 
DerE rfinder desV erfahrens, der KunstmalerA [bre dit 
Blomberg, hat, wie bekannt wurde, sedis Jahre hin- 
durd in anstrengender Arbeit das Verfahren so 
vervollkommnet, daD es ihm mit Hilfe des künstle- 
rishenLeiters der Java-Kunst, des Theaterschriftstellers 
Constantin]. David, gelungen ist, auf maschinellem 
Wege dem Buchgewerbe eine Buchhülle zur Verfügung 
zu stellen, an der das Gewerbe nicht ohne weiteres 
vorübergehen kann. Die Shöpfungen der Java-Kunst 
bedeuten ohne Zweifel eine kulturelle Neuheit, so daß 
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sih das Kulturmuseum in Leipzig entschlossen hat, 
eine Aufforderung andie Java-Kunst ergehen zu lassen, 
ihre Buch= und Buntpapiere in einem eigens ihr zur 
Verfügung gestellten Raume auszustellen. An Hand 
von Pracht- und volkstümlichen Büchern wird versudt, 
klarzulegen, wie die künstlerishe Leitung zu Werke 
geht, um das zu erreichen, was zu erreichen war, einen 
an Schönheit sowohl in Farbe wie in Zeichnung reichen, 
populären Einband zu schaffen. Es ist ihr der Beweis 
gelungen. An Hand von verschiedenen Bänden wird 
systematisch gezeigt, wie der Künstler zu den Ent- 
_ würfen und Farben gelangt. Ein Band, »Der Vater« 
von Strindberg, ein in gelbes Papier mit tiefbraunem 
Strahlen- und Wellenmuster gebundenes Bud, zeigt 
die erschütternde geniale Verirrung des Dichters. Ein 
künstlerisch vollendeter Einband. Ein Pradtband 
»Goethes Reineke Fuchs« zeigt die monumentale 
Größe des Meisters in tiefen satten Farben, ein Band 
»Nocturnes« von Chopin die phantasie-und melodien- 
reihe Schöpfung desKomponisten; mansieht Schumann 
in einem selten eigenartigen Biedermeier gebunden. 
Nicht zu vergessen waren Hauffs Marchen in einem 
in Azurblau gehaltenen Papier, aus dem wie aus 
geheimnisvoller Ferne ein märhenhaftes Morgenrot 
anmutig hervorleuchtet. Letzteres Einbandpapier, das 
bereits in einer größeren Äuflage hergestellt und zu 
Einbandzwecken verwendet worden ist, bedeutet wohl 
mit das Hervorragendste, was an Anmut der Farben- 
gebung gebraht worden ist. Der Einband versetzt 
vorweg den Leser in einen Stimmungsbann. 

Besondere Freude wird der Bibliophilenwelt eine 
Sammlung Originaleinbände, ausgeführt vom Maler 
Janthur, bereiten, die in Zeichnung und Farbenton sehr 
ansprechen. Vor allem fallen einige in futuristischer 
Manier ausgeführte Einbände auf, die trotz ihrer allzu 
modernen Auffassung den Beschauer dod zu ernstem 
Nachdenken veranlassen. 

An den Papieren fällt auf, daß die stimmungsvollen 
Momente nicht wie beim Druckverfahren aufgedruckt, 
sondern gewissermaßen aus der Tiefe hervorleuchten. 
Dieses diskrete Herausleuchten der Farben ist nur 
durch das Verfahren zu ermôglihen. Das Verfahren 
selbst beruht auf der Batiktechnik, die durch die Er- 
findung des Kunstmalers Blomberg auf mehanishem 
Wege verwendet werden kann, so daß die Möglichkeit 
gegeben ist, ein und dasselbe Muster in einer un- 
beschränkten Auflage herauszubringen, daß man selbst 
bei näherem Hinsehen die Umrisse eines richtigen 
Musters gar nicht erkennen kann, was dem Papier den 
ihm eigenen Reiz verleiht. Der besondere Reiz bei den 
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Papieren besteht wie richtig erkannt ist, darin, daß 
jedes einzelne Muster eine gewisse geheimnisvolle 
Zurüchaltung besitzt, die uns Menschen mehr an=- 
spricht, als das anspruchsvolle Auftreten allzusehr ab- 
gezirkelter Muster. 

Die der Axel Junkershen Buchhandlung, Karl 
Schnabel, Berlin, gehörenden, dortselbst gebundenen 
Bücher weisen allerdings auh shon durh das der 
Buchhandlung scheinbar noch zur Verfügung stehende 
edle Leder- und Pergamentmaterial ganz besonderen 
Geshmack auf. 

Nad Mitteilung des künstlerischen Leiters werden 
die Papiere nah ganz bestimmten Ideen entworfen. 
Es werden Stimmungen und Vorgängen, Gedanken 
aufs weitgehendste Rechnung getragen. Bei der Durch- 
siht der Mustersammlung erkennt man denn auch in 
reiher Fülle die Entwicklung des künstlerischen Ge- 
dankens undseine Umwertung zuden vor unsliegenden 
Bucheinbänden. Das weitaus größte Interesse bieten 
natürlich die Volksbücer. Zeigen sie uns doch in der 
vorliegenden Ausstellung im Kulturmuseum trotz ihrer 
Einfachheit und Anspruchslosigkeit ihrer Muster un- 
geahnte Wirkungen. Es erfüllt mit Genugtuung, daß 
scheinbar endlich einmal auch den Minderbemittelten 
Gelegenheit gegeben wird, sih in den Besitz von 
Einbänden zu setzen, die auch äußerlih eine Zier 
bedeuten. 

An Bedeutung gewinnen die Java-Kunst-Papiere 
dadurch, daß sie nicht allein für Buch-, sondern audi für 
Mappen- und vor allem für Kartonagenzwece ver- 
wandt werden, von denen gleichfalls Proben im Kultur- 
museum zur Ausstellung gelangt sind. 

Eine besondere Industrie der Java-Kunst bedeutet 
die Herstellung der Transparente, die durch die neue 
Technik ungeahnte Wirkungen zeigen. Zum ersten 
Male werden auch hier Shôpfungen des Kunstmalers 
Janthur gebracht, die den Kunstwerken alter Glas- 
malerei nicht nachstehen, im Gegenteil Wirkungen auf- 
weisen, die durch die Technik der Glasmalerei nie zu 
erzielen sind. 

Es war uns eine besondere Freude, daß der künst- 
lerishe Leiter der »Java-Kunst«, Herr Constantin 
J. David, für die Museumsbesucer verschiedene Füh- 
rungen veranstaltete und dadurch die Möglichkeit gab, 
die überaus gesdimadkvollen und wertvollen ۶ 
aud) im einzelnen kennen zu lernen sowie über die 
Technik Aufklärung zu erhalten, wofür wir ihm aud 
hier herzlichst danken. Interessenten wollen sid an 
den Generalvertreter, die Firma Engels © Worring, 
Berlin S. W. wenden. 
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Zeitsdrift des Deutsdien Vereins für Budiwesen und Sdrifttum 


Mitteilungen des Deutschen Vereins für Buhwesen und Schrifttum 
Vorstandssitzung Freitag, den ı1. April 1919, nachmittags 5 Uhr 


nwesend waren die Herren Geheimer Hofrat 
Ae L. Volkmann, Hofrat Dr. Ackermann, Ges 
heimer Regierungsrat Dr. Heyn, Geheimer 
Regierungsrat Dr. Klien, Geheimer Hofrat Arndt 
Meyer, Geheimer Regierungsrat Freiherr von Oer, 
Museumsdirektor Professor Dr. Schramm, Direktorial- 
assistent Dr. Bockwitz. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung werden kleinere 
Mitteilungen des Scriftführers entgegengenommen. 

Leider hat der Deutsche Verein fiir Buchwesen und 
Schrifttum wiederum den Tod einer ganzen Anzahl 
Mitglieder zu beklagen. Es sind verstorben: Super= 
“ intendentBrüssau-Eisleben,GeheimerJustizratCassel- 
Berlin, ProfessorDr.Geiger-Berlin, Dekan Dr.Hummel- 
Crailsheim, Geheimer Regierungsrat Professor Dr. 
LaemmersBreslau, Buchdruckereibesitzer O. Leiner, 
Leipzig, Dr. Mugdan-Necargemünd, Dr. Mertens- 
Freiburg, Justizrat Dr. Neißer-Breslau, Hofrat Dr. 
Sdneider-Gera und Hodsdhulprofessor Dr. Spect- 
Dillingen. 

Aud der Austritt von zwölf Mitgliedern, die meist 
dem Gelehrtenstand angehören, ist infolge der zu- 
nehmenden Teuerung der Lebenshaltung zu beklagen. 

Das MinisteriumdesKultusundöffentlihen 
Unterrichts teilt mit, daß es an Stelle des in den Ruhe- 
stand getretenen Herrn Ministerialdirektors Geheimen 
Rats Dr. Schmalz dessen Nachfolger Herrn Ministerial- 
direktor Geheimen Rat Dr. Boehme als Vertreter in 
den Verwaltungsrat des Deutschen Vereins für Buch» 
wesen und Schrifttum unter Entbindung von seiner 
Stellung als Vertreter des Ministeriums im Vorstande 
abgeordnet habe. Als solchen bezeichnet es für die 
Zukunft den Vortragenden Rat Geheimen Regierungs- 
rat Dr. Heyn, der bisher schon die frühere General- 
direktion der Sammlungen für Kunst und Wissenschaft 
im Vereinsvorstande vertrat, deren Geschafte nach 
ihrer Aufhebung auf das Kultusministerium über- 
gegangen sind. Dadurch vermindert sich die Zahl der 
Vorstandsmitglieder um eins. 

Ein Schreiben des Kriegswirtshaftsmuseums, 
das dem Deutschen Verein für Buchwesen und Schrift- 
tum seine Räume zum Ermieten anbietet, wird ab, 
sclägig beschieden, da die finanzielle Lage ein Mieten 
weiterer Räume nicht gestattet. 

Die Bibliothek des Großen Generalstabes 
teilt mit, daß die während des Krieges vorgenommene 
Sammlung von Kriegsdruksahen (Verordnungen, 
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Plakate, Kriegszeitungen, Flugblätter usw.) zum Ab- 
schluß gekommen, und geordnet sei und gemäß kriegs- 
ministerieller Verfügung die Verteilung des überzähligen 
Materials vorgenommen werden solle und bittet die 
gewünscdtenStückedurdeinenBeauftragten auswählen 
zu lassen. Es wird beschlossen, den Direktorial- 
assistenten Dr. Bokwitzzubeauftragen, dieÜÜlbernahme 
der gewünscten Stücke in Berlin in die Wege zu leiten. 

Von verschiedenen Seiten, insbesondere aber von 
buchgewerblihen Kreisen, ist der dringende Wunsch 
ausgesprochen worden, den Lesesaal des Museums 
möglichst bald bis 10 Uhr abends offen zu halten. 
Der Museumsdirektor anerkennt diesen Wunsd als 
völligberectigt, erklärtaber, denselben nicterfüllen 
zukónnen, wennniditweitereBeamte eingestelltwerden, 
letzteres sei aber bei den jetzigen finanziellen Verhält- 
nissen unmöglich; Herr Stadtverordneter Hennig habe 
sich infolgedessen sowohl an das Ministerium als an 
die Stadtverwaltung gewendet und dort eine Erhöhung 
des Staats- bzw. städtischen Beitrages für das Museum 
beantragt. Der Vorsitzende hielt ebenfalls den 
Wunsch für völlig berehtigt und anerkennt dessen 
Dringlichkeit. Esbleibtabzuwarten, ob die Bemühungen 
des Herrn Stadtverordneten Hennig zu einem Ergebnis 
führen. Der Schriftführer wird beauftragt, eine Ein- 
gabe an das zuständige Ministerium um Erhöhung des 
Staatsbeitrages möglichst bald abgehen zu lassen. 

Die Führungen durdi das Museum haben eine 
erfreuliche Steigerung erfahren. An einzelnen Tagen 
mußten drei und mehr Führungen abgehalten werden. 
Vereine, sowohl buchhgewerblice als solche andrer Be~ 
rufe haben sich führen lassen, besonders die Typogra- 
phische Gesellschaft und Typographische Vereinigung, 
das Technikum fiir Buchdrucker besucht regelmäßig das 
Museum, einzelne Firmen ließen ihre Angestellten 
durchs Museum führen. Der größte Zuzug ist aber 
von Lehranstalten (Gymnasien, Realgymnasien, Real- 
schulen,Lehrerseminare und Handelsschulen)zumelden. ° 
Verschiedene Institute der Universität hielten ihre Vor- 
lesungen in den Räumen des Museums ab. 

Von den Sonderheften, die den Mitgliedern des 
Deutschen Vereins, die 30 Mark und mehr Beitrag 
jährlich zahlen, unentgeltlich geliefert werden, werden 
zwei demnächst fertiggestellt sein(Babinger, Stambuler 
Buchwesen; Schramm, Das deutsche Kriegsnotgeld) 
und an die Mitglieder versandt werden. Es wird be- 
schlossen, diese zum doppelten Preisan Nichtmitglieder, 
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zum dreifachen Preis ans Ausland abzugeben. Diese 
Hefte kommen nicht in den Buchhandel. 

Die Herren Verlagsbudhhándler Quelfe und Dr. 
Meyer «Leipzig haben dem Museum eine von Paul 
Hartmann entworfene und künstlerisch ausgeführte 
Einladungskarte zum Besuh des Museums in über 
3000 Exemplaren gestiftet. Diese Einladungen werden 
allwöcentlih an eine bestimmte Anzahl Personen 
vershikt. Der Erfolg dieser Einladungen ist bis 
jetzt ein sehr guter. Den Herren Stiftern wird vom 
Vorstand der herzlihste Dank zum Ausdruck ge- 
bracht. 

Der Vorsitzende regt an, einen geschmacvollen 
kurzen Bericht über die Tätigkeit im abgelaufenen Jahr 
und über die geplante Weiterarbeit drucken und ver- 
schicken zu lassen. Auf die Einwendung, daß das 
bereits geschehen wäre, wenn dies nicht die enormen 
Kosten des Papiers es verhindert hätten, erklärt der 
Vorsitzende, beider FirmaBreitkopf ®Härtel würden 
sich wohl Papierrester finden lassen, die hierfür ver- 
wendet werden könnten. 

Nad Erledigung dieser Einzelheiten wird in die Be- 
ratungderPunkteder Tagesordnungeingetreten. Punkt ı 
betraf die finanzielle Lage und die durch die Revo- 
lution eingetretenen Schwierigkeiten. Der Vorsitzende 
teilt mit, daß die Schwierigkeiten in letzter Zeit immer 
größere geworden seien. Der Schriftführer legt dies 
im einzelnen klar. Insbesondere seien die Teuerungs- 
zulagen für dieBeamten es gewesen, die dieInnehaltung 
des Etats unmöglih gemadt hätten, aber auch die 
Teuerung sämtlicher für das Museum dringend not- 
wendiger Gegenstände hätte täglich zugenommen. Die 
Druckpreise seien so gestiegen, daß er auf die Kosten 
der Zeitschrift des Vereins überhaupt keinen Einfluß 
mehr hätte und machtlos diesen Zuständen gegenüber- 
stehe. Jetzt stehe die neue Gehaltsregelung bevor. 
Nad dem früher gefaDtem Beschluß, sämtliche Ange- 
stellte des Museums nach dem im Staate Sachsen gelten- 
den Grundsätzen zu entlohnen, sei jetzt eine Verdoppe= 
lung des Personaletats notwendig. Mittel hierfür seien 
nicht vorhanden. Herr Geheimrat von Oer bestätigt 
die letztere Mitteilung und hält es für unmöglich, diese 
Zulagen zu gewähren. Herr Geheimrat Heyn gibt 
zur Erwägung anheim, ob nicht eine Zulage in ver- 
mindertem Maße möglih wäre. Museumsdirektor 
Professor Dr. Schramm hält die Gleichstellung der 
Beamten mit denen der anderen Institute für dringend 
erforderlih. So bescließt der Vorstand trotz der 
schwierigen Finanzlage, die vom Staate gewährten 
Sätze sämtlichen Beamten des Museums zu gewähren. 


Umgehend soll aber unter Darlegung der Verhältnisse 
eine Eingabe an die Regierung abgesandt werden mit 
der Bitte um finanzielle Unterstützung. Herr Geheimrat 
Heyn teilt mit, daß aller Wahrscheinlichkeit nach ein 
größerer einmaliger Betrag aus der Bertha von Baensch- 
Stiftung zu erwarten sei. 

Punkt 2 der Tagesordnung: Besprechung über die 
künftigen Offnungszeiten des Deutsden Kultur- 
museums und des Lesesaals, hatte sich durch die 
Besprechungen bereits erledigt. 

ZuPunkt3: MitteilungenüberdieDeutscheBiblio= 
thekarschule, teilte Museumsdirektor Professor Dr. 
Schramm mit, dab ein Schreiben von Herrn Ministerial« 
direktor Geheimen Rat Dr: Boehme eingelaufen sei, 
der mitteilte, daß der Beitrag des Staates in der bis- 
herigen Hóhe künftig nidit mehr zur Verfügung stehe 
und riet, dab man dodi auf einen einjährigen Kursus 
zukommen soll. Am Vormittag hätte eine Sitzung 
des Prüfungsamtes stattgefunden, in der man sih da- 
hin schlüssig geworden ist, das Ministerium zu bitten, 


. doc für den dritten Kursus es bei dem bisherigen Zu- 
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schuf zu belassen, da bis dahin alle strittigen Fragen 
geklärt und die Verhältnisse wieder normalere ge- 
worden seien. Der Vorstand schließt sich diesem Vor- 
schlag an. 

Punkt 4: Besprehung über etwaige Satzungs- 
änderungen. Der Vorstand besdließt, in eine 
Beratung hierüber nicht einzutreten, wohl aber den 
Verwaltungsrat einberufen zu lassen, um mit ihm die 
brennendstenFragenzubesprecen. DerVerwaltungs- 
rat soll im Laufe des Sommers zusammentreten. 

Punkt 5: Vershiedenes. Es wird Einverständ- 
nis damit erklärt, daß bei Aufsätzen mit besonders 
shwierigem Satz und kostspieliger Korrektur der 
Verein für Buhwesen und Schrifttum dem Deutschen 
Buchgewerbeverein einen Teil der Mehrkosten bei der 
Zeitschrift erstattet. 

Der Vorsitzende berichtet sodann noch über eine 
Sitzung des Deutschen Buchgewerbevereins, daß man 
sich dort darüber beklagt habe, daß der Deutsche Verein 
für Buchwesen und Schrifttum das Beste eigentlich 
weggenommen habe; es sei doch zu überlegen, ob 
nicht in späteren Zeiten wieder eine engere Ver- 
knüpfung der beiden Vereine sid anbahnen lasse, 
zumal wenn einmal die Frage eines Neubaues akut 
werde. Er wolle nicht jetzt eine Änderung herbei- 
führen, diese Gedanken aber dodi für die künftige 
Regelung mit in die Debatte werfen. Die anwesenden 
Herren äußern sich hierzu im zustimmenden Sinn. 


Schluß der Sitzung: 7 Uhr. 
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Bticher= und Zeitschriftenschau 


Unser Hoffmann von Fallersieben. Die Vaterlandslieder, 
Kriegs- und Soldatengesänge des Dichters. Dargeboten von Hans 
Sturm. Mit Zeichnungen von Otto Linnemann. Gedruckt 
und verlegt im Kriegsjahr 1918 bei Englert © Schlosser in 
Frankfurt a. M. 116 S. AN, Preis M1z.—. Das Buch wurde als 
Vorzugsausgabe in einer Auflage von 500 Exemplaren hergestellt. 
Die buchtechnishe Anordnung besorgte Georg Schlosser. 
Schrift: Tiemann-Fraktur von Gebr. Klingspor, Offenbach 
a. M. Guhí« Co. in Frankfurt a. M. lieferten die Klischees. 
Papiere von Poensgen © Heyer, Frankfurt a. M. 

In der Überzeugung, daß »unser guter Hoffmann von Fallers- 
leben endlich den ihm gebührenden Ruhm haben müsse«, hat sich 
ein Kreis seiner Verehrer zur Herstellung dieser kostbaren Lieb- 
haberausgabe seiner patriotischen Lieder zusammengetan. Die 
buchtechnische Leistung ist, inmitten der unsäglichen Schwierig- 
keiten der Kriegszeit, erstaunlich zu nennen, wir kommen sogleich 
darauf zurück. Allein auch den grófiten Anstrengungen dieser Art 
wird es nicht gelingen, den Dichtungen Hoffmanns ein Gewidt 
zu geben, das sie nun einmal nicht haben. Er besitzt den Ruhm, 
der ihm gebührt, ja mehr als ihm gebührt. 

Es ist wahr, »Deutschland, Deutschland über alles« ist eines 
unsrer populärsten Lieder geworden, aber niht durch das eigene 
Verdienst des Dichters. Die glücklih benutzte klassishe Weise 
ist ihm zustatten gekommen. Nadı kurzer Beliebtheit vershwin- 
det das Lied, um erst wieder im neuen Reich, das nicht eben 
gesegnet war mit großer Kunst, zu Ehren zu gelangen. Es war 
eben just nichts Besseres zu haben. Wem die trostlose geistige 
Armut der offiziellen Kaiserhymne, die wir ja gottlob nun auch 
los sind, zuwider war, mochte Hoffmanns biedere demokratische 
Verse recht gern singen. Es liegt uns ganz fern, dem Liede seine 
historische Stellung nehmen zu wollen. Nur sollte kein Zweifel 
darüber aufkommen dürfen, daß es unter dem rein künstlerischen 
Gesichtspunkt in Ewigkeit nichts andres sein wird als gute Mittel- 
ware. 

Aud Hoffmanns Kinderlieder werden weiter gesungen werden. 
Es sind sangbare Sachen, die keine Ansprüche erheben, und 
gerade dadurch dem Kindersinn gemäß. Weitergehende Erobe- 
rungspläne des Hoffmann-Kreises aber sind völlig unangebradt, 
und am allerwenigsten eignen sich die in unsrer Ausgabe vereinig- 
ten patriotishen Gesänge des Dichters zur Begründung solcher 
Ansprüche. 

Wir werden vielmehr darauf dringen müssen, daß bei der kom- 
menden Reform unsrer Schullesebücer mit den andern gesinnungs- 
tüditigen Mediokritáten des 19. Jahrhunderts auch Hoffmann stark 
in den Hintergrund trete. Sedanfeiern und Kaisers Geburtstage, 
wo immer irgend etwas dieser Art von den armen Klassenersten 
deklamiert werden mußte, fallen ohnedies jetzt fort. Möge das 
neue Deutschland einen edleren Geschmack haben als das alte! 
Nicht genug, daß wir uns durch das ewige Säbelrasseln um alles 
Vertrauen bei den Völkern der Erde gebracht haben, wir haben 
uns obendrein durch die vollendete ästhetische Rohheit des of, 
ziellen kaiserlihen Deutschland veräctlih gemadt! Es ist als ob 
wir mit Gewalt darauf ausgegangen wären, unsre internationale 
Stellung auf alle Arten zu verderben. 

Erstaunlich ist der völlige Mangel an Gehalt bei dem aller- 
größten Teil dieser Hoffmannschen Vaterlandsgesange. Noch 
erstaunliher, daß es auch heute noch Leute gibt, die das nicht 
empfinden. Wie wenn vor unsern Augen mit unendliher Mühe 


ein Sack geschüttelt würde, aus dem nun einmal kein roter Heller 
herausfallen will! Neben dem »Lied der Deutschen« wird man 
von diesem Urteil nur ganz weniges ausnehmen können. Etwa 
das warm empfundene Reiterlied »Ich hab mein Roß verloren, 
mein apfelgraues Roß«. Oder das Lagerlied »Quater, Drei! zu 
Zink und Daus! Wer schenkt ein? und wer wirft aus?«, wo der 
Volkston, dem Hoffmann sein Leben lang nachgestrebt hat, ein- 
mal mehr ist als ein Spielen mit leeren Hülsen. Gern wollen wir 
uns auch das shöne »Zwischen Frankreich und dem Böhmerwald« 
gefallen lassen. Aber im übrigen versdhone man uns mit dem 
Barden Hoffmann von Fallersleben. 

Den Schluß des Buches bildet eine Reihe von Beiträgen des 
Hoffmann-Kreises (Luise Hoffmann-Fallersleben, Hans Schoen- 
feld, Albreht Jung, Ludwig Bäte, Otto Crusius, Adelheid Stier, 
Carl Salm und Hans Sturm). Teils Prosa teils Poesie, eins so 
elend wie das andre. Nur auf Schoenfelds Beitrag »Die Gräber 
des Regiments ‚Deutschland über alles’« müssen wir einen Augen 
blick eingehen. Es ist dies eine höchst unpassende Verherrlihung 
jenes entsetzlihen Mißgriffs unsrer Heeresleitung, durch den da- 
mals bei Langemark einige tausend unausgebildeter Freiwilliger 
nutzlos in den Tod getrieben sind. Hoffnungsvolle Söhne guter 
Familien, voll knabenhafter Begeisterung. Man erzählt sih, daß 
die armen Jungen, als das höllishe Masdiinengewehrfeuer auf 
sie hereinhagelte, in der Verzweiflung nach der Mama gerufen 
hätten. 

Aber es ist kein Zufall, daß gerade ein soldher Vorgang 
voll der typischen Tragik unsres Zusammenbruchs mit dem Hoff- 
mannschen Lied in historishem Zusammenhang steht. Bei 
Leuten wie Hoffmann von Fallersleben liegen die Wurzeln des 
geistlosen nationalistishen Eigendünkels, der uns ins Unglük 
gebracht hat. 

Kann so dem gegenwärtigen Unternehmen nicht scharf genug 
entgegengetreten werden, so ist anderseits die Leistung des Herrn 
Georg Schlosser über jedes Lob erhaben. Schade und nochmals 
schade, daß es kein würdigerer Gegenstand war, an den er seinen 
feinen Geschmack gewendet hat. Dem Bibliophilen muß das Herz 
im Leibe lachen, wenn er den vornehmen Bandin die Hand nimmt. 
Zwar die Illustrationen von Otto Linnemann taugen nicht viel. 


- Gerade als ob der Zeichner den schlechten Geschmack der siebziger 


Jahre, dem Hoffmann seinen Ruhm verdankt, eigens studiert hätte! 
Nur das Porträt des Dichters und etwa noch die Gestalt desLands- 
knectsführers Frundsberg mag man gelten lassen: Weitaus das 
schwädhste Stück ist die Ansicht der Freiwilligengraber von Lange- 
mark. Aber im übrigen, wie gesagt, muf man die buchtechnische 
Leistung uneingeschränkt bewundern. Das schöne graue Papier 
hat dieedie Tiemann-Type mit wunderbarer Schärfe angenommen. 
Jede Nummer beginnt wie bei einer vornehmen Erstausgabe eine 
neue Seite. Das Quartformat gestattet einen üppigen Rand, und 
der Druckspiegel wird oben und unten durch kraftige Doppelstriche 
schön hervorgehoben. Wem es um eine gediegene Ausgabe 
zu tun ist, kann nirgends besser fahren als mit dieser Offizin. 
Der Einband aus ockergelbem geripptem Glanzpapier paßt vor» 
treff lich. 

Diese hochkultivierte Buchtechnik ist ein hoffnungsvolles Stück 
Neudeutschland. Wir wollen den Ehrgeiz haben, nun erst recht, 
daß nirgends in der Welt schénere Bacher gedruckt werden als in 
Deutschland. Aber nicht nur unsre Drucker, sondern auch unsre 
Autoren sollen die besten der Welt sein. K. A. Meißinger. 
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Abbildung 2. Hieratische Schriftzeichen der dritten bis fünften Dynastie 


Diese Texte weisen schon alle charakteristishen Züge 
einer ausgebildeten Kanzleiscrift mit starken Verkür- 
zungen und vielfachen Ligaturen auf!; die Zeichen- 
formen sind elegant und zierlih. In den folgenden 
sechs Jahrhunderten bis zum Beginn der zwölften 
Dynastie hat die hieratische Schrift keine tiefgreifenden 
Umgestaltungen erfahren, nur daß die Formen plumper 
und gröber geworden sind, was ja übrigens aud für die 
Kunst und das Kunsthandwerk dieser Periode zutrifft. 

Mit der Thronbesteigung der zwölften Dynastie 
(2000 v. Chr.) ist die hieratische Schrift in ihrer Ent 
wicklung sprunghaft um ein 
tüchtiges Stück vorgeschritten: 
Texte, die etwa 30 Jahre vor 


! Einige Zeichen sind in derTabelle 
Abbildung z mitgeteilt. Näheres ent- 
hält meine Hieratische Paläographie. 
Die ägyptische Buchsdrift in ihrer 
Entwicklung vonderfünftenDynastie 
bis zur römischen Kaiserzeit. Band: 
Alt u.Mittelhieratisch. Band II: Neu- 
hieratisch. Band Ill: Späthieratisch. 
Leipzig, J.C. Hinrichs, 1909 u. 1912. 


dem Sturz der elften Dynastie aufgezeichnet sind, stehen 
solchen aus der Blütezeit der zwölften Dynastie paläo- 
graphisch merklich ferner, als den mehr als ein halbes 
Jahrtausend älteren Urkunden der fünften Dynastie: 
die Umgestaltung der Schrift vom Althieratischhen zum 
Mittelhieratishen hat sich im Laufe von knapp zwei 
Generationen vollzogen. | 

Den größten Anteil an der Umgestaltung hat der 
Wechsel in der Zeilenrihtung gehabt. Ursprünglich 
schrieb der Agypter in Vertikalzeilen, innerhalb der Zeile 


‚waren die Zeichen von rechts nach links angeordnet. 
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Abbildung 4. Siegel der Königin Nemathapi, der Gemahlin König 
Chasechemuis (zweite Dynastie). Um 3000 v. Chr. Nach Petrie, 
Royal Tombs <London 1901) Band 2, Tafel 24 Nr. 210 
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Abbildung 18 


so begann die Redtschreibung mit der 22. Dynastie zu 
verwildern; in der Folgezeit ist dann jede ortho- 
graphische Überlieferung verloren gegangen. 
Natürlich ist auch die Buchschrift des späten Neuen 
Reichs nicht unbeeinflußt durch die gleichzeitige Kursive 
geblieben, aber immer wieder erkennt man das Be- 
streben der shulmäßigen Kalligraphie, sich in Anleh- 
nung an ältere Vorbilder zu reformieren. Zu dem 
Z wed griffendieBuchscreiber des zehntenJahrhunderts 
v.Chr. auf die shönen Zeichenformen der 18. Dynastie, 
insbesondere der Zeit um 1400 v. Chr. zurück, die für 
jene Periode des Verfalls auf allen Gebieten als Vor- 
bild galt: es ist nicht immer leicht, Buchhandschriften 
der spáten 21. und 22. Dynastie von solchen der Thutmo- 
sidenzeit zu unterscheiden. Vielfach haben sich die 
Kalligraphen der 22. Dynastie bemüht, die hieratischen 
Zeichenformen wieder den Hieroglyphen ähnlicher zu 
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gestalten, selbst rein hieroglyphische Formen sind in 
den hieratisdien Buchhandschriften dieser Zeit nicht 
selten (Abbildung ı7). Während sich die Kursive nun- 
mehr in großen Schritten dem Stadium nähert, das zur 
Bildung einer neuen Scriftgattung, derdemotishen 
führen mußte!, ist dieBuchscrift seit dem zehnten Jahr- 
hundert erstarrt, ohne Schwung, alle individuellen Züge 
sind verbannt, es ist eine tote Schrift, die einer toten 


1 Die Übersicht auf Abbildung 18 enthält sieben Zeichen und 
soll die Entwicklung der Hieroglyphen sowie der aus ihr ent- 
standenen Schriftgattungen durch rund drei Jahrtausende veran- 
schaulichen. Die linke Hälfte der Tabelle ist der Monumentalscrift 
gewidmet, eine Spalte enthält die entsprechenden Formen der 
kursiven Hieroglyphenschrift nach Totenpapyrus des Neuen 
Reiches, es folgen die hieratishen Formen nach Handschriften des 
Mittleren und Neuen Reiches sowie der Spätzeit, ganz rechts sind 
die demotishen Zeichen zusammengestellt, welche aus jenen her- 
vorgegangen sind. 
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Sprache diente, erst sie trägt den Namen »hieratisch« 
mit Recht: die Profanliteratur hat sich seit dieser Zeit 
der Kursive bedient. 

Durch rund neun Jahrhunderte sind die Zeichen- 
formen der hieratishen Schrift nunmehr im wesent- 
lihen unverändert geblieben, nur daß man seit dem 
sechsten Jahrhundert v. Chr. kleiner zu schreiben 
pflegte; noch spätere Handschriften zeichnen si durch 
eine besonders peinlihe Scheidung von Druk- und 
Haarstrich aus. 

Um den Beginn der Römerherrshaft haben die 
ägyptischen Hierogrammaten von ihren griechisch 
schreibenden Berufsgenossen das nach Art unsrer 
Federn gespaltene Schreibrohr übernommen und die 
bis dahin von ihnen ausscließlich gebrauchten Binsen- 
stengel mit pinselartig zerfasertem Ende gerieten all- 
mählich in Vergessenheit. Das zarte Gewebe des 
Papyrus läßt bei Benutzung eines harten Schreibgeräts 
Druckstrihe niht zu, und die Unebenheiten der 
Faserung vermag die spitze Rohrfeder nur bei leichter, 
flott geschwungener Strichführung zu überwinden. So 


erklärt sich das recht verschiedenartige Aussehen gleich- 
zeitiger hieratischer Handscriften der ersten beiden 
Jahrhunderte unsrer Zeitrechnung, je nachdem sie mit 
der Rohrfeder oder dem Binsenstengel angefertigt sind 
(vergleihe Abbildungen 19 und 20). 

Der jüngste hieratisch geschriebene Text steht auf 
dem Mumientáfeldhen eines Aurelius, eines griechischen 
Agypters, der durd die Konstitution des Antoninus 
(Caracalía) im Jahre 212 n. Chr. das rómische Bürger- 
recht erhalten hatte, etwa gleichzeitig oder wenig später 
ist auch die Hieroglyphenschrift in Vergessenheit gez 
raten: nach Decius ¿f 251 n. Chr.)} ist kein römischer 
Kaiser mehr in der alten heiligen Schrift der Ägypter 
auf einer Tempelwand verewigt worden. 

1 Die hieroglyphische Inschrift aus der Zeit des Decius findet 


sih an der Westwand der Säulenhalle des Tempels von Esne, 
sie ist veröffentlicht bei Lepsius, Denkmäler aus Ägypten und 
Äthiopien (Berlin 1849— 58) IV, goc. ~ Der jüngste hieratische 
Text ist unveröffentlicht, vergleiche meine Paläographie Band III, 
S.15. (Der jüngste datierte demotische. Text stammt aus dem 
Jahre 473 /4 n. Chr., er ist publiziert bei Lepsius, Denkmäler VI 59 
Nr. 128, vergleichhe Wilcken, Archiv fair Papyrusforschung I, S. 397.) 


Ein Hofzshnittzyklus des Hausbudmeisters ? 
Von Universitätsprofessor Dr. WACKERNAGEL in Leipzig 


n Muthers großem Sammelwerk »Deutsche Bicher- 
illustration der Gothik und Frührenaissance« (Mün- 
chen 1884) sind auf Tafel 10 und 11 zwei Holzschnitte 
reproduziert, die dort aus ihrer ganzen Umgebung, 
den anmutigen, aber handwerklih-flauen und shema- 
tishen Arbeiten der 1470er Jahre, sih auffallend genug 
herausheben durch eine ganz eigenartige künstlerische 
Lebendigkeit und Ausdruckskraft. (Abbildungen 1, 2.) 
Sie sind — ebenso wie die auf denselben Tafeln darunter 
abgebildeten, von einem minder interessanten Zeichner 
herrührenden Illustrationen — entnommen einem Druck 
der Günther-Zainershen Offizin in Augsburg, dem 
»Spiegel des menshlihen Lebens« von Rode= 
ricus Zamorensis. 
Muthers Angabe des Ersheinungsjahres 1471 — die 
auch Kristeller und Worringer von ihm übernommen 
haben — beruht auf einem Irrtum. Das Bud selbst 


1 Die nachstehend zusammengefaBten Beobachtungen sind vom 
Verfasser schon im Jahre 1905 in einer vorlaufigen Niederschrift 
festgelegt, aber nicht veróffentlidàt worden. Sie haben inzwischen 
in verschiedenen Punkten durh Äußerungen von andrer Seite 
Bestätigung erfahren, worauf im folgenden näher Bezug genommen 
wird. Der Verfasser benutzt nun gern die freundlichst gebotene 
Gelegenheit, den ihm seit langem am Herzen liegenden Holz- 
schnittzyklus vollständig publizieren und sich darüber audı seiner- 
seits. aussprechen zu können. 
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enthält keinerlei Druckvermerk. Seine Herkunft aus 
der genannten Augsburger Presse wird durch die Typen 
bestätigt; die Datierung aber läßt sich, oach einigen 
Angaben des Vorworts und andern Rücsclüssen, 
ziemlich bestimmt auf 1475 festlegen?. Durch solches 
Herabrücken um vier Jahre verlieren indessen unsre 
Holzschnitte ihre hervorragende Bedeutung keines=- 
wegs, audi unter den Budhillustrationen der Mitte und 
zweiten Hälfte der 1470er Jahre bleibt der Charakter 
einer mehr oder minder gescickten, aber unpersôn- 
lihen, rein gewerbsmäßigen, oberflählichen Arbeits- 
weise durchaus vorherrshend, während uns hier das 
fein organisierte Wesen, das feurige Temperament 


2 Z.B. wird in der Erklärung des österreihishen Stamm- 
baums Herzog Siegmund von Tirol »auff dise Zeit, Anno dii 
MCCCCLXXV an der Ets regierend« erwähnt. Vergleiche 
audi die Feststellungen Rosenthals in seiner Dissertation über 
»Die Anfänge der Holzschnitt-Iflustration in Ulm« (Halle 1912) 
Seite 70/71 und Monatshefte für Kunstwissenshaft VI (1915) 
Seite 191 ff. Rosenthal — den der Verfasser seinerzeit auf die 
Zamorensis-Holzschnitte aufmerksam machte ~ dürfte mit seiner 
Annahme (Seite 79) recht haben, daf diese Schnitte in Ulm ent- 
standen und von dem dort tatigen Verleger Joh. Zainer seinem 
Augsburger Bruder übermittelt worden seien. Die in der Disser- 
tation noh versuchte Identifizierung unsres Meisters mit dem 
vielbeschäftigten Illustrator des Asop und andrer Joh.-Zainerscher 
Druce hat Rosenthal mit Recdıt später fallen gelassen. 
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hinangelegte Ringer» und Feditergruppe (Abbildung 85. 
Wobei aber doch gerade dieses Bild mit der eckig 
herben, hageren Elastizität seiner überschlanken Ge- 
stalten zugleih auch das Formgefühl der deutschen 
Spätgotik nicht weniger deutlih zum Ausdruck bringt. 

Angesichts der ungewöhnlich feinen künstlerischen 
Qualität und des scharfausgeprägten individuellen 
Charakters, der die Holzschnitte unsres Meisters a 
im Zamorensis von den Beiträgen seines Mitarbeiters 
sowohl wie fast von der gesamten zeitgenössischen 
Büderillustration so auffallend unterscheidet, erhebt 
sih der lebhafte Wunsch und die Hoffnung, diesen 
interessanten Änonymus in seiner weiteren künst- 
lerishen Tätigkeit verfolgen und dabei womöglich den 
Anschluß an das Werk einer historisch greifbaren In- 
dividualität finden zu können. 

Schon bei der ersten Beschäftigung mit den Zamo- 
rensissIllustrationen waren mir vielfache Berührungs- 
punkte aufgefallen mit dem Stilcharakter und der 
Ausdrucksweise jener höchst merkwürdigen, faszi- 
nierenden Persönlichkeit, die wir — trotz neuerlicher 
Versuhe einer bestimmten Namengebung — dod 
wohl immer nod) mit der Hilfsbezeidinung des 
»Hausbuchmeisters« benennen müssen. Eine darüber 
hinausgehende direkte Identifikation aber dieses Holz- 
schnittzeichners mit dem Autor der Zeichnungen im 
Hausbuh des Grafen Waldburg-Wolfegg und der 
damit zusammengehörigen Stiche, dem sogenannten 
»Meister des Amsterdamer Kabinetts«, erschien mir 
jedod allzu unsiher. Inzwischen ist nun von ver- 
schiedenen Seiten und an verschiedenen Werken 
versucht worden, eine Tätigkeit des Hausbuchmeisters 
für die Bücherillustration nachzuweisen; zuletzt und 
am umfassendsten in einer Abhandlung von Fried- 
rich Leonhardt und H. Th. Bossert t, die unter andern ein 
sehr reihhaltiges Hofzshnittœuvre des Meisters zu= 
sammenstellen und seine Tätigkeit im Verlaufe der 
1470 — 8oer Jahre durch vershiedene Drudorte ver- 
folgen zu können glauben. Auf die stellenweise dod 
recht lockere Verknüpfung der einzelnen Bestandteile 
dieses »CEuvres« und deren zum Teil nicht allzu über- 
zeugende Verwandtschaft mit den sihern Arbeiten 
des Hausbuchmeisters soll hier nicht weiter eingegangen 

1 Studien zur Hausbuchmeisterfrage: Zeitschrift fir bildende 
Kunst XXIII (1gtz), Seite 133ff, 191 ff, 239ff. Vergleiche auch 
Flechsig, Der Meister des Hausbuchs als Zeichner für den Holz- 
schnitt, Monatshefte für Kunstwiss. IV (1911), Seite 95—115, 
163—175, ferner L. Baer, ebenda V, Seite 447 ff; VI, Seite 76—81, 
endlich H. Th. Bossert und W .Storc in ihrer Ausgabe des Mittel- 
alterlihen Hausbudhs , Leipzig 1912, Seite 47 ff mit vollständiger 
Bibliographie. 


werden. Jedoch möchte ich hinweisen auf die enge 
Stilverwandtschaft unsres Meisters a mit der Gruppe 
jener Ulmer Illustrationen von 1473/74, in denen 
Bossert und Leonhardt das graphishe Debüt des 
Hausbuchmeisters erkennen möchten, die aber auch 
unter sich gewisse Verschiedenheiten zeigen und kaum 
alle derselben Hand entstammen dürften. Es gehen 
also die in der zitierten Abhandlung als Abbildung 4 
und 8 reproduzierten Ií[ustrationen zu Boccaccios »De. 
claris mulieribus« und zu Petrarcas »Griseldis« mit 
den Holzschnitten des Meisters a im Rodericus ziem- 
lih nahe zusammen, während Abbildung 5 und 7 
und die von Muther (a. a. O. auf Tafel 38 bis 41) mit- 
geteilten Illustrationen aus dem Ulmer Boccaccio, 
ebenso wie der nächstfolgende Ulmer Holzscnitt- 
zyklus, die Illustrationen zum Äsop (siehe Bossert 
und Leonhardt Abbildung 25/26, 28 bis 30, Muther 
L c. Tafel 41 bis 48) in der Proportionierung und 
Ausdrucksweise der Gestalten wie im zeichnerischen 
Strich eine von unserm Zamorensis-Meister sehr ver- 
schiedene, derbere, konventionellere Persönlichkeit ver= 
raten. So bemerkenswert auch die Stellung dieses 
Zeidiners der Boccaccio- und Äsop-Holzscnitte 
innerhalb des allgemeinen Zustands der Bücher- 
illustration jener Jahre erscheint: neben den elastisch 
gestrafften Gestalten des Meisters a, neben seiner 
höchst temperamentvollen Verve und seiner malerisch 
freien, scharfkantigen, ungemein persönlichen Hand- 
schrift erscheint jener Ulmer Zeichner denn dod mehr 
im allgemeinen gewerblichen Zeitniveau befangen und 
als ein Künstler von erheblich fauerem Gebliit. 

Wenn nun überhaupt in diesem Kreise erste Arbeiten 
desHausbuchmeisters gesucht werden dürfen, so können 
gewiB die 13 Zamorensis-Holzsdinitte dafür weit eher 
als die gleichzeitigen Arbeiten des Äsop-Illustrators 
in Frage kommen. Gleihwohl mödte ich es ohne 
weitergehende Folgerungen bewenden lassen an dem 
Hinweis auf diese künstlerisch -überragende Persön- 
lichkeit, die, als einstweilen nicht näher faßbare Sonder= 
erscheinung, inmitten der mehr handwerklichen Holz- 
schnittzeichner der 1470er Jahre auftritt und wieder 
vershwindet!, 

Es sind aber nicht etwa irgendwelche Gegenindizien, 
die mich von dem gewiß verführerischen Unternehmen 
zurückhalten, die Identität dieses Zeichners mit dem 
Hausbuchmeister zu verfechten, vielmehr ein grundsätz-= ' 
lihesMißtrauen gegenüberder nurallzusehrverbreiteten 

1 Nach Rosenthals ansprechenden Hinweisen (a. a. O. S. 193/4) 


berührt sid unser Zeichner vielfach mit der Formgebung und 
Ausdrucksweise der niederländ. Graphik des spáteren 15. Jahrh. 
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Tendenz, anonyme Arbeiten, wenn irgend möglich, 
dem Werk eines bekannten Meisters anzugliedern. 
Wer die große Zahl der nur urkundlich überlieferten 
Künstlernamen, der nebeneinander in einer Stadt 
tätigen Künstlerwerkstätten als historishe Tatsache in 
Betracht zieht, Namen und Existenzen, von deren 
Wirken uns bestimmte bildlihe Zeugnisse niht bekannt 


sind, wird in der Masse nicht namentlich bezeichneter 
Kunstwerke den (freilich kaum je auf einzelne Urheber 
zu verteilenden) Gesamtnadlaß jener vielen nicht weiter 
illustrierbaren Künstlernamen erkennen und nur auf 
unausweiclih zwingende Gründe hin sich veranlaßt 
finden, etwas davon als Zuwachs zum Œuvre be- 
kannter Persönlichkeiten auszuscheiden. 


Das deutsche Künstlerplakat der Revolutionszeit 
Von ERNST COLLIN in Berlin-Steglitz 


ür das deutsche politische Plakat bedeutete die 
27 des November 1918 den Beginn einer 
neuen Epode, DieRevolution, die uns die » Ge- 
dankenfreiheit« gab, verschaffte auch dem politischen 
Plakatdiejenigegeistige Freiheit, dieesumseinen Zweck 
zu erfüllen notwendigerweise braucht. Diese Freiheit 
kam nicht nur dem Plakat, sondern aud dem Künstler 
zugute. Da die Shranken polizeilih-politisher Wiflkür 
gefallen waren, so konnte der Künstler sich »ausleben« 
und er war bei seiner Darstellung nicht mehr von der 
Furcht gehemmt, sob er denn das auch dürfe«. | 
Natürlich hat es mit der Freiheit der Darstellung beim 
Plakatseine eigene Bewandtnis, gewiß kann das Plakat- 
bildsolebendiger, aufrüttelnder werden und an gedank- 


liher Tiefe gewinnen, aber eine Grenze ist dern künst- 


ferishen Plakat immer gezogen, und diese Grenze ist 
die Rücksichtnahme auf die Plakatwirkung, denn das 
Plakat ist ein Gegenstand der Zweckunst, und oberste 
Richtshnurmußhierbeim EntwurfimmerdieErwägung 
sein, ob die Art der Darstellung eine plakatlich gute 
Lösung darstellt, und ob das Ganze seinen Zweck zu 
erfüllen geeignet ist. Die im Deutschen Kultur- 
museum ausgestellten, von ihrem Stifter, dem Verein 
der Plakatfreunde zu Berlin, dem geistigen Mittel- 
punkt der deutschen Pfakatkunst, ausgewáhlten fünfzig 
Künstlerplakate der Revolutionszeit stellen ein aus- 
gezeichnetes Material dar, um zubeobachten, inwieweit 
die deutsche Plakatkunst es verstanden hat, sich auf den 
neuen politischen Geist einzustellen. Und gleichzeitig 
kann man hier nahhfühlen, wo offenbar »literarische« 
Eigenwilligkeit es vergaß, daß die Darstellung für ein 
Plakat bestimmt ist. 

Das Gegenständlihe des Bildes, das beim reinen 
Kunstwerk Nebensache ist, wirdbeim Plakatzur Haupt- 
sache, denn das Künstlerische istnur Mittelzum Zweck, 
ist gewissermaßen Begleitmusik. Rein theoretisch ge- 
sprochen kann man sagen, daß ein kitschiges Plakat ganz 
vorzüglich, weil zweckdienlich sein kann, das mit der 
kulturellen Gesinnung unsrer Zeit mitgehende Plakat- 
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wesen hat freilich herausgefunden, daß der künstlerische 
Einschlag beim Plakat ein wesentlihes Mittel zur Er- 
höhung der Wirkung ist. 

Vorweg muß aber hier die Frage gestellt werden, 
welches der Zweck des politischen Plakats ist, und ob 
das Plakat überhaupt geeignet ist, eine Waffe im Kampf 
der politischen Ideen zu bilden. Die Frage nadi dem 
Zweck scheint einfach zu beantworten. Das im Dienste 
politischer Ideen stehende Plakat will aufklären, werben 
und die Meinung aufrütteln. Es will sich gleichberechtigt 
zu den andern propagandistishen Mitteln der Politik 
gesellen, es will die politische Propaganda auf die Straße 
tragen, das heißt sie zu einer Angelegenheit machen, die 
niht nur der Presse, den Versammlungen, den Bro~ 
shüren, Flugblättern und — dem Biertische zukommt, 
sondern die uns ihre Bedeutung auf Schritt und Tritt 
klarmacht und sounléslich mit unserm taglichen, jastünd- 
lihen Leben verwächst. 

Es wird aber neuerdings geleugnet, daß das politische 
Plakat überhaupt für den politischen Kampf geeignet ist. 
Die Hochflut der Werbeplakate nach der Revolution 
hat in manchen Kreisen, namentlich in denen der soge- 
nannten Intellektuellen, eine mehr oder weniger laute 
Abwehr hervorgerufen. Es mehren sich die Stimmen, 
die das politishe Plakat überhaupt als sinnlos und 
zweckwidrig bezeichnen. Im Berliner Tageblatt vom 
29. Marz d. J. schreibt Ignaz: Wrobel (Dr. Kurt 
Tucholsky): »Wen wollt ihr überzeugen? ‚Die 
Massen...’ ja, glaubt ihr, ihr gehört nicht selbst dazu? 
Glaubt ihr, ihr bedürft nicht der Aufklärung? Und wer 
istdenn-heute — nach dem widerwärtigen Feldzug des 
verstorbenen Kriegspresseamts — noch so dumm an 
Plakate undanallerhand Allegorienzu glauben, nur, weil 
sie eben gedruckt und an die Mauern gepappt sind? 
Höchstens die Verfertiger.« Die Abneigung gegen das 
politische Plakat ist aber niemals eineobjektive, sondern 
liegtzumeistinderpolitishenStellungnahmedesBetrah= 
tenden begründet. So veröffentlicht das Berliner Organ 
der Unabhängigen Sozialdemokratie, die »Freiheit« am _ 
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uns zu der Ansicht bekehren, daß für das politische 
Aufklärungsplakat die bildlihe Darstellung in den 
meisten Fällen unzulänglich bleiben wird, und daß die 
beste Aufklärung durch einen in klarer und kerniger 
Schrift gehaltenen wirksamen Text geleistet wird. 

Ih will damit nicht sagen, daß wir das Bild vom 
politischen Plakat in Zukunft ganz verbannen sollen. 
Das politische Plakat ist in Deutschland noch jung, es 
muß sich erst seine eigenen Gesetze schaffen, es muß 
die ihm noch anhaftenden Schlacken abstreifen, sich von 
literarishen Neigungen befreien. 


Ich glaube trotzallem, wasan den deutschen Künstler- 
plakaten der Revolutionszeit auszusetzen ist, trotz der 
Fülle der offensictlihen Mißgriffe und des vielen 
Kitsches, der sich hier breitgemacht hat, daß das politische 
Plakat doc eine Zukunft hat. Die. deutsche Revolution 
wird ja kein Dauerzustand sein. Aber wir werden 
noch lange der Aufklärung über viele, das ganze 
Volk angehende Fragen bedürfen, und in dem sich 
ständig wiederholenden Wahlkampf für die Volks- 
vertretungen wird das Plakat ein unerläßliches Kampf- 
mittel bleiben. 


Verbrannte Bücher 


Von Dr. ERNST SCHULTZE, Privatdozent an der Universität Leipzig 


uch die Welt der Bücher hat ihre Feinde. Gar 
Aw bedeutsame Werk fiel traurigem Schick = 
sal zum Opfer. Unverstand oder Bosheit, Haß 
oder Zufall bereiteten ihm das Ende. Bevor die Teil- 
nahme einer größeren Menschenzahl zur Verviel- 
fältigung bestimmter Bücher durch Schrift oder Druck 
führte, war die Verniditung eines Exemplars oft 
gleidibedeutend mit dem Vershwinden des ganzen 
Buches. Allein auch seither ist manches Buch dem 
Schicksal der Vernichtung so gründlich anheimgefallen, 
daß nichts davon übrig blieb. 

Jede kleine und große Katastrophe in der Gee 
shihte der Menschheit droht, aus der Zahl der 
vorhandenen Bücher wiederum einige auszulösen. 
Bei dem Brande der Straßburger Bibliothek 1870, 
bei dem der Universitätsbibliothek in Löwen 1914, 
ja selbst bei dem Brande einer so kulturlosen 
Stadt, wie es Chikago 1871 und 1874 war, wurden 
hunderte von Werken vernichtet und darunter mehr 
als ein unersetzlihes Buh. Ob freilih der Tod 
aller dieser Werke dem Schatze menschlichen Wissens 
oder Kónnens etwas Unersetzliches raubte, ist eine 
Frage, die wir heute, da alle der Menschheit wert- 
voll erscheinenden Bücher in einer bedeutenden 
Zahl von Exemplaren vervielfältigt sind, verneinen 
möchten. 

So wird auch dieser Krieg, geht er wirklich ein- 
mal zu Ende, hoffentlih aus dem Besitzstande der 
menschlichen Kultur nur wenige Bücher von Wert 
ausgelósdit haben. Eine Ausnahme bilden nur die 
empfindlihen Verluste, die durh den Brand der 
Löwener Universitätsbibliothek entstanden. 
` Damals gingen außer mehr als 200000 allergrößten- 
teils freilih noch in andern Abdrucken vorhandenen 
Bänden auh Urkunden, Kunstgegenstände und 


andre Kulturdokumente von unersetzlihem Wert 
verloren!. | 

Dagegen vershwindet an Bedeutung, was bei 
andern Gelegenheiten verloren gegangen sein kann. 
Beispielsweise wäre der August 1915 zu nennen, als 
sih die russishen Behörden in Warschau zur 
Flucht ins Innere des Reiches rüsteten. Da befahl der 
Zensurausschuß, diedort aufgestapelten verbotenen 
Bucher, Schriften und Flugblatter zu »vernicten«. 
Die Zahl der Schriftwerke, die dieses Schicksal erleiden 


sollten, war gewaltig. Hatte doch die Zensur in ihrer 
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Angst vor jeder geistigen Regung gerade in Polen so 
gut wie alles beschlagnahmt, was nicht einer Verherr=- 
lihung der russishen Zustände gleihkam. — Wie 
sollte nun die »Vernihtung« geschehen? Die älteren, 
zum Teil sehr wertvollen, auf den Index der verbotenen 
Bücher gesetzten Werke des Warschauer Zensur, 
arcivs sollten verbrannt werden. Zur Übernahme 
dieser Arbeit erklärte sich gegen eine Belohnung von 
800 Rubelnein Beamterbereit. Ererhielt seine Zahlung, 
die Bücher vershwanden. Die übrigen wurden einem 
Händler für Altpapier übergeben, der zwar für den 
Zentner nur 50 Kopeken zahlte, im ganzen aber — 
man mache sich einen Begriff von diesen Massen! — 
etwa 1500 Rubel erlegte. Ob diese Bücher eingestampft 
wurden, mag zweifelhaft sein. Vielleicht machte der 
Altpapierhändler ein ebenso glänzendes Geschäft wie 
der pflihttreue Beamte, der die ihm zur Tötung über- 
gebenen Bücer alsbald — verkaufte. Für das Pud 
(40 Pfund) dieser aus den geheimsten Giftschranken 
der Zensurbehörde entnommenen Bücher erhielt er 1,20 
Rubel. Insgesamt fielen dem findigen Manne mehrere 


1 Näheres siehe in dem Aufsatz des Bibliotheksdirektors Fritz 


Milkau, Breslau »DasKriegsshicsal der belgischen Bibliotheken« 


(Zentralblatt für Bibliothekswesen 1916). 
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tausend Rubel zu. Da sich kostbare Manuskripte und 
alte, sonst nicht mehr aufzutreibende Drucke darunter 
befanden, so dürfte seinen Käufern ein noch glänzen- 
deres Geschäft geblüht haben. 

Einigermaßen erträglih dürften sih die Verluste 
gestalten, die der Bücherwelt durh den sinnlosen 
Deutschenhaß gewisser Kreise in Nordamerika 
drohen. Als in dem Städtchen Greybull in Wyoming 
1917 die ersten Rekruten ins Äusbildungslager rückten, 
sammelten die Einwohner eine große Zahl deutscher 
Bücher und zündeten sie auf dem Hauptplatze unter 
Absingung patriotischer Lieder an. | 

Nach einer Mitteilung der »New York Times« ist 
ähnliches in der wesentlich größeren Stadt Cleveland 
(Ohio) geschehen. Dort wurde ein Tag festgestellt, 
an dem öffentlih auf einem großen Scheiterhaufen 
deutshe Schulbücher, Werke der deutschen Literatur, 
deutshe Noten, deutshe Phonographenplatten und 
deutsche Bilder verbrannt werden sollten. Der Aus- 
shu zur Vorbereitung dieses deutsch -feindlichen 
»Propaganda-Freudenfeuers« stellte an den Strafen- 
eden grofe Kasten zur Sammlung von geeignetem 
Material auf 1. 

Aus der nordamerikanishen Gesdidte fieDen sich 
zahlreiche Beispiele für die Verbrennung von Büchern 
anführen. So geschah dies 1654, als die Schriften der 
Quaker John Rewes und Muggleton, die sich selbst 
»die beiden letzten Zeugen und Propheten Jesu Christi« 
nannten, nah Amerika hinüberdrangen. Zunächst 
begnügte sich die Obrigkeit, zu bestimmen, diese Bücher 
seien an sie, bei Strafe von 10 £ für jedes zurück- 
gehaltene Buch, einzuliefern. Welden Erfolg die 
Mahnung hatte, ist unbekannt. Bald darauf trafen 
die beiden Propheten nebst einer Anhángersdhaft von 
9 Männern und 2 Frauen ein. Die Fragen der Obrig- 
keit beantworteten sie verádhtlidh, was diese zum Vor 
wand nahm, sie sämtlich ins Gefängnis zu setzen und 
ihre Bücher, die sie in zahlreihen Exemplaren mit- 
gebracht hatten, durch Henkershand zu verbrennen. 

Diese Art der Büdherverbrennung ist uralt. 
Aus jedem Zeitraum der Gesdidte lassen sich Bei- 
spiele für solhen Fanatismus anführen. Aus Haß 
gegeneinen bestimmten Verfasser oder gegen den Kreis, 
dem er angehört, häufiger noch aus einer fanatishen 


1 Dieser Aufsatz ist vor der Revolution geschrieben und kann 
daher die seither in Deutschland beliebt gewordene Verbrennung 
von Büchern, Zeitungen und Druksachen durch terroristish ge~ 
sinnte Kreise nicht berücksichtigen. 

2 Talvj: Geschichte der Kolonisation von Neu-England. Leipzig, 
F. A. Brodhaus, 1847. Seite 456. 
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Geistesrichtung, die gegen eine ihr unbehagliche wiitet, 
oder endlich aus allgemeiner Neuerungsfurcht sind 
zahlreihe Bacher verbrannt worden. Die Hoffnung 
freilich, den gefährlihen Ansteckungsstoff, den man 
auf diese Weise vernichten wollte, endgültig zu be- 
seitigen, hat meist getrogen. Denn gerade die Ver- 
brennung eines Buches weckt ebenso wie die eines 
Menschen Mitleid und Zuneigung, sodaß häufig die 
Folge solder Ketzerverbrennung genau das Gegenteil 
dessen ist, was man beabsichtigte. 

Häufig geht solche Bücherverbrennung mit der Ver- 
nichtung andrer Kulturwerke Hand in Hand. Als © 
Savonarola an der Spitze der Kinder, die er fanati- 
siert hatte, in den Gemádern der Medici wütete, fie 
nicht nur die kostbare Bibliothek dem Vernichtungs- 
eifer der kleinen Inquisitoren zum Opfer, sondern sie 
schlugen auch den Standbildern der verhalten Heiden 
aus dem Altertum die Nasen ab und zertriimmerten, 
was sie von alten Gefäßen und sonstigen Kunstgegen- 
ständen fanden. Mit bitterem Schmerze sah der alte 
Giorgio Morula, der seine geliebten Pergamente zu 
verteidigen suchte, eins nach dem andern der sinnlosen 
Raserei zum Opfer fallen. Blatt um Blatt ging vor ihm 
ein Sophokles auf seidenartigem Pergament zuGrunde, 
obwohl er für ihn als den »unschuldigsten unter den 
Dichtern« mit beweglihen Worten bat. Alles Flehen 
war vergeblih — sodaß der alte Mann seinen Quäl- 
geistern voller Wut zurief: »Wißt ihr wohl, ihr ge» 
meinen jungen Hunde, daß jeder Vers dieses Dichters 
ein größeres Heiligtum vor Gott ist, als alle die Prophe- 
zeiungen eures wahnsinnigen Girolamo?«. Als dann 
die Dunkelheit hereinbrach, flammte auf dem Platz der 
Signorie ein 3o Ellen hoher Scheiterhaufen, dessen 
Durdmesser 120 Effen betrug, empor, um all das 
heidnishe Teufelswerk zu vernichten. 

Irre ih nicht, so gibt es eine Geschichte der ver- 
brannten Bücher bisher noch nicht. Wird sie einmal 
geschrieben, so dürfte sie noch lehrreicher sein als die 
größtenteils nohungeschriebene Geschichte der Zensur. - 
Überhaupt läßt sich ja an der Feindschaft gegen eine 
Bewegung oder gegen ein ganzes Gebiet des Geistes- 
lebens auf das deutlichste das innere Wesen eines Zeit- 
alters oder doch eines bestimmten Kreises ablesen. 
Vor allem würde eine Geschichte der Bicherfeind- 
schaft, in der diese beiden Teile unentbehrlich wären, 
dartun, welcher Despotismus nicht nur von gekrönten 
Hauptern oder von oligarchischen Gruppen, sondern 
auch von demokratischen Massen ausgehen kann. Die 
Geschichte der Unduldsamkeit ist voll von diesen Misse- 
taten, 
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Freilich übertrafen die Bühershändungendurd 
den Absolutismus einstweilen die durch die Demos 
kratie, schon weil die Jahrhunderte, in denen der Buch» 
druck es ermöglichte, geistige Erzeugnisse in bedeuten- 
den Massen herzustellen, politish größtenteils durch 
den Absolutismus gekennzeichnet sind. So wurde die 
berühmte Abhandlung des Helvetius über den Geist 
auf Befehl des Geheimen Rats des Königs von Frank- 
reich unterdrükt und durch Henkershand verbrannt, 
der Verfasser sah sih gezwungen, zwei Briefe zu 
schreiben, in denen er seine Änsichten zurücknahm. 
Ebenso wurde die Geschichte Indiens von Raynal 
zum Flammentode verurteilt, und gegen den Verfasser 
erging ein Verhaftsbefehl. Rousseau sah sich mit 
Gefängnis bedroht und aus Frankreich vertrieben, 
seine Werke wurden öffentlich verbrannt. Indessen 
hatte er nicht nur unter dem Absolutismus in Frank- 
reich zu leiden, sondern mußte es auch erleben, daß 
der Rat seiner Vaterstadt Genf sowohl seinen 
»Emile« wie seinen »Contrat social« verbrennen und 
einen Verhaftsbefehl gegen ihn ausgehen ließ — ob= 


wohl er sich in seinen Schriften mit Stolz »Bürger von 


Genf« genannt hatte und seine Freude darin fand, 
seinen Ruhm mit dem seiner Vaterstadt zu verbinden. 
Voll bitteren Schmerzes schrieb er, dessen politische 
Ansichten großenteils auf der Genfer Verfassung 
beruhten: » Mein Budh greift alle Regierungen an und 
ist von keiner verboten. Es verteidigt eine einzige, 
es stellt sie als Vorbild für die andern dar. UInd diese 
einzige läft das Buch verbrennen. Ist es niht wunder- 
sam, daß die angegriffenen Regierungen shweigen und 
die mit Ruhm erhobene Regierung wütet?« 

Nicht besser erging es dem französischen Schriftsteller 
Lanjuinais, der in einem berühmten Werk über 
Joseph II. nicht nur die religiöse Duldsamkeit, sondern 
selbst die Abschaffung der Sklaverei verfoht. Man 
erklärte sein Buch für »aufrithrerisch«, da es alle Sub- 
ordination zerstöre, und verurteilte es zur Verbren= 
nung. Als er dennod fortfuhr zu schreiben, warf man 
ihn in die Bastille. Auch die Memoiren von Beau- 
marcharis wurden verbrannt. Ebenso wurde das erste 
Werk, das Diderot schrieb, verurteilt, öffentlich von 
Henkershand verbrannt zu werden. 

Dieses Mittel, so oft im Interesse der Beharrung 
angewandt, wandte sich zuweilen gegen seine eigenen 
Urheber. So erging es den Jesuiten, als sich die 
herrschenden Mächte um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
gegen sie wandten. Alfs 1757 Damiens einen Mord- 
anschlag auf den König unternahm, glaubte man all- 
gemein, sie hatten die Tat angestiftet, wenn dies auch 
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falsch war. Im August 1761 wurde ihnen in Frankreich 
verboten, Novizen aufzunehmen. Ihre Gelehrtenschule 
mußte die Tore schließen, eine Anzahl ihrer berühm- 
testen Werke wurde öffentlich von Henkershand vers 
brannt!. 

Aud in England ließe sich eine lange Reihe von 
Büchern zusammenstellen, die auf öffentlihen Befehl 
verbrannt wurden. Beispielsweise geschah dies einmal, 
um Ludwig XIV. einen Gefallen zu erweisen. Jakob II. 
ließ im Jahre nach seiner (1685 erfolgten) Thron- 
besteigung das Buch eines Hugenotten dem öffentlichen 
Flammentode preisgeben, obwohl es weder in England 
gedruckt war, noch sich mit englischen Einrichtungen 
befaßte. Macaulay erzählt gelegentlich in seiner Dar- 
legung der hugenottenfeindlihen Politik, die der 


neue König einshlug: »Einer der ausgezeichnetsten 


unter den Flüchtlingen, namens Johann Claude, hatte 
auf dem Festlande ein Buch drucken lassen, in welhem 
er die Leiden seiner Glaubensbrüder mit ergreifender 
Beredtsamkeit schilderte. Barillon verlangte, daß die= 
sem Buche irgend ein Schandmahl aufgedrüct werde. 
Jakob willigte ein und erklärte in voller Staatsrats= 
sitzung, es sei sein Wille, daß Claudes Libell vor der 
königlichen Börse durch Henkershand verbrannt werden 
solle. Darüber erschrak sogar Jeffreys und wagte es, 
dem Könige vorzustellen, daß ein solches Verfahren 


ohne Beispiel sei, daß das Buch in einer fremden 


Sprache geschrieben und auf einer fremden Presse ges 
druckt sei, daß es lediglih Vorgänge bespreche, die 
sich in einem fremden Lande zugetragen, und daß noch 
nie eine englishe Regierung von derartigen Schriften 
Notiz genommen habe. Jakob wollte jedoch von einer 
weitläufigen Erörterung der Frage nichts wissen. ,Mein 
Entscluß steht fest‘, sagte er. ‚Es ist Mode geworden, 
die Könige unehrerbietig zu behandeln, und sie müsssen 
einander beistehen. Ein König sollte stets für den 
andern Partei nehmen, und ich habe besondere Gründe, 
demKönige von Frankreich diesen Beweis von Achtung 


1 Es wäre interessant, anderseits festzustellen, wie viele 
Büder auf Befehl der Jesuiten verbrannt wurden. Be- 
kanntlih geschah dies niht nur in Europa. Zuweilen ver- 
brannte eine Generation die Werke ihrer Vorgänger. 
So erzählt K. F. Neumann: »Des heiligen Gehorsams ungeadhtet, 
den jeder Jesuit seinen Obern schuldig, erschütterten doch die 
Grinde Longobardis, des Nachfolgers von Ricci, in seiner Abs 
handlung über einige Punkte der chinesischen Religion, so viele 
fromme, in die ganze Ordenspolitik nicht eingeweihte Väter, daß 
der dritte Vorsteher der Mission, der Portugiese Hurtado, dieses 
Werk seines Vorgängers ins Feuer werfen ließ, um allen unnützen 
Grübeleien und Gewissensbissen mit einem Male ein Ende zu 
maden«. (K.F. Neumann, OÖstasiatishe Geschichte 1840 bis 1860. 
Leipzig, Engelmann, 1861.) 
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zu geben.’ Die Räte schwiegen nun still. Der Befehl 
wurde unverzüglich erlassen und Claudes Flugschrift 
nicht ohne lautes Murren Vieler, welche stets für un- 
erschütterlih loyal gegolten hatten, den Flammen 
übergeben.« 

Was dem einen recht war, mußte dem andern billig 
sein, so fate die Konvokation (die öffentlih-recht= 
lihe Vertretung der anglikanischen Geistlichkeit, auf 
deren Wunsch ebenfalls mehr als ein Buch verbrannt 
wurde) 1690 die heftigsten Beschlüsse gegen den 
Druck ketzerisher und shismatisher Büder. 
Es gehe nicht an, das diese nur 100 Schritte vom Stuhl 
des Wortführers entfernt in den Läden von West- 
minster-Hall verkauft würden, man müsse eine geist» 
lihe Zensur schaffen oder Klage gegen die Schriftsteller 
erheben oder diese Bücher vernichten. 

Mit Vorliebe ließen die Engländer Büdher von 
Iríándern verbrennen. So beklagte sich der englische 
Erzbishof Boulter bitter über die »Zunahme des 
Atheismus, der Rudhlosigkeit und der Unsittlihkeite 


auf Veranlassung des Bischofs von Derry 1698 gefaßt 
worden war. Das englishe Parlament war wütend 
und bekundete seinen Ärger, indem es die Schrift 
Molyneux durch den Henker verbrennen ließ. — Übri« 
gens macte, der allgemeinen Sitte jener Zeit ent: 
sprechend, auch das irische Unterhaus von diesem 
Mittel Gebrauh — um so mehr, als in dieser Körper- 
schaft gemäß dem von den Engländern bestimmten 
Wahlrecht nur protestantische Grundbesitzer, also nur 
Engländer sitzen durften. Alsı769 die Zeitung »Public 
Advertiser« dem irischen Parlament mit dem englischen 


‚drohte, erhob ersteres Anklage gegen dasBlatt und ver- 


in Irland, wahrscheinlich richtete sich diese Bewegung, 


der die Engländer Namen von flammender Entrüstung 
gaben, hauptsächlich gegen die Zehnten!. Dem Iren 
Toland, der an dieser Bewegung teilnahm, erging es 
übel: das Parlament befahl, sein Buch »Christianity 
not mysterious« zu verbrennen und ihn selbst ins Ge- 
fángnis zu werfen; nur durch schleunige Flucht konnte 
er sid dem ihm zugedaditen Schicksal entziehen, 

In der englishen Unterdrükungspolitik gegen 
die Iren bildete das Verbrennen von Büchern einen 
regelmäßigen Bestandteil. Namentlich war es auf die 
einheimishen Dichter und Geschichtsschreiber 
abgesehen. Ihre Bücher und Genealogien wurden plan« 
mäßig aufgetrieben und verbrannt, damit kein Ire 
»seinen eigenen Großvater kennen möge«?., 

Wer sich gegen die Knechtung des Landes auflehnte, 
mußte darauf gefaßt sein, dieses Schicksal zu teilen. 
So erging es dem aufrediten englischen Juristen Mo- 
[yneux, der um 1700 als der tüchtigste Redhtsgelehrte 
Irfands galt. Er besaß die Kühnheit, den Protest des 
irischen Parlaments gegen das englishe zu vertreten, 


der im Anschluß an ein Urteil des Court of Chancery 


1 Thomas Babington Macaulay, Geschichte von England. 
z. Auflage. Leipzig, Friedlein, 1856. Kapitel 5, Seite 54. 

2 Leky, Henry Grattan. (4 Essays. 2. Auflage. Berlin, 
Jolowicz, 1879. Seite 101 bis 199). A. S. 192 f. 

3 „The great object of the government was to destroy the 
whole tradition, wipe out the Gaelic memories, and begin a new 
English life.« (Alice Stopfort Green, Irish nationality. London, 
Williams and Norgate, o. J. Seite 131 f.) 


urteilte es, von Henkershand verbrannt zu werden. 

Die letzte Büchherverbrennung dieser Art scheint vor 
einigen Jahren in Ungarn stattgefunden zu haben. 
1908 wurden in Semlin im Auftrage der Preßpolizei 
2000 Exemplare des Werkes »Gescichte der Serben« 
von dem Belgrader Universitätsprofessor Dr. Stanoje 
Stanojevic mit Beschlag belegt, die für Besteller in 
Südungarn und Kroatien bestimmt waren. Da das 
Gericht gleichzeitig die Vernichtung der beschlagnahm- 
ten Exemplare verfügte, so wurden die 2000 Bände 
auf einem großen Holzstoß unter großem Andrang des 
Publikums öffentlich verbrannt, 

In allen diesen Fällen war der treibende Grund 
Feindschaft gegen das verbrannte Werk. Allein es 
kommt auch vor, daß Liebe zu ihm die Verbrennung 
herbeiführt. Nicht selten geschah dies, wenn ein Vera 
fasser sih nicht entschließen mochte, ein Buch, an dem 
er jahrelang gearbeitet, das ihm doc nicht vollkommen 
genug erschien, der Öffentlichkeit zu übergeben. So 
hat Heinrich von Kleist seinen »Robert Guiscard« 
verbrannt. 

Aber aud fremde Bücer, ja selbst Zeitungen 
kónnen dem Flammentode überantwortet werden, weil 


‚man nicht wünsdt, daß sie in fremde, gleichgültige 
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Hand geraten oder unehrerbietiger Behandlung ver- 
fallen. So wird aus China berichtet, man betrachte 
dort Zeitungen und bedrucktes Papier überhaupt mit 
solher Hochadhtung, daß der Aberglaube entstand: 
Menschen, die den Buchstaben, den »Augen der 
Weisen«, in diesem Leben nicht genügende Vers 
ehrung entgegenbringen, würden im zukünftigen Dasein 
blind geboren. Deshalb sammelt man alles bedruckte 
Papier sorgfältig, um es vor entweihendem Gebraud 
zu schützen. (Schluß folgt.) 


1 J. Venedey, Irland. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1844. Band I, 
Seite 188. 
2 »Blätter für Büdherfreunde« vom 15. Februar 1909. 
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Mitteilungen aus dem Deutschen Kulturmuseum 
a) Ausstellungen im Deutschen Kulturmuseum 


14. Ausstellung J. Nitsche 

Julius Nitshe ist den Buchgewerblern kein Un- 
bekannter. Viele haben ihn längst schätzen gelernt ob 
seiner Kunst fürs Buchgewerbe. Entspricht sie doch 
alledem, was wir an sie an Ansprüchen zustellen haben. 
Was sie besonders auszeichnet, ist ihre ruhige, fast 
strenge Vornehmheit, die meisterhafte Raumverteilung, 
die Sachlichhkeit der Darstellung, ohne daß sie dabei 
farblos wird. Klar und überzeugend weiß sie zu wirken, 
weil Nitsche es versteht, immer das Wesentliche an die 
richtige Stelle zu rücken, ohne aufdringlich zu werden. 

Diese kurze Charakteristik gilt besonders für seine 
zahlreichen Plakate, die er im Laufe derJahre geschaffen 
, hat. Der Krieg hat seine Arbeit unterbrochen, nun 
nimmt er sie wieder auf und wird uns hoffentlich recht 
bald zurFreude manchesPlakatsammlers wieder Plakate 
schenken, die des Sammelns wert sind. Besonders 
bemerken möchten wir hierbei die geschickte Verteilung 
der Fläche und die klare, harmonische Schrift, die fast 
allen innewohnt. Die Farbe weiß er dabei zu meistern, 
ohne ins Marktsdreierische zu verfallen. — Audi die 
übrigen Zweige der Reklamekunst, so das Inserat, hat 
er mit Erfolg als Arbeitsgebiet sich erkoren und dabei 
fast ausschließlich echte Reklamekunst geschaffen. 

Am meisten liegt dem Künstler vielleicht die Klein- 
graphik, Reklamemarke und Packungen für Firmen- 
erzeugnisse. Sie alle sind recht geshmackvoll, zum Teil 
recht frisch, ja humoristisch, was ihnen nur zum Vorteil 
gereicht. 

Geschäftsdruksahen, Briefköpfe, Briefumschläge 
und dergleichen mehr hat er in fein abgestimmten 
Formen gar manche geschaffen, die weit über das Durch- 
schnittsmaß dessen, was man gemeinhin von Bucd- 
gewerbekünstlern zu sehen bekommt, hinausgehen. 

Weniger scheint ihm das Exlibris zu liegen, wenn 
aud hier recht beachtenswerte Arbeiten von ihm vor- 
liegen. | 

Von Buhumsdlägensindihmsolhe für Fadliteratur 
besonders gelungen. Noc ist der Künstler hier im An- 
fang seines Schaffens, so daß ein abschließendes Urteil 
heute noch nicht verlangt werden kann. 

Der shwere Weltkrieg hat unsre Buchgewerbekunst 
keineswegs zunichte gemacht, wie viele fürchteten. Julius 
Nitsce ist hierfür ein Beweis. Vertieft nur haben die 


Kriegswirren das Verständnis für solde Arbeit, sind 
erst einmal wieder ruhigere Zeiten eingetreten, so wird 
Julius Nitsche, des sind wir sicher, uns gar manch wert- 
volles auf dem Gebiete des Buchgewerbes schenken! 


15. Ausstellung P. Hartmann 

Ein jüngerer Leipziger Künstler, Paul Hartmann, 
war von Mitte Mai bis Mitte Juni im Kulturmuseum 
mit einer Ausstellung vertreten, die in buchgewerb- 
lihen Kreisen vielfaches Interesse fand. Der Künstler 
hat Gelegenheit gehabt, sich insbesondere um die 
künstlerische Ausgestaltung des » Verlegereinbandes« 
insofern verdient zu machen, als er im Auftrage der 
Verlagsbuchhandlung Quelle ® Meyer derenVerlags« 
erzeugnissen künstlerisch wirksame Gewänder schaffen 
konnte. Während des Krieges entstanden außerdem 
eine wohlgelungene Holzscnittserie »Das malerische 
Leipzig« und eine Anzahl weiterer Holzsdhnitte, unter 
denen »Schafschur« besonders erwähnt sein möge. 


16. Ausstellung von Druksaden 
aus der Drudcerei der vierten Armee 

Aus der Kriegssammlung des Herrn Professor 
Kippenberg war zu dem Thema »Die geistige Fürsorge 
in der vierten Armee« ein reidves Material ausgestellt, 
das von Herrn Dr. Hünich bei Eröffnung der Aus- 
stellung in einem kurzen Vortrag erläutert wurde. 
Ausgehend von der Kriegszeitung der vierten Ärmee, 
die in einem vollständigen Exemplar auslag, berichtete ` 
er von den Künstlern der Kriegszeitung, den Malern 
Lucian Bernhard, Franz Breest und Paul Plontke, von 
welchen in Original und Nachbildung charakteristische 
Proben ihrer Kunst gezeigt werden konnten, darunter 
ein nur in at Exemplaren gedrucktes Kriegsanleihe- 
plakat von Lucian Bernhard. Die eigentliche Fürsorge 


setzte erst im Sommer 1917 mit der Gründung des 


vaterländischen Unterrichts ein, dessen Ziel darin bez 
stand, dem Soldaten den besdiwerliden Aufenthalt 
im Felde durdi Schaffung von Annehmlichkeiten und 
Zerstreuungen aller Art leiht zu machen. Für alle 
diese Äußerungen geistiger Fürsorge waren Zeugnisse 
in Wort und Bild zu sehen. Die Ausstellung zahl- 
reicher feindlicher Fliegerzettel gab Gelegenheit, unsre 
in der Form, aber nicht im Geiste, entsprechende und 
darum bei weitem nicht so glücklihe Abwehr zu zeigen. 


b» Vermehrung der Sammlungen des Deutschen Kulturmuseums 


In den letzten Monaten sind dem Deutschen Kultur- 
museum für Buch und Schrift so viele Zuwendungen 
zugegangen, daß ein ausführlicher Bericht nötig ist, 
der in dem nächsten Doppelheft unsrer Zeitschrift er- 


93 


scheinen wird. Heute sei nur allen, insbesondere Herrn 
Max Merseburger in Leipzig, der unablässig um die 
Vermehrung unsrer Sammlungen bemüht ist,derherz- 
lihste Dank für jede Unterstützung gesagt. 


LA 
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In unsrer 


Bitte an die Presse und ihre Vertreter 


hatten wir in Heft 3/4 dieses Jahrgangs unsrer Zeitschrift den Wunsch zum Ausdruck gebracht, die Presse und ihre 
Vertreter möchten die im Deutschen Kulturmuseum far Buch und Schrift bestehende 


ABTEILUNG FÜR ZEITUNGSWESEN 


durch Zuweisung geeigneten Materials nach Möglichkeit unterstützen. Um so mehr, als wir uns sagen mußten, daß 
die Jetztzeit derartigen Bestrebungen recht ungünstig ist, erfreut uns die bisher gefundene Förderung. Teils auf 
Grund des versandten Aufrufs, teils auf schriftlihe Bitten hin, haben Redaktionen von Zeitungen aller Parteien die 
Freundlichkeit gehabt, uns Belegexemplare, Fest» und Jubiläumsnummern, geschictlihe Notizen, Denkscriften, 
Bilder usw. zugehen zu lassen, ein Material, dessen Bearbeitung für Ausstellungs- und Forshungszwecke ständig 
fortgeführt wird. Immer mehr zeigt sich, wie reizvoll es sein würde, mit Hilfe der einschlägigen Literatur und unter 
eingehender Benutzung der Jubiläumsscriften deutscher Zeitungen, die meist geschictlihe Angaben bringen und 
den Werdegang der Zeitungen schildern, ein preßgeshicdhtlihes bio=bibliographishes Nachschlagebucd zu 
schaffen, das, auf objektiver Forschung beruhend, ein wertvolles Orientierungsmittel sowohl für den Mann der 
Presse als für Forscher der vershiedensten Wissensgebiete sein würde. 

Von der Möglichkeit, an ein derartiges Unternehmen auch nur denken zu können, allzu weit entfernt, müssen 
wir die Bitte um fernere weitgehendste Unterstützung unsrer Bestrebungen wiederholen und darum bitten, uns 
weiterhin Material zu übermitteln, um vorerst dem musealen Ausbau des im Deutschen Kulturmuseum geplanten 
Saales der Presse gerecht werden zu können. Wie sehr und warum uns hierzu außer den Festscriften und Be- 
legen besonders Bilder aus alter und neuer Zeit von Zeitungsdruckereien vom bescheidensten Heim bis zum groß» 
städtischen Preßpalast, graphishe Entwiclungsstatistiken, Bilder und Photographien von Besitzern, Leitern und 
Mitarbeitern, Plakate, Kalender und sonstiges Reklamematerial der Zeitungen bis zur Briefverschlußmarke und den 
Titelkôpfen der Briefbogen erwünsdt ist, haben wir bereits auseinandergesetzt. Wir glauben auch gezeigt zu haben, 
daß wir kein »Zeitungsmuseum« sein wollen, das über den Bedenken über die »Haltbarkeit« des Sammelgegen- 
standes in unfruchtbare Zweifel gerät, sondern wir wollen einen sich in den Rahmen eines » Kulturmuseums für Bud 
und Schrift« einfügenden »Saal der Presse« schaffen, der weiteren Kreisen in faßliher Weise einen Begriff von der 
politischen und kulturellen Bedeutung, dem Wesen und Wert der deutschen Tagespresse geben soll. Dabei soll 
keineswegs darauf verzichtet werden, die ausländiscdie Presse, so weit erforderlich, mit heranzuziehen, um so weniger, 
als auf diesem Gebiete schon erheblihe Sammlungen im Museum angelegt sind. So ist beispielsweise die russische 
Tagespresse in den führenden Organen mit zahlreichen Belegexemplaren aus der ersten Hälfte des Jahres 1914 ver=- 
treten. Außer den russishspradhigen Blättern sind Vertreter der armenischen, persischen, chinesischen, lettischen, 
polnischen und deutschen Sprachgebiete des Riesenreihs vorhanden. Die südamerikanishe Presse, einschließlich 
der deutschsprahigen Organe, ist ebenfalls reichlich vertreten und ebensowenig fehlen Frankreich, Belgien, England 
und andre europäische Staaten mit ihren wichtigsten hauptstädtishen und provinziellen Zeitungen. Aus dem 
fernen Osten liegen eine Anzahl japanishe und chinesische Blätter vor, kurzum, es steht zu erwarten, daß mit 
der Zeit auch hier ein abgerundetes Bild entsteht, das einen Begriff vom Umfang der Weltpresse zu geben vermag. 

_ In'erster Linie liegt uns natürlih am weiteren Ausbau der Abteilung 


DEUTSCHES ZEITUNGSWESEN 


dessen Werdegang von den ersten Anfängen an bis zur Gegenwart darzustellen unsre vornehmste Aufgabe bleiben 
wird, und um diesem Ziele näher zu kommen, erbitten wir erneut die Mitwirkung aller derer, die einen Baustein 
zu diesem Werke beitragen können. 


Deutsches Kulturmuseum für Buch und Schrift, Leipzig, Zeitzer Straße 14' 


Für die Abteilung Zeitungswesen 


Dr. H. BOCKWITZ 
Direktorialassistent und Bibliothekar 
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Biicher= und Zeitschriftenschau’ 


Neue Schweizer Kunstliteratur. Schweizerisches 

Künstlerbud (Verlag Rasder 42 Cie., Zürich 1919); Graber, 
Jüngere Schweizer Künstler, I (B. Schwabe © Co., Basel 1918), 
Steinberg, Hodler, ein Platoniker der Kunst (Rascher © Cie., 
Zürih 1919); W. Wartmann, Hodler in Zürih (Neujahrsblatt 
der Zürcher Kunstgesellshaft 1919, Kommissionsverlag Beer 


@ Cie., Zürih), Albert Welti, Gemalde und Radierungen. 


Mit einer Einführung von Hermann Hesse. (Furche-Verlag, 
Berlin); Selbstbildnisse Shweizer Kunstler der Gegen- 
wart. Mit einer Einführung und biographischen Skizzen. Auf 
Grund der Ausstellung im Winterthurer Kunstverein, heraus- 
gegeben von G. Reinhard und Dr. Paul Fink (Kommissions- 
Verlag Orell-Füssli, Zürich 1918). 

Die während des Krieges veranstaltete große vaterländische 
Propaganda- Ausstellung deutscher Kunst in der Schweiz ist ganz 
neuerdings durch einen »Gegenbesuh« von Schweizer Künstlern 
in den namhaftesten Kunststädten Deutschlands erwidert worden: 
Die reichhaltige, gut gewählte » Ausstellung schweizerischer 
Graphik«, die zunächst in der Zentrale der deutschen Graphik, 
in Leipzig vorgeführt wurde und gegenwärtig ihre Rundreise durch 
Deutschland fortsetzt, vermittelte als Ganzes einen für viele über- 
raschenden Eindruck von dem gestaltenreichen, blühenden Kunste 
leben, das in dem räumlich beschränkten aber kulturell so reich 
gesegneten Boden der Schweiz wurzelt. Und doch bietet.diese — 
ausscdließlich graphishe — Wanderausstellung nur einen Aus~ 
schnitt jenes Kunstlebens, dessen erstaunliche Aktivität und dicht 
gedrängte Fülle dem an deutsche Verhältnisse und Maßstäbe 
Gewôhnten in den kleinen Schweizer Kantonshauptstadtchen als 
etwas schier Unbegreifliches entgegentritt. 

Es ist das seit alters in jedem dieser kleinen republikanischen 
Gemeinwesen lebendige munizipale Selbstgefühl, der Ehrgeiz des 
einzelnen Bürgers wie der ganzen Stadt den Nadibarn gegenüber, 
was die edle Luxuspflanze der Kunst hier auch in Städten von 
kaum 10000 Einwohnern so vortrefflich gedeihen läßt. Dazu kommt 
die einzigartige Lage des Landes an der Grenzsceide, besser 
gesagt, im Berührungspunkt dreier Kulturgebiete — von denen 
freilich für die bildende Kunst das italienische wenig in Betracht 
kommt, das französische dem germanischen beinahe die W age hält. 

Ihre besondere, während der Kriegsjahre immer mehr akut ge- 
wordene kulturpolitishe Aufgabe den internationalen Konnex 
und Austausch nicht ganz abbrechen zu lassen, hat die Shweiz — 
trotz der Schwierigkeiten, die ihr dabei von vielen ihrer eigenen 
Bürger in den Weg gelegt wurden — nadı Kräften zu erfüllen 
sid bemüht. Und dabei gerade hat sich für manche Schweizer der 
Begriff und die Überzeugung entwickelt von der Möglichkeit einer 
spezifisch schweizerischen Kultur, deren zusammengesetzte Eigen- 
art ebensosehr durh die gleichzeitigen sich durchkreuzenden 
Einflüsse der benachbarten großen Kulturkreise, wie durch den 
 bodenständigen Kerngehalt rein schweizerishen Wesens bestimmt 
werde. — Diese Anschauung vertrat von Anfang besonders 
»Raschers Jahrbuch fiir Schweizer Art und Kunst«, als dessen 
fünfter Band kürzlich das erwähnte »Schweizerische Künstlerbudh« 
erschienen ist. Der kleine, geschmackvoll ausgestattete Band ver- 
einigt — im Anschluß an ein Geleitwort des Dichters Konrad 
Falke, das zu »nationaler Sammlung« und Erweckung und zugleich 
zu einer über die staatlichen Grenzen hinausschauenden allgemein- 
europäischen Gesinnung aufruft — in reichillustrierte Abhand- 
lungen über markante Vertreter der verschiedenen, im künst- 
lerishen Schweizertum vereinigten Rassen und Stammesgebiete. 

Als Repräsentanten des romanishen Elements erscheinen 
Segantini und Eug. Burnand; ersterer — dessen Leben und Kunst 
Gottardo Segantini mit dem warmen lebendigen Anteil und der in- 
timen Sachkenntnis des Sohnes schildert, ist freilich nur » Wahl- 


Schweizer«, immerhin mit der größeren, reifen Hälfte seines Schaffens. 


unlésbar eingewurzelt in die Schweizer Hochgebirgsnatur. Dagegen 
vertritt Burnand recht gut den besonderen, protestantisch=realisti= 
schen und humanitären Charakter der Westschweiz, mit dem diese 
sih vom rein Französischen des großen Nadibarlandes fühlbar 
scheidet. Die drei andern Namen endlih: Albert Welti, Max 


ı Ein Sonderfall gibt Veranlassung, darauf hinzuweisen, daß die Besprechungen 
in dieser Rubrik die — Ansichten der Verfasser wiedergeben, und daß 
sie nicht eine eigene Stellungnahme der Schriftleitung oder des Vereins für Buchs 
wesen und Schrifttum zu den darin berührten Fragen bedeuten. 


- 


Buri und Ferdinand Hodler sind noch immer die festen Eckpfeiler 
der deutsch-schweizerischen Kunst. Der Welti- Aufsatz (von dem 
Zürder Literaturprofessor Adolf Frey) und derjenige über Bury 
(von Joh. Widmer) lassen vor allem die menschliche Persönlichkeit 
ihrer Helden und deren Ausprägung in der Kunst eines jeden dem 
Leser deutli vor Augen treten. Hans Trog, dessen (zunächst in 
der Neuen Zurcher Zeitung erschienene) sehr gehaltvolle Feuille- 
tons über die große Hodler-Äusstellung von 1917 hier gesammelt 
auftreten, folgt nah dem formal künstlerischen Interesse an 
Hodlers Stil und dessen Wandlungen. . 

Hodlers jahrzehntelanges, zähes Ringen um den Erfolg, bis 
zum endlihen, unumstrittenen Sieg, der wenigstens die letzten 
Lebensjahre des Meisters noch verklärte, und gerade in Zürih, dem 
früheren Schauplatz der heftigsten Kämpfe durch die imponierende 
Gesamtausstellung des Lebenswerkes auf das Herrlichste gefeiert - 
werden konnte, dieses leider nur allzusehr typische Schicksal jeder 
starken, wahrhaft neuschöpferischen Künstlerpersöplichkeit, wird 
uns durch Wartmanns Sonderschrift in helles Licht gerückt. Der 
Direktor des Zürcher Kunsthauses, das heute unter allen Museen 
den weitaus größten Schatz an Hodler- Werken in sich schließt, gibt 
eine ausführlich dokumentierte Geschichte Hodlers im Rahmen des 
Zürcer Kunstlebens, von’ den vielumstrittenen Entwürfen des 
Marignanobildes (1897) an bis 1917, zugleich die Geschichte der 
stolzen Hodler-Sammlung im Kunsthaus, die in allen wichtigeren 
Stücken auf 60 Abbildungstafeln vorgeführt wird. — Daneben sei 
alsknapp gefaßte Würdigung vonHodlersKunst das mit guten Nach- 
bildungen seiner namhaftestenWerke geschhmtickte BandchenSteine 
bergs empfohlen, während die echt germanische, romantisch ver- 
träumte Fabulierkunst Albert Weltis in einem von Herm. Hesse 
mit verständnisvollen Freundesworten eingeleiteten Bändchen des 
Furche-Verlags in hübsher Auswahl dargeboten wird. 

Die so mächtvoll ausgeprägten Erscheinungen dieser Schweizer 
Hauptmeister haben dodi — von ganz vereinzelten Ausnahmen 
abgesehen — eine eigentliche Schule nicht nach sich gezogen. Der 
jüngere Nahwuds, der uns allerorts in der Schweiz in reichlicher 
Fülle entgegentritt, knüpft an diese Führer der älteren Generation 
nur da und dort mit allgemeinen Wesenszügen an. Bestehen 
bleibt jedenfalls als Merkmal eines auf breiter Basis solide fun- 
dierten, durchaus gesunden Kunstlebens, die instinktive Ablehnung 


‚aller ausgesprohenen Art pour l'art - Tendenzen, so wenig wie 
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seinerzeit der reine Impressionismus hat heute der konsequente 
Expressionismus in seiner doktrinären Formelhaftigkeit in der 
Schweiz Boden gewonnen. Wohl aber wird fühlbar eine mehr 
und mehr vorherrschende Bedeutung westlicher Einflüsse. Der 
feingestimmte Kolorismus der jüngeren Franzosen und ihre 
ausdrucksvoll beruhigte, große Formengebung erscheinen als 
Grundzug in all der vielköpfigen Mannigfaltigkeit der jungen 
Schweizer Maler. Das inhaltreidhe, gut ausgestattete Bändchen 
Grabers und die auch allgemein — als Ausstellungsidee be- 
sonders anregende — Vereinigung der Shweizer Künstler- 
bildnisse geben davon ein anschauliches und vielseitig fesseln- 
des Zeugnis. Wackernagel. 
Schöne Bücher. Kaufhaus des Westens, Berlin 1919. 80. 
VIII + 203 Seiten. Unter dem Titel »Schöne Bücder« gibt die 
Bücherabteilung vom »Kaufhausdes Westens« ‚Berlin, einen Kata- 
log heraus, der durch zwei Jahre deutscher Buchkultur führt. Der 
Katalog ist das Ergebnis einer halbjahrlangen Beschäftigung seines 
Verfassers Hans Moeller, des Leiters des Ardivs für Biblio- 
graphie, eines neuen und neuartigen Instituts, das ein Ratgeber der 
Bibliophilen sein will. Bietet der Katalog auch keinen restlosen 
Überblik über die gesamte moderne Buchkunst, so ist doch das 
Wichtigste und Typische an Luxusausgaben und Reihendrucen 
in ihnen festgehalten. Die namhaftesten Verleger, Pressen, Drucker 
und Herausgeber, sowie die bedeutendsten Buchkünstler sind hier 
vereinigt und in einem wertvollen und übersichtlichen Register fest- 
gehalten. Die Besonderheit dieses Katalogs liegt darin, daß er 
selbsteinenbibliophilen Wert besitzt. Der Verfasser kenn- 
zeichnet die Eigenart seiner Arbeit mit folgenden Sätzen: »Der 
bücherverständige Leser wird es bald herausfühlen, daß zwischen 
diesen und den Katalogen, wie sie der Bücherantiquar sonst aus» 
zugeben pflegt, nicht nur ein äußerlicher Unterschied ist. Dieser 
Katalog ist die bewußte Bemühung um eine neue Form deutscher 
Kataloge: der Versuch, den Begriff der ‚angewandten Bibliographie’ 
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auf das Gesdháftsverzeidinis des Antiquars zuübertragen.« Folge» 
richtig hat denn auch der Verfasser bei den Erläuterungen zu den 
einzelnen Büchern und Ausgaben lediglich das diesen Büchern 
Gemeinsame, nämlich das äußere Gewand beschrieben. Selbst- 
verständlich fehlen die Angaben der Verfasser, Herausgeber, Über- 
setzer, Untertitel, Verlagsorte usw. nicht. Der Katalog ist aus 
der Erkenntnis heraus entstanden, daß die moderne Bibliophilie zu 
einer Wissenschaft geworden ist, die ihre besonderen Gesetze hat. 
»DerLiebhaberdruck«, so heißt es inder Vorbemerkung zum Kata- 
loge, »ist ein Ding mit vielen Eigenschaften, die genau bekannt und 
peinlich beachtet sein wollen, und diese Eigenschaften beziehen sich 
gerade auf das Äußere der Bacher, für dessen bibliographische 
Erfassung die bisherige Bibliographie noch keine Formen geschaffen 
hatte.« Die diesem Katalog zugrunde liegende Arbeit ist in der 
Tat erstaunlich. In dem Bemühen, keine für den Bücherfreund etwa 
wertvolle und wissenswerte Angabe auszulassen, ist eine Klein- 
arbeit geleistet worden, die mit gleicher Liebe vom Papier bis zum 
Einband geht. Besonders anerkannt soll werden, daß die Erzeug- 
nisse der modernen Buchbindekunst, — wenn auch nicht immer mit 
den fadhlih richtigen Ausdrücken — hier die ihnen gebührende 
Einschätzung gefunden haben. Die Ausstattung des Kataloges 
ist zeitgemäß würdig. Einenreizvollen Umschlaghat EmilPirhan, 
München, gezeichnet, den Druck des Textes besorgte die Märkische 
Bud- und Kunstdruckerei in Berlin-Schöneberg. Der Katalog ist 
in einer Zahl von 2000 Abzügen hergestellt, Sehr störend wirkt 
es und als eine Reklame am unrediten Orte, daf unter jeder Seite 
der Name der herausgebenden Firma, nämlich des »Kaufhauses« 
verzeichnet ist. Auch hätte der Bienenfleiß des Verfassers wenigstens 
die bescheidene Anerkennung finden müssen, daß sein Name im 
Katalog genannt wird. 

Es muß alles in allem zugestanden werden, daß ein derartiger 
Katalog, wie der vorliegende, für den Bücherfreund unerläßlich ist. 
Man wirft neuerdings der modernen Bibliophilie snobistische 
Neigungen vor. Aber ein Bücersnob ist dot sicherlich nur der, 
der Bücder wahllos kauft, weil sie gerade die »große Mode« sind. 
Der andre, der schöne Bücher aus reinster Freude am Schönen kauft, 
schafft und unterstützt die in der modernen Buchkunst liegenden 
Werte. Diese festzulegen ist das Bemühen des vorliegenden 
Kataloges, der viele Nachahmer finden möge. .C. 

Erinnerungen eines Bibliophilen. Von Leopold Hirsch- 
berg. Berlin-Wilmersdorf, Bibliophiler-Verlag ©. Gold- 
shmidt-Gabrielli: [1918] IX (XII), 207 (208) Seiten. 8°. 


Die Erinnerungen des bekannten Berliner Büchersammlers, fassen 


in einer Reihe von Plaudereien, unbeshwert durd das Rüstzeug 
bibliographischer und literarhistorischer Fachwissenschaft, die Er- 
fahrungen und Erlebnisse zusammen, die ihr Verfasser aus dem 
jahrzehntelangen Verkehr mit seinen Büchern gewonnen hat. Es 
versteht sich von selbst, daß dabei, zumal für jüngere Sammler- 
genossen, mancherlei wertvolleAufklärungen über die Gegenstände 
des Sammeleifers gegeben werden, von denen die Erinnerungen 
handeln, über die Erst- und die älteren Gesamtausgaben deutscher 
Dichtungen des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, beson- 
ders diejenigen der Klassiker- und Romantikerzeit einschließlich 
ihrer] {lustratoren und Komponisten. Aberaud diein den Sammler= 
Kunstfertigkeiten bereits erfahreneren Buchfreunde werden den 
unterhaltenden W orten der Erinnerungen mit Vergnügen zuhören, 
die als eine willkommene Bereicherung unsrer Bibliophilieliteratur 
begrüßt und gern empfohlen sein sollen. — Die Anregungen, die 
auch diese Bibliophilenmemoiren mit ihren buchgeschichtlichen und 
buchgewerblihen Anmerkungen, mit ihren Hinweisen auf ver- 
gessene, do eines Neudrucs werte Dichtungen geben, werden 
gewiß nicht übersehen werden. Aber gegen den Lieblingsplan unter 
den Neudruckswiinschen des HerrnVerfassers werden sih wohl er- 
hebliche Bedenken geltend machen. Er denkt an eine Fortführung 
der bestehenden ältesten Gesamtausgaben der Schriften ausge- 
zeichneterdeutscherDenkerund Dichterdurd sichinder Ausstattung 
an die Bände der alten Reihe anpassende Ergänzungsbände, die 
alles zusammenstellen sollen, was den von ihm gerühmten ältesten 


Gesamtausgaben fehlt. Bei dieser bibliophilen Utopie wird weder 
geprüft, ob die bezeichneten ältesten Gesamtausgaben einen ge- 
nügenden inneren Wert haben, ob ihre Textgestaltung ausreichend 
ist, noch wird berücksichtigt, ob sie nicht schon längst durch bessere -~ 
neue Ausgaben ersetzt sind. Hier kann auf die von dem Herrn 
Verfasser der Erinnerungen dazu gemachten Vorschläge nicht im 
einzelnen eingegangen werden, es muß genügen, darauf hinzu- 
weisen, daß die Forderung derartiger Ergänzungsbände gelegent- 
lih gerechtfertigt sein mag, daß indessen ihre Verallgemeinerung 
ganz und gar nicht zu wünschen sein würde, besonders dann nicht, 
wenn es sid dabei nur um den Abdruck alter Einzelausgaben 
ohne Anwendung der bewährten bibliographisch-kritischen und 
literarhistorishen Methoden zur Gewinnung der richtigen Text- 
gestaltung handeln soll. Ganz abgesehen davon, daß der Auf- 
wand der Ergänzungsbände lediglich den Besitzern der ältesten 
Gesamtausgaben zugute kommen würde, deren Liebhaberpreis 
durch solche künstlichen Supplemente sich erheblich steigern und 
damit diese Ausgaben auf einen immer engeren Benutzerkreis 
beschränken würde. Allerdings, der Grundgedanke der in den 
Erinnerungen gemachten Vorschläge wird wohl von niemandem 
bestritten werden, daß es nämlich notwendig sei, den geistigen 
Nadlaß hervorragender Persönlichkeiten in einer vollständigen 
und würdigen Gesamtausgabe zusammenzufassen. Deutsche Ge- 
samtausgaben solder Art, die sih auf einer festen wissenschaft- 
lichen Grundlage aufbauen, gibt es shon für eine Anzahl von 
Meistern unsers Schrifttums. Sie sind freilich nicht immer ohne 
jeden Fehl und Tadel, besonders hinsichtlih der Ansprüche, die 
man an die Ausstattung eines Ehrendenkmals nationalen Schrift- 
tums stellen muß. Mängel, die dadurch zu entschuldigen sind, 
daß diese Ausgaben meist Unternehmungen einzelner Verleger 
waren, während sie bei der häufigen Unmöglichkeit, auch nur die 
Herstellungskosten herauszuwirtschaften, Staatsunternehmungen 
sein sollten. Denn mit Beihilfen allein lassen sih Gesamtaus- 
gaben, deren Absatz ihres Preises und Umfanges wegen beschränkt 
bleibt, in einer erhöhte Ansprüche befriedigenden Ausstattung nicht 
herstellen. Der Verfasser dieser Zeilen hat schon vor Jahren (in 
der Zeitschrift für Bücherfreunde) angeregt, einedeutsheKlassiker- 
Zentralbibliothek zu schaffen, deren Zweck es sein würde, in ihren 
Sammlungen den Text der vollständigen Werke aller ausgezeich- 
neten deutschen Schriftsteller in seiner Reinheit festzustellen und, 
zu wahren, wobei auch der ihm dienende wissenschaftlihe Apparat 
dauernd auf der wissenschaftlihen Höhe zu halten sein würde. 
Damit wäre dann die jetzt nod vielfach zersplitterte, sich wieder- 
holende philologishe Arbeit konzentriert und organisiert, die 
Neuausgaben von den verschiedensten Seiten zuteil wird. Den 
Herausgebern und Verlegern stände das Material zur Verfügung, 
das sie für ihre Ausgaben benötigen und es müßte nur insoweit 
ein Schutz der geistigen Güter gewährt werden, als ihr Mißbrauch 
durch Verunstaltungen verboten würde, sodaß beispielsweise dann, 
was gegenwärtig noch erlaubt erscheint, nicht jedermann den Faust 
Goethes nur deshalb, weil er frei ist, etwa durch eine Zirkuspanto- 
mime, durd eine Bearbeitung für das Kindertheater oder wie es 
ihm sonst paßt, einrichten könnte. Denn auch der Autor hat einen 
Ansprud darauf, daß seine Schöpfung so, wie er sie gestaltet hat, 
durd die Überlieferung erhalten wird. Bestände eine Klassiker- 
Zentralbibliothek, dann wäre sie der gegebene Mittelpunkt für die 
Veranstaltung von Staatsausgaben, die nicht ausscließlih in 
bändereihen abschließenden endgültigen wissenschaftlihen Ge» 
samtausgaben zu bestehen brauchten. Es ließe sich ebenso an 
Auswahlsammlungen in der Form von für die weiteste Ver- 
breitung bestimmten Volksausgaben denken und an Monumental- 
ausgaben einzelner Werke, die aus einem bestimmten Anlaf, wie 
dem einer Ausstellung, entstanden gleichzeitig den Stand buch- 
gewerblicher Leistungsfähigkeit zeigen könnten. In unsern Tagen, 
in denen so viel von Sozialisierungen die Rede ist, scheint diese Art 
der Sozialisierung nationaler Geistesgüter immerhin erwägens- 
wert. Aber sie wird wohl noch fir lange Jahre nur das Thema 
eines bibliographischen Traumes bleiben. G.A.E. 
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und Berliner Klassikertexte 6 (1910), 59, 61. Alt- 
christlihe Texte von Schmidt und Schubart. Es ist 
niht unwahrscheinlih, da die Zahl der Protokolle 
sich noch vermehren wird. 

Das Papyrusprotokoll stammt ‚von Christen und 
Muhamedanern, von Byzantinern und Arabern, eine 
einheitlihe Sprache kann es also spater nicht geben. 
Die altesten, die wir haben, sind noch rein griechisch 
ohnearabishe Übersetzung ; das waren aber verhältnis- 
mäßig wenige. Purely Greek protocols are, however, 
very rare (e. g. Brit. Mus.1795 and Or. 5001, Berlin Pap. 
6700 and some specimens in the Rainer Collection) !. 

Neuerdings hat sich aber das Verhältnis zugunsten 
des Griehishen vershoben,; Maspero hat mehrere 
Urkunden des Museums von Cairo veröffentlicht, 
die älter sind als die Eroberung Ägyptens durch 
die Araber, z. B. das Testament des Phoibammon 
(P. Cair. 67151) vom 15. November 570. Nicht viel 
jünger ist ein Kaufvertrag (P. Paris. Nr. 21) vom Jahre 
616 n. Ch. Siehe Not. et Extr. d. mss. 18 II, pl. XXIV 
bis XXV, wo die vorhandenen Reste von Buchstaben 
sicher griechisch sind. Das Protokoll vor der arabischen 
Eroberung konnte gar nicht anders als griechisch sein. 
Als die Araber Agypten eroberten und die Verwal- 
tung des Landes übernahmen, änderten sie zunächst 
nichts im Papyrusprotokoll ;aber bald nahmensieAnstof 
an den christlichen Sprüchen, die mit muhamedanischen 
vertauscht wurden, und außerdem durfte auch eine 
arabische Übersetzung nicht fehlen, die aber erst an 
zweiter Stelle hinzugefügt wurde. Das ungefähr recht- 
eckige Blatt des griechisch-arabischen Protokolls wird 
durh zwei arabishe Langzeilen in drei vertikale 
Streifen geteilt, und jeder Streifen zerfällt in drei per- 
pendikuläre Abschnitte, deren mittlerer den griehishen 
Kurzzeilen? bestimmt ist, die äußern Felder (r. u. 1.) 
sind für die sogenannte Protokollschrift bestimmt, von 
denen später die Rede sein wird. Die beste Zusam- 
menstellung und Erklärung der griedhisch-arabischen 
Protokolle verdanken wir Becker in der Zeitschrift für 
. Assyriologie 22, 1909, Seite 179 (mit drei Tafeln in 
Lichtdruck). Endlich gab das herrschende Volk die fremde 
Sprache auf, und seit der Zeit haben wir nur noch rein 
arabishe Protokolle. Vergleiche Karabacek,S.B. Wien. 
Ak, 161 I Seite 41. 

Über die Zeit dieses für Ägypten wichtigen Wech- 
sels sagt Becker?: »Die griechischen Protokolle wurden 


1 N.Pal.Soc.177. Auf dieStücke aus der Erzh.RainerschenSamm- 
lung lege ich nicht viel Gewicht, denn sie sind fast alle unvollständig. 

2 Eine griehise Lan gzeile s. Z. f. A. 22, 172. 

® Pap. Schott-Reinhard. S. 29. 
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unter ‘Abd-el-"Aziz 
(65 bis 88 H. [684 bis 
706n.Ch.])zweisprachig 
und von spatestens a. H. 
114 (732 n. Ch.) rein ara- 
bish!. — — Da bei den 
ararischen Papyrusfabri« 
ken eine gewisse Gleich- 
mäßigkeit anzunehmen 
ist, dürfen wir das Er- 
fóshen der Bilinguitát 
der Protokolle zwischen 
111 und 114 H.<(732 n.Chr.) 
ansetzen.« Außerdem 
gibt es schließlich noch 
Papyrus-Protokolle, bei 
denen die gewöhnliche 
gtiechische und arabische 
Schrift vollständig fehlt, 
auf die wir später noch 
zurückkommen. 

Das Formular und das Schema ist in der späteren 
Zeit sehr feststehend, aber merkwürdigerweise ente 
spricht keines von den zahlreichen erhaltenen Proto- 
kollen, soweit wir sie lesen kónnen, genau den gesetz- 
lihen Bestimmungen der Byzantiner; wir haben nur ein 
Protokoll, auf dem wir den Namen eines comes largi- 
tionum lesen können, wie auf den späteren den seines 
arabishen Nachfolgers, auch das Jahr wird nicht immer 
hinzugefügt?. Die vorhandenen frommen Sprüche 
werden von den Byzantinern nidit ausdrücklich ge- 
fordert. Griehishe Protokolle aus der Zeit, ehe das 
Christentum Staatsreligion wurde, gibt es nicht. Wie 
wir uns das byzantinishe Protokoll bis zu der ara- 
bischen Eroberung Ägyptens zu denken haben, ergibt 
sich aus gelegentlicher Erwähnung der Späteren. Ein 
arabisher Gewahrsmann, El-Beihaki (siehe Kara- 
bacek, S.B. Wien, 161. [. 1908, Seite 12) sagt: » Man hatte 
diese Papyrusrollen mit dem Tiräz (das heißt Proto- 
koll) versehen; soldi ein Tiràz enthielt die Worte: 
Vater, Sohn und heifiger Geist. | 

Dieser Zustand setzte sich zu Beginn des Isläm fort 
und erhielt sich unverändert bis in die Regierungszeit 
des "Abd el-Melik«, und ein anderer, El=Beladort 
(Seite 15): »Die Kopten hatten (bis dahin) an der 
Spitze ihrer Papyrusrollen den Messias erwähnt — — 


Dasselbe arabisch 


Dasselbe arabisch 





1 Die christlichen Jahre habe ich hinzugefügt nach Wüstenfeld, 
Muhammedanishe und Christlihe Zeitrechnung. Leipzig 1854. 

? Gr. Pap. Br. M.4, p.417 cartoudhes enclosing indiction-dates 
occur not infrequently in the perpendicular writing. 
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und an Stelle des Bismilläh — — hatten sie das Kreuz 
gesetzt gehabt.« 

Der comes largitionum wird hier nicht erwähnt, weil 
sein arabisher Nachfolger in gleiher Weise in den 
arabischen Protokollen genannt wird, in dieser Hin- 
siht wurde also nichts geändert, aber die christliche 
Eingangsformel f 'Ev évéuate 20 و7020‎ vol 7 
xal mavetuatos aytov wurde durch die arabische “Ev 
éyvéuate voU Jeoû ersetzt (mandhmal sogar mit dem 
Kreuz im Eingang (siehe S. B. Wien. Ak. 1611. 
Seite 64). Er fährt dann fort Seite 17: »an Stelle des 
(nunmehrigen) Bismillähi . .. ‚Im Namen Gottes 
des Barmherzigen, des Erbarmenden' hatten sie das 
Kreuz gesetzt gehabt... es belästigte ihn (den grie- 
chischen Kaiser) die Veränderung, welhe ‘Abd ed- 


Meliks! vorgenommen hatte.« 


Protokoffsrift. 
Außer der griechischen und arabischen Schrift finden 


wir in den Protokollen noch eine dritte, die sich fast 
nirgends anders nachweisen läßt, sie bietet dem Paläo- 
graphen Schwierigkeiten, wie keine andre, selbst die 
schwierigste griechische Kursive ist gegen diese Schrift 
einfach und verständlich. DieEngländer und Franzosen 
nennen sie Perpendikularscrift, weil sie nur aus 
graden senkrechten Strichen zu bestehen scheint, 


Ue 


die allerdings meistens durch einen shmalen Bogen 
UI UU. 
AWAN 


verbunden sind: z.B. U 0 ; aber wenn man näher 


hinsieht, findet man auch runde, krumme, sowie große 


horizontale Linien =. Auferdem sind die 
gewöhnlichen U U keineswegs immer sehr sorgfältig 


1 Karabacek a.a. O. S. 6s meint, »daß mindestens 18 Jahre vor 
der Reform des ‘Abd el- Melik shon Protokolle mit griehisdh 
übersetzten arabischen Glaubensformeln emittiert worden sinde. 
Diese Annahme fällt mit der falschen Lesung der Jahreszahl 
674/5 n. Chr., die nach Tafel 1 von Karabacek nicht richtig er- 
klart wurde. 


3 


ausgeführt, sondern oft — namentlih gegen das Ende 
der Zeile — zu Wellenlinien verflüctigt, 


Ans 


wo nur das Schluß=e deutlich ist. Deshalb wird man 
die nur teilweise passende Bezeichnung Perpendikular- 
schrift aufgeben müssen. 

In Deutschland nennt man sie meistens Stempel- 
schrift, aber die Voraussetzung, daß sie durch Stem- 
pelung entstanden sei, ist nicht richtig (s. u. Seite 106), 
deshalb halte ich es für besser, sie einfach als Protokoll- 
schrift zu bezeichnen, weil sie fast nur auf den Papyrus- 
protokollen vorkommt. 

Obwohl einzelne sicher griechische Buchstaben, so 
z. B. ®, &, n usw. in der Protokollscrift deutlich zu er- 
kennen sind, hat man doch auch das Lateinische zur 
Erklärung des Wortlauts herangezogen, siehe Kara- 
bacek, Die Trilinguität arabischer Papyrusprotokolle 
(S.B. Wien. Akad. 161.1, S. 87), er leugnet nicht, daß 
das meiste griehisch ist, meint aber, daf auch fatei« 
nishe Worte vorkommen. Manche Buchstaben sind ja 
dem griehishen und lateinishen Alphabet gemein- 
sam, Ägypten war einmal römische Provinz und die 
Sprache des herrshenden Volkes hat auch das Grie= 
chiishe in Ägypten beeinflußt!; aber das reicht alles 
nicht aus, um diese gewaltsame Annahme zu redt- 
fertigen, die zunächst von Becker Z.f. Ass. 22, 180 und 
dann von Bell, Ardı.f.Pap. 5, S. 144 gründlich wider- 
legt ist. Als die Araber Ägypten eroberten, wurden 
sie kaum nod an die längst vergessene Herrschaft der 
Römer erinnert, während sie von den Byzantinern 
manches beibehielten, anders in Spanien. Hier wur- 
den die Araber Nachfolger der Römer, deren Sprache 
in dem eroberten Lande bis dahin geherrsct hatte, 
mit Redit sagt daher Bell, Ardi. f. Pap. 5, 145: Thecer- 
tain Latin inscriptions seem to be confined to coins 
of provinces of the former Western Empire, where 
Latin was of course the official language prior to the 
Arab conquest. | A 


1 Siehe Wessely, Die fatein. Elemente in der Gräcität des 
ägypt. Papyri. Wiener Stud. 24, 1902. Seite 99. 
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Karabacek war einer der besten Kenner der orien- 
talishen Paläographie, aber von der griechischen und 
lateinischen verstand er nicht genug, um sich auf diesem 
schlüpfrigen Gebiete zu bewegen, davon gab er Proben 
Seite 88, wo er die oben angeführten unverbundenen 
Striche erklärt als IN Mbi, was nicht einmal einen 
Sinn gibt; vollständig unlateinisch ist daneben (Seite 88) 
die Lesung des Namens MAMAT, M drei unten 
verbundene Strihe, & ebenso wie T eine Senkredte! 
Besonderes Gewicht legt er auf seine Lesung octava: 


“` e em e 


A UL 
IM 


Dagegen bemerkt aber Becker, Ztschr. f. Assyriol. 
22, 180 (vergleiche 20, 99-100): »daß man aus 7 und 
zehn Strichen n octava herauslesen kann, ist begreif- 
lich, bei n und zwölf Strihen wird es unmöglih« <T. ı 
Z.34— 5). Das schlimmste ist, daß Karabacek dieselbe 
typische Gruppe —— auf Seite 89 mit ebenso großer 
Sicherheit als: ‚non deus nisi deus unus’ interpretiert«. 
Becker liest vielmehr statt ņ octava: ovußovkos, 
Z. f. A. 20, 100, ebenso Bell, A. f. Papyr. 5, 153. 

Mit Recht betont Becker weiter, »daß unter den all- 
mählih sehr zahlreichen Urkunden dieser Art weder 
in Wien, no in Berlin, nod in Heidelberg, Straß- 
burg oder London eine solche sich befindet, die neben 
Arabish und Griehisch auch Lateinisch enthielte, da» 
gegen kommt als dritte Sprache Koptisch vor«, Heut- 
zutage kann man Karabaceks Phantasiegebilde ruhig 
beiseite lassen. — Es sind noch andre Versuche 
. der Deutung dieser rätselhaften Schrift gemacht, 
W essely in seinen Studien 2, Seite XXXIX glaubt auf 
einem Papyrus Musées Nationaux 7346 den Namen 
Kalomenas zu lesen, was aber nicht über allen Zweifel 
erhaben ist. 

In den von ihnen herausgegebenen Berliner Klas- 
, ‚sikertexten 6, Seite60, haben Schmidt und Schubart das 


.i' verstümmelte Protokoll eines Osterbriefes des 8. Jahr- 
'  hunderts veróffentlidht; sie weisen dabei auf die Áhn- 


lihkeit zwischen der Protokollschrift und der Adresse 


des Briefes, die ebenfalls in übermäßig schlanken Un- 


zialen geschrieben ist. 
A TT 


N 


le 0 

Über Lesung und Ergänzung kann man nicht zwei 
feln, da Tewve[H]o rew] noch einmal unzial darüber 
geschrieben ist; das Protokoll des Osterbriefes ist sehr 
verstümmelt. Aud Becker Z.f. A. 22, 170 ff. hat bei der 
Widerlegung von Karabaceks Hypothese das Material 
gesammelt, er gibt dort elf Protokolle, meist vom Bri- 
tish Museum in griehischer und arabischer Transkrip- 
tion mit drei shönen Lichtdrucktafeln, die eigentliche 
Protokollscrift deutet er aber nur durd Striche an (((( 
mit Hervorhebung der sicher griehishen Ends und 
Anfangsbuchstaben. 

Einen Sinn will er in diesen Strihen der Protokoll- 
schrift nicht suchen. »Der Zweck der Striche« sagt er 
Seite 179 »auf den Protokollen der arabischen Zeit 
scheint mir also ausschließlich in der Zeilenausgleichung 
zu bestehen. Eine andere Frage ist, ob das auch auf 
den byzantinischen Protokollen der Fall war, denn 
diese Stricheln sind — — aus der vorarabischen Praxis 
übernommen.« Für seine Auffassung würde sprechen 
— was Becker selbst nicht erwähnt — daß | und // bei 
den griehishen Zahlen wirklih als Füllungszeichen 
verwendet wird!, | 

Aber id glaube im Gegenteil, daß wenigstens ge- 
legentlih die Protokollschrift eher dastand, als die 
gewöhnliche griehishe; auf Tafel 1 bei Becker war 
es der griechische Schreiber, der fallen wollte, und des 
halb das SchluB-C der vorletzten Zeile so weit ver- 
längerte, bis er die Protokollschrift erreihte: CT"; 
und ähnlich in der letzten Zeile: —AOC—. 

Bell, der sonst auf Beckers Seite steht, hat seine 
Auffassung bekämpft: Certain protocolls of the Arabic 
period, notably that in the Rylands collection — — 
in whid the perpendicular writing seems more definite 
than the normal succession of upright strokes, show 
that even in Arab times Beckers theory can hardly 
hold good in all cases?. 


1 Siehe meine Gr. Pal. 2 ?, 578. 
2 Arch. f. Pap. 5, 154. 
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Wenn die Strihe keine Buchstaben wären, sondern 
nur den Rest der Zeile füllen sollen, da möchte man 
zunächst fragen: Wäre es dann nicht einfacher gewesen, 
die griehischen und arabischen Zeilen ein für allemal 
so zu ordnen, daß keine Füllung nötig war, das heißt 
in gleihmäßigen Reihen? Becker würde sich sicher nicht 
so geäußert haben, wenn er die später publizierten 
Protokolle (siehe oben) gekannt hätte. Die von Budge 
und Maspero publizierten Protokolle in London und 
Cairo sind nur in diesen »Strihen« geschrieben, das 
Griechische und Arabische fehlt vollständig; sie können 
also keine Lücken ausfüllen, weil es keine gibt. Es 
sind also Schriftzeichen, die einen Sinn haben müssen. 

But that the perpendicular writing did originally 
mean something is proved by the fact that recogni- 
zable letters are found, particularly, as is natural, at 
the beginning and ends of the fines — —!. 

Diese Stücke mit vielen eingestreuten griechischen 
Buchstaben ohne arabische oder griechische Sprüche sind 
sicher älter als alle bisher bekannten. | 

Die alteste rein griechische Form des Protokollsfernen 
wir kennen durh P. Cair. 67151 und P. Br. Mus. 
Or. 5001. Sie bieten in Protokollschrift den zusammen- 
hängenden Text ohne Spriiche in finf dichtgedrangten 
Zeilen, beide beginnen mit ®_4, sonst aber stimmen 
Anfang und Ende der Zeilen nicht überein, dagegen 
schließt der P. Br. M. Or. 5001 mit € und nähert sich 
darin den Vertretern der jüngeren (das heißt griechisch- 
arabischen) Zeit (siehe Seite 97). 

Als Beispiel wähle ich deshalb das von Maspero 
publizierte älteste Protokoll der Welt des Pap. Cair. 
67 151 (siehe d. Tafel), das in den letzten Zeilen aller- 
dings fast unleserlich, aber doch namentlich im Anfang 
gut erhalten zu sein scheint. On peut voir, par 
[examen de la photographie, que le protocole à été 
coupé et recollé. — — Les lettres, sur la gauche, ont 
été légèrement rognées quand on a recoupé le morceau. 
Maspero a. a. O. p. 87. Es ist das Protokoll zu dem 
307 Zeilen langen Testament des Phoibammon vom 
15. November 570 n. Chr., den wir als Notar kennen 
durch einen von ihm beglaubigten Vertrag vom Jahre 
553 n. Chr.: BGU. Nr. 364. Maspero hat eine 
Transkription hinzugefügt: 

| DE nee 
0000 52 
— ں٤‎ ... 0505 
CUI oO Las ases 
X... w|i 


1 Bell, Arch. f. Pap. 5, 154. 


Im Ganzen hat Maspero die erste Zeile siher richtig 
gelesen, im einzelnen dagegen entstehen Zweifel. 
Maspero liest gleich im Anfang das Cognomen Bex, 
aber auch das T scheint nicht zu fehlen, der Stamm 
(hinter dem x» braudit keinen besonderen Horizontal- 
strih wegen des durchgehenden Querstrichs, der die 
ganze erste Zeile deckt, dann bleibt für das nadhfol- 
gende £ nur ein Stamm übrig, aber über jenem Decken- 
balken der ganzen Zeile sieht man noch einen kurzen 
Ansatz, der wahrsceinlih auch noch zum e gehört, es 


hat also das Änsehen 1 ganz wie in dem dv éuod des 
griechisch -koptishen U Schreibers (s. u. Seite 102). 


Am Schluß der Zeile liest Maspero xouer$, ent= 
sprechend dem lateinishen comes schreiben die Orie- 
chen stets xdunco; und doch scheint hinter dem x ganz 
deutlich ein 2 zu stehen, das wäre die Form der In- 
schriften, die in Handschriften nur in der allerersten 
Zeit des 4. und 5. Jahrhunderts v. Chr. vorkommt, die 
paláographishe Form () paft vorzüglidi in den 
Schriftcharakter der Protokolle, und 2im 7. Jahrhundert 
nach Chr. ware ein bedenkliher Anachronismus. Der 
zweite Buchstabe des Wortes muß also ein O sein, 
mit einem verbindenden Bogen nad rechts und nach 
links und deshalb unten offen fA); oder das O ist nur 
halb so groß wie die andern Buchstaben: Yo, dann 
beginnt der verbindende Bogen, der zugleich den An- 
fang eines oben beginnenden u bildet: U (s. m. Gr. 
Pal. 2? Tafel 45 v. J. 542 10; statt xouez lese ich xouır. 

Das 7 der letzten Zeile hat er mißverstanden; es 
ist vielmehr das in mannigfadher Form auftretende | . 
das heiDt das Jahr. s. m. Gr. Pal. 2? 341 A. 4. 

Auf den ersten Blick macht die Schrift (ohne Absatz 
zwischen den Zeilen) den Eindruck eines Drahtgitters, 
dessen langgezogene Maschen die Form eines Q haben. 
Das erschwert das Lesen ungemein, wie es in der Tat 
beabsichtigt war bei der Umformung der Buchstaben. 
»C’estla une écriture secréte« sagt Maspero, Catalogue 
général, Caire 54 p.87 Nr.67151 »déformée à dessein 
pour déjouer toute falsification.« 

Crum, Catal. of coptic mss. Rylands libr. 1909 
p. 186 N 410 weist auf eine Analogie im Koptischen: 
Papyrus (71/2 X 16cm) system of crytogramm or 
stenography, representing probably a Greek text. Same 
signs resemble those in the Rainer Führer T. VIII. 
444. Letters of the ordinary alphabet are frequently 
used. Above this is a line of tall characters similar to 
those in Crum Ostraca p. 85 (facs) Ad. 6. Nad- 
machen konnte diese Schrift nur, wer sie verstand, 
und das Verständnis war in der Tat sehr erschwert. Das 
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Protokoll sollte bezeugen, daß der Besdireibstoff aus der 
kaiserlichen Fabrik stamme, es mußte also unmöglich 
gemacht werden, diese Urkunde zu fälschen, oder zu 
verändern, namentlich scheint man Zusätze gefürchtet 
zu haben. Die Schriftfläche dieses Protokolls ist deshalb 
wie mit einer Mauer umgeben, die obere Seite deckt 
ein langer Querbalken vollständig, jeder Buchstabe 
“ hängt mit dem nächsten zusammen, und die unteren 
Teile der ersten Linie kleben förmlich an den oberen 
Teilen der nächsten Zeile; und trotz alledem ist der 
Eingang zwischen der ersten und zweiten, zwischen 
der zweiten und dritten wieder noch wie mit einem 
Riegel versperrt. Also nirgends ist ein Platz frei 
geblieben für einen Zusatz. Die späteren griehish- 
arabischen Protokolle sind weitläufger geschrieben. 

Verwandt ist auch der Schriftcharakter einer Ton- 
sherbe bei Crum, Coptic Ostraka II Texts Ad. 6. 

Größer noh sceint mir die Ähnlichkeit unsrer 
Protokollschrift mit der griechischhen Unterschrift eines 
koptischen Schreibers zu sein, siehe Crum, Catal. of 
Coptic mss. in the coll. John Rylands libr. 1909, Nr.159 
(pl. 10). 


de euov xov[?]iloudov1 | #TOQOS 


m ul 00 


Ich habe selbst früher einen größeren Aufsatz ge- 
schrieben über »Di emu der ägyptischen Notare« 
(Wesselys Studien z. Paläogr. 17.), aber diese merk- 
würdige Schriftart erinnere ich mich nicht jemals früher 
gefunden zu haben, sie ist nicht, wie man zunächst 
meint, der Protokollshrift ähnlih, sondern sie ist 
wirklih Protokolischrift. 

Es sind allerdings nur vier Worte, aber sie sind 
sicher gelesen und zeigen, na welchen Gesichtspunkten 
man die einzelnen Formen stilisierte. Der Unterschied 
beider Schriftstücke besteht darin, daß in dem einen 
mehr die unzialen, in dem andern mehr kursive 
Formen bevorzugt werden. Im übrigen ist die Stili- 
sierung dieselbe. Fast alle Buchstaben haben die Grund- 
form eines langgezogenen (), meistens unten verbunden 
durd einen kleinen Bogen. Einem glüclihenZufallver- 
danken wir die Wiederholung desselbenNamens Victor; 


Ilew) 
OUV 





1 In der Transkription liest Crum fälshlih KovAlouSov statt 
KoAkovdor. 


in dem Protokoll ist das K unzial, hier dagegen kursiv 
lv ‚ der perpendikuläre Charakter der Schrift zeigt sich 
in dem Fehlen der horizontalen Querstrihe: dem T 
fehlt der Querbalken ebenso wie in &uoö dem € der 
Querstrich in der Mitte, nur © mußte seinen horizon- 
talen Querstrich behalten, um nicht mit © verwechselt 
zu werden. Das d hat bei beiden die lateinische ab- 
gerundete Form d. Auffallend ist in der koptisch- 
griechischen Unterschrift die reichlihe Verwendung des 
ov, 8 selbst im Infaut des Namens. 

Welcher Zeit die koptische Urkunde und ihr Schreiber 
angehért, wird nicht gesagt, deshalb sei wenigstens 
verwiesen auf Crum, Catal. of. Coptic Papyri Br. Mus. 
Nr. 1553 p. 471: 6/Bex*/Koddov®, 

Die Schrift des kaiserlihen Papyrusamtes erinnert 
einigermaßen an die kaiserliche Kanzleischrift von J. 209 
(siehe Pap. Berolin. gr. ed. Schubart. T. 35), wenn man 
die zierlihen eleganten Züge der Briefschrift mit den 
mächtigen breiten Charakteren einer Plakatschrift ver- 
gleichen kann, beide sind vornehm, das heißt weit ab- 
weichhend von der Schrift des täglihen Lebens, die 
Buchstaben sind ungewöhnlich hoch und schlank, aber 
während die Kanzleischrift möglichst unverbundene 
Unzialformen braudt, zeigt das Protokoll möglichst 
eng verbundene, namentlih durh einen Bogen auf 
derLinie. Sekundäre und tertiäre Ligaturen der Kursive 
werden bei beiden vermieden. 

Nicht in den Grundformen der einzelnen Buchstaben 
unterscheidet sih die Kanzleischrift von der Volks- 
schrift, sondern im Stil der Ausführung, die Protokoll- 
schrift dagegen in beidem. Die Buchstaben sind ab- 


geschliffen und verflaht wie bei einer abgegriffenen 


Münze; aber trotz alledem sind die so entstandenen 
Formengroß und breit ausgeführt. Dasganze Alphabet 
der Protokollscrift istnach Einem Gesichtspunkt durch- 
gearbeitet und auf die Form von 0 gebracht mit Aus- 
nahme weniger Buchstaben, deren Form dies unmöglich 
machte, wie z.B. 3, K. — ® hätte sich sogut wie © 
ändern lassen, hat aber seinen Kreis behalten, als 
Anfangsbuchstabe des Ganzen. | 

Diesem Streben nah Gleichmäßigkeit werden oft 
die charakteristishen Formen geopfert, wie es sich 
ähnlih auch in der Kursive beobachten läßt. In der 
zweiten Hälfte des B sind die beiden Halbmonde un- 
bequem zu schreiben; deshalb werden sie verflacht zu], 
daher ist die Form U (in der Minuskel u) für die 
Kursive charakteristisch wie für die unziale Form der 
Protokollshrift (Z.ı Anfang). Auh A und A wider- 
sprehen dem Grundprinzip der Umwandlung, sie 
werden also ersetzt durch aq und d, das A wird dem 
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System angepaßt dadurh, daß es seine pyramidale 
Stellung verliert, aus A wird /1. 

Sehr erschwert der große Querstrich über der ersten 
Zeile das Lesen, er gehört nur zu wenigen Buchstaben, 
z.B. zum T;; deckt aber auch alle andern Buchstaben. 
.. Wir kommen endlid zu dem Inhalt und der Be- 
deutung dieser bis jetzt nicht benutzten Urkunde. 
Maspero, der Herausgeber, hat sich ein großes Ver- 
dienst erworben durch die Publikation und teilweise 
Entzifferung dieses Protokolls, aber wir können durdı- 
aus nod nicht jeden Buchstaben lesen. Am besten ver- 
stehen wir die griechischen Buchstaben am Anfang und 
Ende der Zeilen. 

Wie bei unserm Pap. Cair. 67151 (Tafel 2, so be- 
ginnen auch andere Protokolle mit einem großen O, 
dieser Papyrus widerlegt die Behauptung von Bell, 
Gr. Pap. Br. Mus. 4 p. 417 beginning the first line 
of »perpendicular writing« is ohly clear when the 
Greek sentences precede the Arabic. In der Liste der 
Protokolle von Becker Z. f. A. 22, 170 finden wir das @ 
im Anfang in Nr. 1, 5, 7, 9. Schon Karabacek madhte 
auf diesen haufig wiederkehrenden Anfangsbuchstaben 
aufmerksam. »In der Abkürzung ® vermute ich das an 
der Spitze stehende Fabrikzeichen für DP.4 1 ()NIC1.« 
Allein in unserm Protokoll (Tafel ı) ist der nächste 
eng herangezogene Buchstabe nicht ein P, sondern ein 
A, und ebenso in Beckers Liste Nr. ı (=N. Pal. 
Soc. 177.) und 7, bei den letzten beiden Urkunden 
wird die Sicherheit des Lesens allerdings dadurch be~ 
eintráditigt, daß der auf horizontalen Papyrusfasern 
geschriebene Text absichtlich beschädigt ist, bei beiden 
ist in der Mitte der ersten Zeile ein Markstreifen los- 
gelöst und abgerissen, so daß von allen Buchstaben 
der ersten Zeile nur die obere und untere Hälfte übrig 
geblieben sind, aber wir können mit ziemlicher Sicher» 
heit vermuten, daß beide Protokolle ebenso wie Pap. 
Cair. 67151 begonnen haben. Auch in einem Papyrus 

١ | . bei Moritz, Arab. 

Mitte der ersten 

Zeile ein Mark- 

streifen herausge- 

ersten beiden Buchstaben haben dadurch weniger ge- 

litten. Die Reste des zweiten Buchstaben lassen sich 
ungefähr zu einem A ergänzen. 

Beckerschen Liste, wo kein Markstreifen herausgerissen 

1 Karabacek Ztschr. f. d. Kunde d. Morg. 20, 140. — S. B. Wien. 
Ak. 161 I 1908, 94. 


| Cy ‘Pal. 100 ist in der 
rissen, allein die 
Dasselbe möchte ih auch vermuten bei Nr. 7 der 


ist. Auchineinemkoptischen 
Papyrusbuh P. Br. Mus. 
Or. 5001 ist OA über allen 
Zweifel erhaben. Zweifel- 
haft dagegen bei einem 
Pariser Papyrus Musees 
Nationaux 7346. Kursiv 





1 X 
Sea) 


P. Paris. 7346 


geschrieben ist ®A in dem Pap. Br. 
Mus. 1513 (Nr. 2der Beckerschen Liste), 
dessen Protokoll unter demselben ara= 
bishen Beamten geschrieben wurde, 
wieobenPap.Br. Mus. 1473. Dieses ®A ‘x 
wird allgemein ergänzt zu DAaoduog, Y 

da dieser Name gerade gegen das Ende des Altertums 
sehr häufig war, aber nicht allenthalben dürfen wir 
dasselbe voraussetzen. Von dem Pap. Cair. 67190 
(o. Taf.) v. 60 p. 171 sagt Maspero: Aprés le ® initial, 
endommagé et douteux on n’apergoitpasde AlyAavıos), 
mais seulement, à quelque distance, les lettres ze 
certains (peut-être l'abreviation pA était écrite en 
monogramme). On pourraitlire 4 ITergoc . . . xo(usg?). 
Die nádsstfolgenden Zeichen unseres Pap. Cair. 67151 
liest Maspero mit großer Wahrsceinlichkeit Bex. Das 
fahrt auf einen Flavius Victor, denich prosopographisch 
allerdings nicht nachweisen kann; da er aber am Schluß 
der ersten Zeile comes genannt wird und ein comes 
largitionum nad der oben angeführten Novelle im 
Protokoll genannt werden soll, so zweifle ich keinen 
Augenblik, daß Flavius Victor wirklih der erste 
comes largitionum ist, der in den Protokollen genannt 
wird. 

Der Sinn der mittleren Zeilen unsers Protokolls 
läßt sih nicht erraten, passend wäre hier eine Er- 
wähnung des Fabrikortes, vielleicht auch Bezeichnung 
des Arbeiters(?). Den Schluß des Ganzen liest Maspero: 
od, La dernière ligne contient evidemment une 
date (lan 19 indict. VIII = 545 [?]) peut-être précédée 
du mot Arrırkoov). 
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Id méchte etwas anders lesen und erklären: 


INA| KT 4 


d.h. ivò. i L19, in der 10. Indiktion : 548, im 10. Regie- 
rungsjahre des Kaisers Justinian I: 546, wahrscheinlich 
steckt der Fehler, wie gewöhnlich, in der Indiktions- 
zahl. Die Urkunde, zu der dieses Protokoll gehörte, 
das Testament des Phoibammon ist datiert vom 
15. November 570 n. Chr. 

Auch in den jüngeren griechish=arabishen Proto- 
kollensind Zahlenangaben vorhanden,wennsiesich auch 
nicht immer mit Sicherheit von Buchstaben unterscheiden 
lassen. In dem 
Pap. Br. Mus. 

1473 schließt 
der Text der 
Protokoll- 
schrift mit fünf 


verbundenen 


مہب 
۰ ۱ 
Strihen und‏ سسكا رارصا ما 
einem €,‏ 


genau entsprechend schließt Pap. Schott < Reinhard, 
T. XII mit fünf Strihen und €, Das Protokoll des P. 


Br. Mus. 1513, das unter demselben arabischen Beamten 


WM ALY 


P. Br. M. 1513 


geschrieben wurde, wie P. Br. Mus. 1473, endet genau 
ebenso mit fünf Strihen und €, aber vorher durch einen 
Absatz davon getrennt sieht man noch drei Striche, 
die also ein besonderes Wort andeuten. Der von 
Budge heraus- 
gegebene P. Br. 
M. Or. 5001 
endet ebenfalls 
mit €, aber mit 
mehr Strichen. 
Auch der Pariser Papyrus Not. et Extr. 18 II pl. XXV 
schließt mit einem €, P.S.R. 194 hat vor dem Schluß € 
ein s. Z. f. Assyr. 22, 174, aber bei der schlechten 
Erhaltung ist die Sache zweifelhaft. 

Die Striche sind also bei allen drei Protokollen nicht 
willkürlih hingekritzelt, sondern genau gezählt, sie 
haben einen Sinn und es ist nicht unmöglich, daß Kara- 
bacek recht hat, wenn er sie liest ivd. ı€ (S.B. Wien. 
Akad. 161 I, S. 100. Eine áhnfidie Vermutung, nur 





P. Br. M. Or. 5001 


nicht so bestimmt, äußerte auch Bell: The first line in 
both beginns with ® and ends in Berl. Pap. 6700 with 
Z (5, in B. Mus. Or. 5001 with 3 or € and the fatter 
has about the middle an oval cartouche enclosing e, 
perhaps a date. Arch. f. P. 5, 151. 

Das € am Schluß des Ganzen ist ferner nadige- 
wiesen Gr.Pap.Br. Mus. 4, p.418 a, 419, 421n,423x,z. 
Z. f. Ass. 20, 170, 172, 174. 

Es ist dabei nur auffallend, daß alle diese Protokolle 
gerade in der 15. Indiktion fabriziert sein sollen. 

Diese Erklärung des € wird noh dadurch gestützt, 
daß auch in dem Protokoll Justinians Pap. Cair. 67151 
(siehe oben) Indiktion und Regierungsjahr an letzter 
Stelle steht. 

Aud ein gewóhnlides B hat man in der Protokoll- 
schrift wiedererkennen wollen, Becker in seiner Liste 
Z. f. A. 22, 170 ff. und Bell, Ard. f. Pap. 5,155 A.:3a 
in addition to a number of illegible upstrokes, con- 
tains some recognizable letters. After five upstrokes 
comes N followed by B. Then are five more upstrokes 
and the again N followed by B or Z. 

Dieses Zeichen, das bald als B bald als Z erklärt 
wird, sieht man auch dreimal untereinander auf unserer 
Tafel (P.Cair.67151) bei vorhergehendemT, 
dort steht es nicht nur auf der ersten Zeile, 
sondern reicht bis zur zweiten Zeile her- 
unter. Auch Maspero erklärt dieses Zeichen 
nicht für B, er setzt dafür $. Dasselbe 
Zeien wird auch beim Zeilenschluß ver- 
wendet: Gr. Pap. Br. Mus. 4182, 419f, 
420k (2 X), 4228, (2 X), 4224 usw. Z. f. Ass. 20, 170. 
Das kann weder ein B nod ein Z sein, es bezeichnet 
vielmehr den Zeilenschluß (siehe oben Seite 102). Nur 
bei P. Br. Mus. 1473 (bei Becker Tafel o läßt sich ein 
doppeltes B am Schlusse der ersten beiden Zeilen nicht 
verkennen. 

Über das M in der Beckershen Liste Nr. ı und 2 
beide Male links van der mittleren Zeile des Orie- 
chischen (ovx toriv Hed] s und über UM weiß ich keine 
Erklarung vorzubringen. 

Inhaltlich deckt sih nur das Griechishe und Ara 
bise; nur die eigentlihe Protokollschrift hat einen 
andern Sinn, hier werden wir also die Erfüllung der 
Vorschriften Justinians zu suchen haben, die wir oben 
vermißten. 

Wir sind bis jetzt dem Gange der Untersuchung ge- 
folgt, ohne uns bei der Chronologie mehr als nötig 
aufzuhalten, deshalb wird es gut sein, jetzt in einer 

hronologishen Übersicht 


das Resultat zusammenzustellen: 
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Der Kaiser Justinian I (527 bis 565) verordnete in 
einer Novelle vom Jahre 536, das Protokoll müsse 
enthalten unter anderm den Namen des comes largi- 
tionum und Jahr der Fabrikation des Papyrus, und in 
der Tat fand sich ein Protokoll aus dem 19. Jahre Ju- 
stinians (siehe Tafel ı), das dieser Vorschrift entspricht; 
der Name des Beamten steht an erster Stelle, die Zeit- 
bestimmung am Schlusse, es ist zusammenhängend 
in fünf Zeilen geschrieben. Die Sprache ist griechisch, 
die Schrift — um Nachahmungen zu erschweren — 
eine sehr eigentümliche (Protokoll)=Schrift. 

Außerdem besitzt das Museum von Cairo nod 
andere rein griehische Protokolle, siehe Catalogue 
général: Pap. gr. d'époque byzantine p. Maspero 
v.60 Nr.67178, 67186, 67189 (mit Tafel), 67190 (ohne 
Tafel), die aber nicht so groß und dabei weniger gut 
erhalten sind als Pap. 67151. 

In diese älteste Zeit vor Eroberung Ägyptens durch 
die Araber gehören auch zwei Pariser Fragmente: 
Not. et Extr.d. mss. ı8 Il, pl. XXV und Wessely Stu- 
dien z. Pal. 2. 1902 S. XXXIX und P. Berl. 6700. 

In der letzten Zeit der byzantinishen Herrschaft 
über Ägypten wurden fromme Sprüche und das Kreuz 
hinzugefügt; beides fehlt in dem Protokoll des Pap. 
Br.Mus.Or. 5oo: (siehe Coptic homiliesed. Budge 1910}, 
aber dasKreuz ist doch ganz verschämt indem A nfangs- 
buchstaben ® (siehe oben Seite 103, 106) angedeutet; 
das spricht dafür, daß die Handschrift in die erste Zeit 
nach der arabischen Eroberung zu setzen ist. Crum 
hielt sie ursprünglich für jünger. Coptic homilies ed. 
Budge p. XX: I said thatthe handwriting «P. Or. 5000) 
suggested to me the work of the eighth century, but 
it seems to me now that the older date is more probably1. 

Im Jahre 641 n. Chr. wurde Ägypten von den Ara- 
bern erobert, die natürlich auch den Betrieb der kaiser- 
lihenPapyrusfabriken übernahmen; sie änderten mög- 
lihst wenig, aber das Kreuz mußte natürlich wegfallen 
und die christlihen Sprüche wurden durch muhameda- 
nische ersetzt. Der Name des byzantinischen Beamten 
stand zuerst an erster Stelle, später an zweiter hinter 
den frommen Sprüchen, wo dann auch regelmäßig der 
des arabischen zu lesen ist. Zweisprahig wurden die 
Protokolle unter ‘Abd-el-Aziz 684 bis 706 n. Chr. 
Diese frommen Sprüche in griechischer Sprache mit der 
arabishen Übersetzung erhielten nun den Hauptplatz 
inderMitte, aber das eigentliche Protokoll verschwand 
doch nicht ganz, es wurde in Teile zerlegt, die den 
Platz von Marginalscholien einnahmen. Die Protokoll- 
schrift ist noch dieselbe, wie in byzantinisher Zeit. 

1 Crum, Catal. of the Coptic mss. in the Br. Mus. (1905) p. 6o. 


Ob aber die Arbeiter der Regierungsfabriken diese 
eigentümlihe Scrift der byzantinishen Protokolle 
nod verstanden, ist dodi fraglich. Die Folge war also, 
daf die einen irgendein altes Muster, das als Norm 
galt, àngstlidi nadimalten, die andern aber die Sache 
vereinfachten und die shwer verständliche Schrift durch 
Gekritzel ersetzten. Das zeigen zwei sonst nahe ver- 
wandte Protokolle in dem Faksimile Z. f. Assyr. 22, 
Tafel ı, 2. 

Scließlih wurde das Griehische ganz verdrängt; 
die letzten Protokolle seit dem Jahre 732 n. Chr. sind ` 


‚rein arabisch in Schrift und Sprache, siehe Berlin. 


Klassikertexte 6, 93—94; sie wurden nicht nur in 
Agypten, sondern auch im Abendlande verwendet. Fast 
möchte man an die Ironie der Weltgeschichte glauben, 
wenn in einer offiziellen Bulle des Papstes Johann VIII. 
v. J. 876} der Statthalter Christi ein Papyrusblatt 
benutzt mit arabisher Fabrikmarke und dem Namen 
Muhameds, die nach Karabacek, Mitteil. Erzh. Rainer2, 
1887, 104, nicht jünger sein kann als 838 n. Chr. 

Das Protokoll hat wahrsceinlih in Ägypten so 
lange bestanden, als die Papyrusfabrikation der Re- 
gierung, jedenfalls nicht länger als ungefähr das 
Jahr 1000 n. Chr. Das Wort aber lebte weiter und 
lebt heute nodi, aber allerdings in anderm Sinne. Wir 
verstehen unter Protokoll die urkundliche Fixierung 
einer Verhandlung oder Aussage, die von einem öffent- 
lihen Beamten oder Notar beglaubigt ist. Das alte 
Protokoll bestätigte die Echtheit des kaiserlihen Be- 
schreibstoffes, das neue dagegen beglaubigt den Inhalt 
des geschriebenen Textes. 


Stempel 
DieProtokollschrifthatman gelegentlich eineStempel- 
schrift genannt?, so z. B. Wessely;; auch die Heraus- 
geber der Berliner Klassikertexte äußern sich ähnlich: 
»Denn ich glaube, daß die Papyrusstücke mit der so= 
genannten Stempelscrift, deren die Berliner Sammlung 
mehrere besitzt, nichts anderes sind als jene byzanti= 
nischen Protokolle aus vorarabischer Zeit«, und noch 
bestimmter: »Obwohl also der Text des Stempels nur 
verstümmelt darauf zu sehen ist, war die Stempelung 
selbst ohne weiteres erkennbar?.« Der Stempel ist im 
Altertum angewendet, das zeigt ein Stempel des 
ı Wattenbah, Schriftwesen? Seite 103. Regesta pontificum 
rom. ed. Jaffé. 1885 v. 1, p. 589, Nr. 5052. Champollion-Figeac, 
Chartes et manuscrits sur papyrus de la Bibliothèque royale. 
Paris 1840. pl. 1 Bulle von Papst Johann VIII. v. J. 876. Amati, 

Storia dei Musulmani in Sicilia 2, 299. 
2 Auch in m. Grieh. Paläogr. 12 ı99 hatte ih mich für 


Stempelschrift entschieden. 
3 Berliner Klassikertexte 6, 59. 
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Augustus (s. m. Aug. 1 S. 798) und ein nodi gróferer 
von Trajan C. P. Rain. 1, 57 —38, vgl. Bell J. H. St. 37, 
1917, 56, für die spätere Zeit s. Wessely, Byzant. 
Stempelschrift auf Papyrus: Stud. z. Paläogr. 2, 1902, 
S. XXXIX. Die Möglichkeit der Verwendung ist also 
durchaus nicht zu leugnen!, aber der Beweis soll erst 
geliefert werden. Er ist deshalb besonders schwierig, 
weil er nicht bei einem Faksimile, sondern nur beim 
Original möglich ist. 

Die Stempelscrift unterscheidetsich von der gewóhn- 
lihen durch größere Schärfe und Genauigkeit, nament- 
lich aber durch die Sicherheit der Konturen. Wenn wir 
uns daraufhin die schénen Lichtdrucke von Becker 
(Z. f. A. 22, 208) ansehen, so ergibt sich, daß in dieser 
Beziehung ein Unterschied zwischen den drei Schrift- 
arten nicht existiert, wenn das Griehishe und 
Arabische mit der Hand geschrieben ist, so muß es 
die Protokollschrift auch sein. Becker meint, sie sollte 
füllen und ausgleichen, dazu eignete sich ein Stempel 
mit festen Formen und festem Umfang erst redit 
nicht, weildie andern Schriftarten durchaus nicht immer 
ganz gleich waren, selbst das Format der Papyrusrollen 
war verschieden, für jedes hätte man besondere Stempel 
haben müssen. Auch das gleichmäßige Auftragen der 
Farbe war damals durchaus nicht so leicht wie heutzu- 
tage, namentlich bei großen Stempeln war es schwierig, 
einige Stellen blieben immer frei von der Farbe. 

Bei dem schon erwähnten großen Stempel Trajans 
erkennt man zunächst nur die Spuren von Buchstaben, 
. shließlih hat Wessely die Inschrift aber doh mit 
Sicherheit festgestellt. Auch das spricht gegen die Ver- 
wendung von Stempeln, daß bei allen drei Schriftarten 
des Protokolls die Tinte dieselbe ist, gelegentlich wurde 
nämlich eine allzu scharfe Tinte verwendet, welche den 
Papyrus zerfraß, dadurd litt nicht nur die griehisch- 
arabische, sondern aud die Protokollscrift (vergleiche 
S. B. d. Wien. Akad. 161, I, Tafel Iu. ID. Ebensowenig 
kann man sid: auf den neuerdings bekannt gewordenen 
Pap. Cair. 67151 (Tafel 1? berufen für die Anwendung 
eines Stempels, seine Buchstaben sind von ungewöhn- 
liher Breite, aber man konnte den calamus sehr breit 
schneiden und eventuell sogar durch Metallfedern er- 
setzen, oder aud einen Pinsel benutzen. Die Buch, 
staben sind nicht dicker als wie sie auch in älteren 
kufishen Handscriften vorkommen. Namentlich die 
unteren Zeilen sind im Laufe der Jahrhunderte be- 
schädigt und undeutlich geworden, aber wir sehen an 
keinem Punkte Spuren, daß gleich ursprünglich die 
Farbe schlecht oder ungleich aufgetragen war. Ich kann 

1 S. m. Gr. Pal. 17 198. 


daher Karabacek nur beistimmen, wenn er sagt (S. B. 
Wien. 161, I, 22) »Dieser Tiräz war — die oben ge- 
schilderte mit Shreibrohr und Tinte aufgetragene, 
nicht etwa durch Modeldruc hergestellte Marke der 
Manufakturstätte.« Bis das Gegenteil bewiesen ist, 
dürfen wir die Protokollschrift nicht mehr Stempel- 
schrift nennen. 
| Die Schablone 

ist ein Bleh, aus dem Buchstaben herausgescnitten 
sind; man legt sie auf ein Blatt und füllt die Lücken 


‚mit aufgetragener Farbe aus, dann erscheinen die 


Buchstaben farbig, als ob sie geschrieben wären; sie 
war gegen das Ende des Ältertums bekannt und wurde 
gelegentlih angewendet!. 

Die Herausgeber der Berliner Klassikertexte 6, 1, 
welche die Protokolishrift durh Anwendung des 
Stempels erklären, fügen trotzdem hinzu Seite 59: 
»Das Aussehen dieser Schriftzüge läßt es môglih er- 
scheinen, daß man sich bisweilen geschnittener Scha- 
blonen bediente«, und ebenso Wessely? «Protokolle 
schrift) »erscheint wie mit einer Schablone nadlässig 
hingemalt und ist in fast allen Fällen total unleserlich«. 
Karabacek ist vorsichtiger: »Die Möglichkeit der Ver- 
wendung der Schablone in alter Zeit will ich nicht be 
streiten. Auf den arabischen Protokollen läßt sie sich, 
wenigstens nach dem mir vorliegenden Material, nicht 
nachweisen, « 

DaßdieProtokollschriftim allgemeinen nihtdurhAÄn- 
wendung der Schablone erklärt werden kann, ergibt sich 
schon aus technischen Erwägungen. Ein ® besteht aus 
einem Stamm mit zwei Halbkreisen OD, diese inneren 
Halbkreise verlieren in der ausgeschnittenen Schablone 
jeden Halt, wenn nicht stehengebliebene Stickchen 
(Brücken) die innere Seite mit der Außenseite verbinden 

und von solcher Verbindung beider Seiten 
findet man niemals eine Spur, in dem ®4 

(| des Pap. Brit. Mus. 5001 (siehe Seite 105 ist 

die Sahe noch komplizierter, in demselben 
Protokoll der Koptishen Homilien ist auch 


ein E in ein O hinein- 
gesdirieben »an oval EN 


cartouche enclosing €< 
(siehe Seite 104), was | UL) 


unmöglih von einer 
Schablone herrühren | 
kann, da die Brücken zwischen beiden Seiten fehlen. 
1 Hieronym. Epist. 107, 4. Prokop. anecd. p. 44 ed. Dindf. 
Anonym. Vales. 14, $ 79, s. m. Gr. Pal. 12, Seite 199. Monumenta 
Germ. Auct. antíiquiss. 1, 527 A. 
2 Stud. z. Pal. 2 p. XXXIX. 
3 S. B. Wien 161, I, 1908, 22 À. 2. 


106 


) (t 


Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buhwesen und Schrifttum 





Blockdruck 


Blokbücder sind die Vorläufer der Buchdrucker- 
kunst. W. L. Schreiber erklärt den Ausdruck: »Block- 
bücher, wozu — — hauptsädlic jene Werke gerechnet 
werden, deren Bilder nebst Text von Holztafeín ge- 
druckt sinde. Zbl. f. B. 12, 1905, 202. 

Der Bloc ist eine Holzplatte, auf der die Schrift 
so eingegraben wird, daß die Buchstaben und die 
Zeichnung erhaben stehen bleiben. » Auf diese Weise 
entstanden jene Holztafel-Druckwerke, die wir 
Blokbüder (nadı dem englishen Ausdruk ‚Block- 
books‘) zu nennen pflegen und deren erstes gegen 
1460, das letzte zwischen 1510 bis 1520 entstanden 
ist1.< 

Soentstandenteilsganze Bücher, teilsEinblattdrucke. 
Vergleiche Heitz P. Einblattdrucke des 15, Jahrhunderts. 
Neujahrswinschedes15. Jahrhunderts. Dritte Ausgabe, 
Straßburg 1909. 

Der Blod«drud selbst ist aber bedeutend älter. O. 
Nadıod, Der älteste erhaltene Blockdruc:: Japanische 
Dhärani- Zettel von 770, in dieser Zeitschrift 1, 60, 
verwies auf einen kleinen japanischen Zettel im Leip- 
ziger Museum, »eine unbestrittene Probe des ältesten 
erhaltenen Blokdruckes der Welt«. Für Japan 
mag das richtig sein, für die Völker Europas sicher 
nicht, hier sind manche gedruckten Heiligenbilder, denen 
man den Namen von Blockdrucken nicht verweigern 
kann, entscieden älter als 770, das hat schon Schreiber 
bestimmt ausgesprochen: »die Herstellung von Holz- 
platten, welche für den Bild-Abdruck bestimmt sind, 
war bereits im VI. Jahrhundert unserer Zeitredinung 
bekannt ®«. Aud die Protokolle der Papyrusbüdher hat 


ı Schreiber, Zeitschrift für Bücherfr. 1, 6. 
3 Zeitschrift fir Badcherfr. 1, 1897, Seite 5. 


man durch Stempeldruck erklären wollen, das ist aber, 
wie oben gezeigt wurde, ein Irrtum. 

Wenn wir von den Dimensionen absehen, so ist 
der Blokdruc nichts weiter als ein Stempeldruck, und 
der Stempel ist bei den verschiedensten Völkern sehr 
alt. Stempel mit Reliefdruck kannten schon die Baby- 
lonier (s. m. Aufsatz »Bewegliche Typen und Platten- 
druck«: Deutsche Jahrbücher für Stenogr. 1, Seite 5). 
Aber Reliefdruk war nur eine Vorstufe, für uns 
kommt es an auf farbigen Stempeldruck auf dem ge- 
wöhnlichen Bescreibstoff. Damit sind denn bereits 
alle wesentlihen Bedingungen für den Blockdruck ge- 
geben. So ausgeführte farbige Stempeldrucke hat man 
schon unter Augustus angewendet (s. m. Augustus 1, 
Seite 798), vergleihe Krebs BGU. 6867 (mit roter 
Tinte). Größer ist noch der ebenfalls auf Papyrus aus- 
geführte Stempel aus dem 12. Regierungsjahre des 
Kaisers Trajan (— 108 n. Chr.). 

C. P. Rain. 1, 37—38, im Kreise: 
LIB AYTOKPATOPOC KAICAPOC 
NEPOYATRALANOY 
in kleinerem Kreise: 
CEBACTOY TEPMANIKOY 4AKIKOY. 
in der Mitte: Brustbild des Kaisers n. R. 
unter dem Stempel mit shwarzer Tinte: 
pag 99) cec nuelwncı), 
Dieser Stempel Trajans ist ebensogut wie der japa- 
nishe vom Jahre 770 n. Chr. ein Blod«druck, der 
Unterschied besteht in der Größe, der römische ist 
rund, im Durchmesser 9,7 cm, der japanische hat eine 
größere Breite (161/3 cm), aber eine geringere Höhe 


Gl/2 cm). Der japanishe Bloddrud ist also nicht der 


älteste der Welt, sondern ungefähr 770 Jahre jünger 
als der römische des Augustus. 


Verbrannte Biicher 


Von Dr. ERNST SCHULTZE, Privatdozent an der Universitat Leipzig 
(Schluß) 


S gibt eine besondere Gesellschaft, die sich zur 
Pitt macht, in den Straßen durch ihre An~ 

gestellten alles bedruckte Papier sammeln und 
aufkaufen zu lassen, um es in besonderen Öfen feierlich 
zu verbrennen. Ist ein größerer Vorrat von Äsce an- 
gesammelt, so setzen sich festlich gekleidete Mitglieder 
der Gesellschaft mit Musik in Bewegung, um die Asche 
zum Fluß zu tragen. In einer von der Gesellschaft her- 
ausgegebenen Flugscrift heißt est: »Wer umhergeht 


1 Wiedergegeben nach der » Neuen Hamburger Zeitung« vom 
14. November 1915. 
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und bedrucktes Papier sammelt, wäscht und verbrennt, 
hat fünftausend Verdienste, legt seinem Leben zwölf 
Jahre zu, wird geehrt und wohlhabend werden, und 
seine Kinder und Enkel werden tugendhaft und voll 
Kindesliebe sein. Wer bedrucktes Papier in shmutziges 
Wasser wirft, hat zwanzig Vershuldungen, er wird 
häufig schlimme Augen haben oder blind werden.« 
In China ist die Bücherverbrennung einmal in ganz 
besonders großem Maßstabe versucht worden. Es war 
zur Zeit Isin Shih Huang Tis, des sogenannten 
»Büderverbrenners«, dessen Unternehmen so gut 


14* 


= TER nS nase 


Zeitschrift des Deutshen Vereins für Buhwesen und Schrifttum 





gelang, daß seine Regierung für die Geshichtschreibung 
einen wichtigen Abschnitt bildet: die ältere chine 
sishe Literatur wurde durd ihn beinahe ver- 
nichtet, so daß aus der Zeit vor ihm (er regierte vor 
` etwa 2000 Jahren) nur dürftige und trockene Nach- 
richten überliefert sind. Erst nah ihm beginnen die 
Quellen reichliher zu fließen!. 

Litse, der erste Minister dieses Kaisers, empfahl, 
sämtliche klassishen Bücher mit Ausnahme weniger 
fahwissenscaftliher Werke den Flammen zu über- 
geben und jeden, der dagegen Widerstand versuchte, 
mit dem Tode zu bestrafen. Was dieser Herrscher, 
sicherlich einer der willensstärksten und gewaltigsten, 
die jemals auf dem chinesischen Throne saßen, eigentlich 
wollte, ist lange Zeit durch die seiner Dynastie und 
seiner Gedankenriditung feindlihe chinesishe Ge- 
shichtschreibung verhüllt oder ins Gegenteil ums 
gebogen worden. Denn allem Anschein nah war 
dieser Mann nicht sowohl ein Feind des Wissens als 
der erstarrenden Tradition. Ein Mann, der, wie es 
diesem Kaiser gelang, die großartigsten technischen 
Ideen hatte und zum erheblihen Teil durchführte, 
kann kein geringer Geist gewesen sein. Von ihm 
stammte der ungeheuerlihe Gedanke, die einzelnen 
Mauerteile, die an den verschiedenen Teilen Chinas 
an der nördlichen Grenze zum Schutz gegen die Hunnen 
errichtet waren, zu einer einheitlichen Befestigungslinie 
zusammenzufiigen. Alles, was dieser Herrscher tat, 
trägt das Gepräge rücksichtsloser Willenskraft. So 
ließ er seine Hauptstadt mit den Vorposten an der 
nördlichen Grenze durch eine 900 Meter lange Heer- 
straße verbinden, die geraden Wegs ohne Riicksicht 
auf Geländeshwierigkeiten über Berg und Tal führte. 
Aud ließ er zur Erleichterung des Verkehrs zwischen 
der Hauptstadt und den Provinzen zwei Landstraßen 
bauen, deren jede 300 Fuß breit war. Ja dieser Kaiser 
kann nicht einmal ein Büdherfeind gewesen sein: be- 
schiitzte er dodi alle Werke über Medizin, Ackerbau 
und Gartenkunde. Was dieser »Erste Huang Ti« 
eigentlich wollte, als er den Befehl gab, den größten 
Teil aller Bücher in China zu verbrennen, war viel, 
mehr dieSprengung der unerträglihenFesseln, 
die sich durch eine erstarrende Überlieferung um die 
Brust alles Lebendigen shloß. Er wandte sich gegen 
jene Büchernarren, die in dem geschriebenen Bucd- 
staben heilige unverbrüdliche Vorbilder sehen, die für 
alle Zeitalter gültig seien. Darin erblickte Tsin Shih 
Huang Ti den Todalles wertvollen, ringenden Lebens — 


1 Helmolts Weltgeschidhte. Band 2. Leipzig -Wien, Biblio- 
graphisches Institut, 1902. Seite 136 f. 


und deshalb gab er jenen Befehl, der ihm die heftigste 
Gegnerschaft der Machte des Alten zuzog und seinem 
Namen noch nadı vielen Jahrhunderten wütenden Haß 
zuzog. 

Heute läßt sich nicht einmal mit annähernder Ge- 
wißheit bestimmen, wieweit der Vorschlag des Mi- 
nisters Litse von diesem gewaltigen Kaiser durdige- 
führt wurde; denn die tendenzióse Geschichtsklitterung 
der verbissenen Feinde seiner Dynastie hat den merk- 
würdigen Kampf in offenbarer Übertreibung darge- 
stellt. »Jedenfalls mußte aber auch der ‚Napoleon des 
fernen Ostens’ eine Erfahrung von der Art machen, 
wie sie dem biblischen Pharao mit den Kindern Israels 
begegnete, ‚die, je mehr von ihnen man tötete, desto 
kräftiger sich mehrten’. Im Ringen mit diesem Gegner 
shwadte er mehr seinen Arm, als er seine Sache 
festigte, und als ihm ein schwachlichher Leibeserbe auf 
dem Thron folgte, triumphierte alsbald die Reaktion 
in jähem Gezeitenwechsel. Kungfutse und den Ge- 
treuen, die für ihn gelitten, wurde die Märtyrerkrone 
aufgesetzt, alle Überbleibsel seiner Schriften wie hei= 
lige Reliquien gesammelt und um sie ein Legenden- 
kranz gewoben, ein dicker und prunkvoller Schrein 
von Kommentaren und Ausdeutungen gezimmert und 
im Lauf der folgenden Jahrhunderte mit immer neuen 
gekünstelten Zutaten ausgeschmückt, bis das um seiner 
verwickelten Zusammenfügung, nicht um seines geisti= 
gen Inhalts willen staunenswerte Gebäude entstanden 
war, das heute, im Grunde unzutreffend, als kungfut- 
sishes System bezeichnet zu werden pflegt!.« 

Einen ähnlichen Scheiterhaufen richtete der römische 
Imperator Augustus auf. Von dem Wunsde ge- 
leitet, abergläubishe und shädlihe Büder zu ver- 
nichten, ließ er eine bedeutende Zahl zusammentragen 
und verbrennen. Sueton erzáhlt: » Nadidem Augustus 
nach Lepidus’ Tod das Oberpriesteramt übernommen 
hatte — er hatte es nämlich nie übers Herz gebracht, 
es ihm bei Lebzeiten abzunehmen —, ließ er, was von 
griehishenundlateinishenWahrsagebüdern 
im Umlauf war und von unbekannten oder unzuver- 
lässigen Verfassern herrührte, über 2000 an der Zahl, 
von allen Seiten her zusammentragen und dann ver: 
brennen. Nur die sibyllishen Bücher behielt er, und 
auch diese nur mit Auswahl; dann lief er sie in zwei 
goldenen Kästchen am Fuße des Palatinischen Apollo 
aufbewahren 2,» 


1 Dr. Freiherr von Maday, China, die Republik der Mitte. 
Stuttgart-Berlin, J. G. Cotta, 1914. S. 72 f. 

2 Suetons Werke. Cäsarenbilder. Deutsch. Berlin = Stuttgart, 
W. Spemann, o. J. Band 1 S. 84. 
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Unter den Nachfolgern des Augustus gab es 
manchen bornierten Tyrannen, der seinen Haß an 
wertvollen Büchern ausließ. So versuchte Caligula, 
den Livius aus den Bibliotheken zu vertreiben, und 
Domitian scheute sich sogar nicht, einen Mann wegen 
zu großer Verehrung dieses selben Geschichtschreibers 
hinrihten zu lassen!. Besonders arg trieb es Cara- 
calla, der befahl, sämtlihe Bücher des Aristoteles zu 
verbrennen und alle Peripatetiker zu vernichten. 

Andrerseits wird von Domitian gerühmt: habe 
er auh die wissenschaftlihen Studien sogleih nach 
seiner Thronbesteigung vernachlässigt, so sei ihm doch 
die Wiederherstellung der abgebrannten Bibliothek zu 
verdanken. Er habe mit großen Kosten Exemplare 
wieder angekauft oder Leute nad Alexandrien ge- 
shit, um dort Bücer absdireiben zu fassen oder 
andre zu verbessern? 

Ist die Bücherverbrennung des großen Chinesen- 
kaisers durch der Parteien Gunst und Haß verzerrt, 
. so gilt dasselbe von der Vernichtung der großen 
Bibliothek in Alexandria. Sie war die größte 
Büdhersammlung des Altertums, und audi die neueren 
Bibliotheken scheinen bis ins 19. Jahrhundert an äußerem 
Umfang kaum einen Vergleih mit ihr aufnehmen 
zu können. Gaben doch die Ptolemáer Auftrag, mit 
 beispielfosen Mitteln in allen Teilen der Welt Manu- 
skripte dafür zusammenzukaufen. Die Bibfiothek soll 
sich bis zu 700000 Rollen vermehrt haben. Freilich 
darf man diese Zahl nicht unmittelbar neben die Stück- 
zahl heutiger Bibliotheken stellen, da eine Rolle im 
Altertum in der Regel weniger enthielt als eines unsrer 
gebundenen Bücher. Von ihrem Umfang läßt sich ein 
Begriff durch die Tatsache gewinnen, daß in Hercu- 
lanum in einem Raume, der nicht größer war, als daß 
zwei Männer mit ausgestreckten Armen von Wand zu 
Wand reichen konnten, 1756 Rollen gefunden wurden. 

Die köstliche Bibliothek in Alexandria, die ihrer Zeit 
als eines der größten Wunderwerke galt, so daß die 
Könige von Pergamon sich dadurch veranlaßt sahen, 
eine ähnlihe Bibliothek zusammenzubringen, ging 
durch Brand zugrunde. Nod immer glaubt man viel- 
fach, dies sei 640 n. Chr. bei der Eroberung durd die 


1 Wilhelm Roscher, Politik. Gescictlihe Naturlehre der 
Monardie, Aristokratie und Demokratie. 3. Auflage. Stuttgart 
und Berlin, Cotta. 1908. S. 598. 

? Dio Cassius 77, 8. 

3 Sueton, Band z, Seite 190. Die Entsendung von Ab» 
schreibern nach Alexandrien kann nur eine vorübergehende Laune 
dieses blutdürstigen Gewaltherrschers gewesen sein, der eine 
ganze Anzahl von Männern hinrichten ließ, nur weil sie Philo- 
sophen hießen. (Dio Cassius 67, 13.) 


Araber geschehen. Und da man nun einmal die Sen- 
sation liebt, so hat sich die törichte Vorstellung ein 
genistet, dies sei auf Befehl des Kalifen Omar ge- 
schehen, der erklärt habe: die Bibliothek sei unnütz, 
wenn sie nur das enthalte, was im Koran stehe, da= 
gegen sogar shädlih, wenn sie Lehren gegen den 
Koran enthalte. Tatsächlich ging damals in Alexan- 
drien keineswegs die von den Ptolemäern zusammen- 
gebrachte Bibliothek, ja nicht einmal die zu ihrem Ers 
satz bestimmte zugrunde. Denn jene erste Bücher, 
sammlung, die von dem ersten Herrscher des Hauses 
der Ptolemäer gegründet wurde, wurde bereits von 
den Römern verbrannt. Plutarch erzählt ausführ- . 
lih, daß dies geshah, als Julius Cäsar nach seiner 
Landung in Ägypten Feuer in seine Flotte werfen 
ließ. Vermutlih war der Brand der Bibliothek un- 
beabsichtigt. Auf alle Fälle schämte sich Cäsar seiner, 
so daß er selbst davon kein Sterbenswörtchen sagt. 
Auc in der Kaiserzeit war es niht eben klug, von: 
diesem Brande zu reden. Da alle Imperatoren den Dik- 
tator Cäsar als ihren Ähnherrn betrachteten, so konnte 


ee keinen Didter und keinen Gesdidtsdreiber 


empfehlen, erinnerte er an diesen bedauerlihen Ver- 
lust. Alle Hofdiditer und hófishen Geschichtschreiber 
sind daher in diesem Punkte stumm, sonst hätte Lu- 
canus, der übrigens bereits das Mißtrauen Neros erregt 
hatte und sich daher in acht nahm, in seinem Gedichte 
»Pharsalia« sicherlih nicht versäumt, den Brand der 
Bibliothek in glühenden Farben zu scildern!. Da- 
gegen finden sih Sammlungen und Hinweise auf den 
Brand der Bibliothek bei Männern wie Seneca, die 
kein Blatt vor den Mund nahmen. 

Nun wissen wir, daß später nicht nur eine, sondern 
mehrere neue Bibliotheken in Alexandrien gebildet 
wurden. Schon während die erste bestand, scheint in 
dem Serapeion eine zweite Büchersammlung angelegt 
worden zu sein, nach einer Stelle im Vitruv ist es 
wahrscheinlich, daß dies durch den siebenten Ptolemäer 
geschah, weil es schon vor der Besetzung Ägyptens 
durch die Römer in dem ursprünglichen Bibliotheks- 
gebäude an Raum mangelte. Erhielt doc bereits der 
zweite Herrscher dieses Hauses auf seine Frage, wie 
viele Werke die Bibliothek enthalte, die Nachricht: . 
sie umfasse deren 54800. — Freilich ist anzunehmen, 
daf die Büdiersammlung im Serapeion nodi) nicht 
sehr bedeutend war, als die Rómer das Land an sid 
brachten. Denn Antonius macte Kleopatra ein 
Liebhabergeshenk mit der pergamenischen Bibliothek, 


1 Shon Cuvier weist in seinem »Cours de l'histoire des sci 
ences naturellese auf diese Unterlassung hin. 
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die mithin bedeutender gewesen sein muß als irgend- 
eine damalsin Ägypten vorhandene. Die ausPergamon 
geraubten Biicherschatze kamen ebenfalls ins Serapeion, 
wo sich die Zahl der Biicherschatze bald auf 300000 
belief. Dann kam noch eine dritte Bibliothek hinzu, die 
unter Kaiser Augustus in dem Sebasteion angelegt, 
aber unter Aurelian wieder zerstört wurde. 

Es scheint ein Rätsel zu sein, wo die zweite Biblio, 
thek blieb. Denn als der spanische Priester Orosius 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts in Alexandrien 
war, fand er dort nur leere Bücherschränke, aber keine 
Bibliothek. Vermutlich fiel sie, wie so manches andre 
dem Fanatismus der Christen gegen alles 
Heidnishe zum Opfer. Wissen wir doch, dab im 
Jahre 395, weil der heidnische Gottesdienst nodi immer 
niht aufgehört hatte, auf Veranlassung der drist- 
lihen Priester, an deren Spitze der Patriarh Theos 
philus stand, das Serapeion — das Heim der Biblio- 
.thek — gestürmt und verwüstet wurde. Dabei muß 
die Bibliothek mit zugrunde gegangen sein. 

Es ist also mehr als zweifelhaft, ob die Araber im 
Jahre 640 in Alexandrien überhaupt noch eine Biblio- 
thek zum Zerstören vorfanden. Der erste Zweifel an 
dieser jahrhundertelang als unumstößlih aufgenom- 
menen Nachricht wurde von Gibbon ausgesprochen, 
der glaubte: die Araber hatten zu viel Achtung vor 
Werken der Literatur gehabt, als daß sie sich so bare 
barish hätten benehmen können. Diese Annahme 
ist freilich unbegründet, da die Araber auf ihren ersten 
Eroberungszügen genau so unduldsam gegen andre 
Religionen vorgingen, wie dies die Christen taten. 
Nur legten die Araber diese Unart innerhalb weniger 
Jahrhunderte ab, während sie bei den Christen immer 
ärger wurde; noch bei und nach der Eroberung Mexi- 
kos und Perus fielen dieser Zerstörungswut Dinge 
zum Opfer, die nun unwiederbringlih dahin sind. 
Wenn also die Araber in Alexandrien auf die Zer- 
störung der Bibliothek verzichteten, so geschah dies 


nicht sowohl aus Achtung vor der Wissenschaft, als 
weil überhaupt keine Bibliothek da war. Tatsächlich 
wird von keinem zeitgenössischen Bericht eine Bücher- 
sammlung auch nur mit einem Worte erwähnt. Erst 
im 13. Jahrhundert taucht die erste falsche Nachricht 
darüber auf. Sie besagte übrigens: nachdem der Kalif 
Omar jene Antwort gegeben, habe man die Bacher 
an die Bader der Stadt verteilt und sie dort als 
Feuerungsstoff verwendet; im Laufe eines halben 
Jahres seien sie so verbrannt worden!. Wahrscheinlich 
handelt es sich um eine Verwechslung mit einem Vors 
kommnis in Persien. 

Die Vernihtung der Alexandrinishen Bibliothek 
erschien späteren Generationen, die nah dumpfen 
Jahrhunderten der Geistesfeindshaft von heißem 
Wissensdurst erfüllt waren und die Schwingen ihres 
Geistes regen wollten, mit Rect als ein unwieder- 
bringliher Verlust. In der Tat bedeutete der Unter- 
gang jener Büchersammlung, auf welche Weise er aud 
geschehen sein mag, einen tödlihen Schlag gegen die 
Kultur. Eine sichere Stätte der Aufbewahrung der 
Geistesshätze der Vergangenheit gab es damals nir- 
gends. Rücsichtslos schritt die Kriegführung darüber 
hinweg, und der innere Verfall der Mittelmeervölker 
beschleunigte das Verderben. In Privathäusern aber 
gab es, verglichen mit der Gegenwart, nur sehr wenig 
Bücher. Das Abschreiben war teuer, die Aufbewah- 
rung erforderte verhältnismäßig vielRaum. So konnte 
der Brand einer Bibliothek damals dasWissen 
und die Dichtung eines ganzen Volkes, ja die 
wichtigsten Errungenschaften eines ganzen Kultur- 
kreises nahezu auslöshen. Erst die Buhdrudkerkunst 
shuf ein Mittel, das solhen die Menschheit bis ins 
Mark treffenden Verlusten vorbeugt, es müßte denn 
sein, daß sie fortfährt, in selbstmörderisher Verblen- 
dung auf kein andres Ziel loszustreben, als dem 
wahnsinnigsten Völkerhaß die Zügel schießen zu 
lassen und alle Kultur dabei in Trümmer zu schlagen. 


AdreBbuch=Studien 


Von Dr, G. A. E. BOGENG in Berlin 


Itagsbücer, alle jene zum alltäglihen Hand- 
gebrauch bestimmten Nachschlagewerke für 
praktische Informationen, die ohne den Ehrgeiz 

einer eigenen literarischen Bedeutung trotz der oft sehr 
großen Arbeit, die ihre Urheber auf ihre Herstellung 
verwenden müssen, nicht als vollwertige Bücher gelten 


und die, trotzdem sie in bedeutenderen Geschäfts- 
bibliotheken nah Hunderten, bisweilen sogar nach 


Tausenden zählen, durch ihre Zweckbestimmung rasch 
veraltend und verbraucht, immer wieder durh Neu- 
auflagen ersetzt werden, um dann in wenigen Jahren 


1 Über diese törihte Annahme siehe die treffenden Bemer- 
kungen von K. E. v. Baer, Blicke auf die Entwicklung derWissen- 
schaft (Recueil des Actes de la séance publique de l'Académie 
impérfale des sciences de Saint-Pétersbourg, tenue le 29 Décembre 
1835. St. Pétersbourg 1836.) S. 109 ff. 
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nach ihrer Ausgabe beinahe ganz aus der Buchwelt 
zu vershwinden, gehören mit vollständigeren Reihen, 
insbesondere mit ihren frühesten Anfängen, zu den 
Seltenheiten öffentliher Büchersammlungen. Aber die 
Beschäftigung mit ihnen gibt ebenso in buchgewerb- 
liher wie in geschichtliher Hinsicht die wertvollsten 
Aufschlüsse(worüber ich ausführlicher in meinen Streif- 
zügen eines Büdherfreundes, Weimar, Gesellschaft der 
Bibliophilen: 1915. I, 58 ff. gehandelt habe), so dab, je 
alter diese Verbrauchsbiicher werden und je weniger sie 
ihren eigentlihen Nutzzweck erfüllen, sie desto mehr 
einen neuen Nutzzweck als geschichtliche Quellenwerke 
gewinnen. Zu den Alltagsbiichern gehért auch das 
von den Großstädtern des zwanzigsten Jahrhunderts 
als eine Selbstverständlichkeit betrachtete ÄAdreßbudh, 
dessen allmählihe buchgeschictlihe Gestaltung aus 
den Anfangen des buchtechnischen Problems, das es 
verkörpert, eine weit größere Aufmerksamkeit als die 
ihr bisher zuteil gewordene verdiente. 

Daß alte Adreßbücer, abgesehen von ihrer Be- 
deutung als ein die Entwicklung bestimmter Buchge- 
brauchsformen kennzeichnendes Druckerzeugnis und 
abgesehen von ihrem besonderen ortsgeschichtlichen 
Wert,ausgezeicnnete historische Hilfsmittelseinkönnen, 
bedarf keines ausführlihen Beweises. Biographik und 
Genealogie, Bevölkerungslehre und Soziologie, Kultur- 
geschichte und Statistik, Namenkundé und Sprach- 
wissenschaft und manches andre Forshungsgebiet 
nod hätten in vollständigeren Adreßbuchsammlungen 
eir um so schätzenswerteres Material, als gerade die 
alten Adreßbücher sich nicht aufdie bloßen Namenlisten 
beschränken, sondern dazu meist allerlei andre zeitge- 
schichtlihe Zusammenstellungen bringen. Andrerseits 
ist natürlich auch nicht zu leugnen, daß die Bearbeitung 
gerade der älteren Adreßbücher fehlerhaft und lücken- 
haft ist, einerseits, weil die amtlichen Unterlagen, wie sie 
die Volkszählungen usw. jetzt bieten, fehlten, andrer- 
seits, weil die äußere und innere Einrichtung der älte- 
ren AdreBbücher der erst durch eine lange und lang- 
same Entwicklung erprobten festen Grundlagen ent- 
behrte. Ihre Anordnung entspricht noch nicht den 
Anforderungen, die jetzt an ein Nachschlagewerk ge» 
stellt werden, ihre Abhängigkeit von den wechselnden 
Berufsbezeichnungen, den noch fehlenden genauen 
Straßennamen und Häusernummern, kurz von allen 
denjenigen Umständen, die ein Adreßbud als bereits 
vorhanden voraussetzen muß, bedingteohne ihreeigene 
Schuld ihre nach heutigem Maßstabe beurteilten großen 
Schwächen. Aber trotzdem wäre eine vollständige 
Adreßbuchsammlung seit Adams Zeiten, wenn es eine 


solhe geben könnte, von unvergleichlihem Wert für 
die Menscheitsgeshichte, und eine Sammlung aller 
bis zum Jahre 1850 gedrukt gewesenen Adref- 
bücher müßte den Stolz einer jeden der großen Biblio=- 
theken bilden, die bereits bestanden, als die ersten 
Adreßbücer erschienen. Damals, in ihrerErsheinungs- 
zeit, hatten die Bibliotheken diese ephemere Literatur 
verachtet, deren Reste nun zu den hödhstbezahlten 
Büchern gehören und kein schlechtes Beispiel für die 
Behauptung sind, daß eine auf Vollständigkeit bedachte 
öffentliche Bibliothek garnicht in der Lage ist, bedrudktes 
Papier nah den Gesichtspunkten auszuwählen, die 
auch einige Jahrhunderte später als berechtigt für eine 
solhe Auswahl anerkannt werden. Leider gibt es ja 
keine derartigen vollständigen Adreßbuchsammlungen, 
weshalb wohf auch eine Geschichte des Adreß- 
buches noch fehlt. Den ersten Versuch einer solchen 
Geschichte macht ein amerikanishes Werk: The 
Development and Growth of City Direc- 
tories. By A.V. Williams, Cincinnati, Ohio. The 
Williams Directory Co. Print 1913, dessen 152 Seiten 
sehr shätzenswerte Nachrichten zusammenstellen, die 
freilich in ihren Einzelheiten noch zu berichtigen und 
zu ergänzen sein werden, zumal mandes durh Druk-= 
oder schon durd Schreibfehler entstellt zu sein scheint. 
Trotzdem werden die im folgenden hauptsächlich 
diesem Werke entnommenen Einzelangaben vielen 
willkommen sein. Kénnten doch die Daten der ersten 
Adrefbiicher einer jeden Stadt, in eine Karte einge- 
tragen, ähnlih wie das z.B. für die frühesten deut- 
shen Drucorte in der dem Inkunabelnkatalog des 
British Museum beigegebenen Karte geschehen ist, 
ein bemerkenswertes Blatt in einem Atlas der Kultur- 
geschichte sein, der dem Buche als Kulturelement und 
Kulturtráger gewidmet wird. Vielleicht, daD einmal 
das Deutsche Kulturmuseum fir Buch und Schrift in 
Leipzig die Bearbeitung einer derartigen Kartenfolge 
unternimmt, zunächst als Ausstellungsgegenstand und 
dann in einer verkleinerten Vervielfältigung. 

Sofange die Personen-undFamiliennamen noch nicht 
diejenige feste Form gewonnen hatten, die sie mit der 
äußeren Kennzeichnung einer Person aud zu einem 
Bestandteil von deren Persönlichkeit machte, solange 
man no nicht die Wohnungen der einzelnen zu 
unterscheiden das Bedürfnis hatte oder sich damit معط‎ 
gnügte, Häuser mit allgemeinen Bezeichnungen nach 
ihren Hausmarken oder ähnlichen Wahrzeichen zu be- 
stimmen, solange schließlich der überwiegende Teil der 
Bevölkerung eines Landes nicht lesen konnte, waren 


Adreßbücher überflüssig und unmöglich. Und erst als 
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die Bevolkerungsmenge eines Ortes derart angewachsen 
war, daß sih die einzelnen Einwohner, geschweige 
denn Fremde, nicht mehr alle untereinander kannten, 
war auch die Zeit des Adreßbuches gekommen. Es 
ist kein Zufall, daß die ersten Versuche, gedruckte 
Namenlisten von Bewohnern einer Stadt zu verôffent- 
lien, in London gemadt worden sind, wo schon im 
siebzehntenJahrhundertBevölkerungsdichte und Selbst- 
bewußtsein der Bürger größer waren als in irgendeiner 
der andern damaligen Städte. Und es ist weiterhin 
‘kein Zufall, daß alle ersten Adreßbüdher im eigent- 
lihen Sinne nach ihrem Bestimmungszweck und ihrer 
sih aus ihm ergebenden Gebrauchsform Geschäfts- 
handbiicher waren. Der Kaufmann (ebenso wie der 
Hofmann, ein Name, der damals fast gleihbedeutend 
mit dem des Edelmanns oder dem des höheren Beam- 
ten war) kümmerten sih nur um die Welt, in der sie 
lebten. Das Gefühl einer gewissen Gemeinschaft aller 
Bewohner einer Stadt, der Bürgersinn, fand gegenüber 
solder aristokratischer Absonderung erst im Adref)- 
buch des neunzehnten Jahrhunderts seinen demokra- 
tischen Ausdruck, nachdem im achtzehnten Jahrhundert 
die bis dahin üblihe Untersheidung der Wohnungen 
durch eine gleidimachende Hauserzahlung sich durch= 
gesetzt hatte. (Die Einführung der Hausnummern 
erfolgte in Kopenhagen durd königliche Verordnung 
vom 8. Mai 1771 auf Veranlassung des noch zu er- 
wähnenden AdreßbuchunternehmersHolc ‚allerdings 
nun in der Form eines allgemeinen Grundbuchplanes. 
In London war es seit etwa 1766 üblich geworden, 
die Häuser einzelner Strafen zu numerieren, ein Ge- 
brauch, der erst um 1800 allgemeiner wurde. In P aris 
begann die Nationalversammlung 1789, kurz nach dem 
Fall der Bastille, eine freiheitlidhere Theorie der Haus» 
nummern zu begründen, indessen löste erst der große 
Organisator Napoleon I. die Hausnummerfrage prak= 
tisch durch sein Dekret vom 4. Februar 1805 in einer 
dann für die heute noch übliche Art vorbildlich gewor- 
denen Weise. In Wien führten sich die Hausnummern 
seit 1766 langsam ein, ein Regierungserlaß von 1770 
macte sie obligatorish und in seiner Anwendung 
wurde 1775 die Häuserzählung durchgesetzt. Frank- 
furt a.M. hatte seit 1760 Hausnummern, Budapest 
seit 1780—90, Genua seit 1794, Danzig seit 1795, 
Lübeck seit 1796, Berlin seit 1799, Bremen seit 1810. 
Alle diese Städte begannen mit der Stadtviertelzählung, 
von der sie dann zu der Straßenzählung übergingen.) 

Aus den ältesten Adreßbücern mit ihrer mangel- 
haften Technik, die nicht einmal das Alphabet be- 


herrschte, mit ihrer unregelmäßigen Folge und ihrem 


wechselnden Inhalt bildete sich im neunzehnten Jahr- 
hundert die buchhändlerishe Betriebsform, die sich 
selbst in Deutschland mit dem 1838 von O. A. Schulz 
in Leipzig geschaffenen Adreßbud des deutschen Buch- 
handels eines der ersten modernen Spezialadreßbücder 
erfreute. Verlage, die nicht selten eine hundertjährige 
Geschichte haben, beschäftigen sich in der Hauptsache 
mit der Ausgestaltung ihrer Adreßbücer, deren Buch- 
gestalt, wie wir sie jetzt als selbstverständlih hin- 
nehmen, erst von ihnen geschaffen wurde. Mehr als 
2000 Ädreßbüder erscheinen alljährlich im zwanzigsten 
Jahrhundert, und in den großen Städten bestehen eigene 
AdreBbuchbibliotheken. Ja, die amerikanishen A dreD.- 
buchverleger haben sogar eine eigene Zeitschrift, das 
»Directory Bulletin« (1902 bis 1906) sowie dessen 
seit ıgıı erscheinende Fortsetzung, das »Directory 
Journale. Und trotzdem reihen die vorhandenen 
Adrefbiicher nicht aus, das Adressengeschaft ist zum 
Gegenstand grofer gewerbliher Unternehmungen ge- 
worden, die Hunderte vonA ngestelften bescháftigen. So 
sehr ist das Verlangen in der ganzen Welt gestiegen, zu 
wissen, wie die Zeitgenossen heißen und wo sie wohnen. 
Die Adreßbucentwicklung ist,wieschon viele derältesten 
Adreßbukdhtitel zeigen, mit der der großen Kalender 
genannten Buchgruppe eng verbunden, hat aber audı 
einen 'selbständigeren Ursprung wenigstens in ein- 
zelnen ihrer Zweige. Vielleicht wird die Buchgestaltung 
der einzelnen Ersceinungsformen dieser Namen, 
und Wohnungslisten am besten dahin gekennzeich= 
net, daß man von ihnen sagt, sie habe sich viel, 
fach unter der bequemen, weil bereits eingeführten 
Vertriebsform des Kalenders vollzogen, was dann 
aud auf die jetzt übliche Art der Jahresauflage Ein- 
fluß geübt haben mag. Im übrigen wird man, wenn 
man die AdreBbuchformen einzuteilen versucht, nicht 
übersehen wollen, daß die nun meistgewohnte von 
ihnen, das Verzeichnis der Bewohner einer Stadt, 
eine spätere ist und daß einerseits die Landesadreß- 
bücher als Staatshandbücer (Behörden- und damit 
verbundene Beamtenadreßbüder), andrerseits die 
Adreßbücer bestimmter Berufs- und Gesellschafts« 
klassen die ursprünglihen Adrefbüder sind. Dem- 
gemäß stellen auch die älteren Ortsadreßbücder die 
Einwohner nah den verschiedenen Berufs- und Ere 
werbszweigen zusammen und geben ähnlich wie die 
Staatshandbücer außer den Übersichten über die Be- 
wohner sämtliher Hauser dem Umfange nach weit 
erheblichere Beigaben über die administrativen, stati= 
stischen, topographischen Verhältnisse des Ortes. Die 
Abgrenzung dieser verschiedenen Bestandteile der 
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alten Adreßbücher gegeneinander führte dann in 
neuerer Zeit, seit der ersten Hálfte des neunzehnten 
Jahrhunderts, zu deren Auflésung in die mannigfachen 
Sonderformen. Das Handelsinteresse schuf sich zuerst 
eigene moderne Adreßbuchformen und bradite ebenso 
den Adreßkontoren, den Anstalten für die Vermittlung 
persönlicher Verhältnisse, ihre Ausgestaltung zu den 
Betriebsformen des Adressengeschafts, das nach kauf- 
männischen Gesichtspunkten geschriebene oder sonst 
wie vervielfältigte Adressen liefert und mit der Ver- 
wertung seines Ädressenmaterials gewissermaßen die 
alten geschriebenen oder als Handschrift gedruckten 
Geheimadreßbücer ausbildet. Die statistischen Ver- 
öffentlichungen, längst zu eigener Bedeutung gelangt, 
geben dieGrundlagen für verwandte Spezialadreßbücher, 
wie für das sogenannte Adrefbud der Millionäre. Die 
Adreßbücher hervorragender Zeïitgenossen sudten 
eine kritische Auswahl bestimmter Persónlichkeiten zu 
liefern und entfernten sich damit ebenso von den Grund- 
sätzen der Adreßbuctechnik wie sie sich denen der 
Biographik näherten. Sie bilden den Übergang zu jenen 
Namenlisten, die man, wie zum Beispiel dieÄnonymen- 
und Pseudonymen -Lexika, fiterarishe Adreßbücer 
nennen könnte. Selbst die Adreßbuchpolemik, wie sie 
z. B. der sogenannte »Semi-Gotha« führte, ist unter den 
Reprásentanten des modernen Adrefbudhes vertreten. 
WillmanaberzudenÄdreßbücern im eigentlichenSinne 
nur diejenigen Namenlisten rechnen, die die Wohnung 
der in ihnen angeführten Personen nennen, so gehören 
etwa die Mitgliederverzeichnisse der Vereine und ähn- 
lihe Druckveröffentlihungen ebenfalls zu ihnen, kurz 
für eine Adreßbuchsammlung wird die methodische Be- 
gründung ihres Systems nicht ganz einfach sein, auch 
dann nicht, wenn man sich darauf beschränkt, es nach 
äußeren Kennzeichen aufzustellen. Freilich ließen sich für 
ein solches System nod Einteilungen andrer A rt finden. 
Es sei nur daran erinnert, daß eineAdreßbuchsammlung 
auch die Bildung hoherer Einheiten des gesellschaftlichen 
Lebens von den Wohngemeinden bis zu den Staaten 
und den Staatenverbindungen, von den geselligen Ver- 
einigungen bis zu den großen Wirtschafts- und Wohl- 
fahrtsverbänden usw. veranschaulichen könnte. 

Im Jahre 1595 erschien ein Buch mit dem Titel: » The 
Names of Alf Suh Gentlemen of Accompts as 
Were Residing Within the City of London«. 
Man wird dieses Werk, von dem ein Abzug im British 
Museum aufbewahrt wird, vielleicht den ersten AdreD- 
buchversuc nennen können. 1640, unter der Regierung 
König Karls I., wurde eine andre Namenliste der ans 
gesehenenBürger der City veröffentlicht. Die Äldermen 


der einzelnen Stadtbezirkehatten zu bestimmen, wessen 
Namen in die Liste aufgenommen wurde, und waren 
dafür verantwortlich. Nähere Angaben über die 
Wohnung durch Hinweise auf die Strafen fehlen auc 
diesem Adrefbudi nod. Dafür lieben es die Herren 
Aldermen nicht an ausführlichen Erklärungen darüber 
fehlen, nah welchen Grundsätzen sie die Einteilung 
der von ihnen genannten Bürger vorgenommen hatten, 
undan Versicherungen, daß die Äusgelassenen nicht der 
Rede wert seien. Wie es scheint, hatte das Buch seinen 
Ursprung in dem Verlangen des Königs, eine bessere 


"Übersicht derjenigen Londoner zu erhalten, die er mit 


einigem Erfolg anborgen konnte. 1650 eröffnete ein be= 
kannterHandelsscriftsteller, HenryRobinson, inder 
Threadneedle Street einen Laden, in dem er jedermann 
für einen Sixpence in seine »Particular Registers 
of all manner of Adresses« Einsicht nehmen lief. 


Und 1677 veróffentlihte Samuel Lee das erste 
eigentlihe Londoner Adreßbud: »A Collection of 
the Names of Merchants Living in and about 
the City of London«, das auf 128 Seiten in alpha- 
betischer Anordnung 1750 Adressen, merkwürdiger- 
weise ohne nähere Berufsangaben, enthielt! Der Er- 


folg dieses Adreßbuches scheint den Herausgeber nicht 


1 Es wurde auf der zweiten Huth Auktion mit 17 € 10 s bezahlt, 
sein vollständiger Titel lautet: A Collection of the names of the 
merchants living in and about the city of London. Very Usefull 
and Necessary. Carefully Collected for the Benefit of alf Dealers 
that shall have occasion with any of them, Directing them at the 
first sight of their name, to the place of their abode. Printed for 
Sam. Lee, and are to be sold at his Shop in Lombard Street, near 
Popes-head-alley, And Dan Major at the Flying horse in Fleet- 
street 1677. Interessant ist auch seine: Preface. To the Merchants 
and Traders of the City of London. Gentlemen, Although the 
publishing of the ensuing Pamphlet (or Catalogue) may at the 
first view, seem to several persons a ridiculous and preposterous 
attempt, yet the Author of this poor Collection humbly hopes, 
that it will not be exploded or rejected by you, for whose ease and 
conveniency (together with your forein correspondents) he prin» 
cipally intended it: And if it prove so successfull as to receive a 
favourable acceptance from your hands, the censure of all other 
persons not concerned in the conveniency arising by it, will not 
discourage the Author to proceed and make such Improvements 
of this small Embrio, as may soon bring it to a perfect birth. He 
humbly hopes no Apology will be required for such Errata’s or 
Escapes, as have been committed as to the Orthography, or true 
writing of the respective Names of this Catalogue, as well for 
that he hath found it a very difficult thing, to procure so ample 
an Account of Names as he hath done; as also in regard his 
main design is, to publish this forth with, to the end that if those 
persons who are concerned in the Use of it, do give it a favourable 
Receptance, he may set forth an Additional Catalogue far more 
correct and accurate, wherein if he may receive Encouragement 
accordingly, he shall not in anything be better satisfied than this 
his poor Endeavors shall have ansered those Ends for which they 
were intended. EinAdvertissement fordert dann nochmals dringend 
zur Adressenberichtigung und zur Mitarbeit durh Einsendung 
genauer Adressen auf. 
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zur Fortsetzung ermuntert zu haben. Erst ein halbes 
Jahrhundert später, 1736, trat ein neues Adreßbud 
hervor, mit bei seinem geringen Ulmfange, es zählte 
nur 49 Seiten Kleinoktav, unvollständigem Inhalt, aber 
zum ersten Male mit vollständigen Angaben für die 
aufgenommenen Namen der Personen in »Publick 
Business, merchants and other Eminent Traders«. Der 
Verleger des dünnen Sixpenceheftes versteckte seinen 
eigenen Namen unter der üblihen Sammelbezeichnung 
der »Booksellers and Pamphlet Shops of Lon- 
don and Westminster«. Inzwischen hatte bereits 
1730 ein James Brown den Plan eines »Directory 
of the principal Traders in London« bekannt 
gemacht, er konnte ihn aber selbst nicht zur Ausführung 
bringen und überließ ihn dem Buddrudker Henry 
Kent, dem Urheber der sogenannten » Kent Direc- 
tories«, deren erstes 1738 erschien und dessen Jahr- 
gang 1740 eine Liste der Straßen, Plätze usw., auch 
der Kirchen sowie der sonstigen öffentlihen Gebäude 
aufstellte. Das Adreßbudh erschien jährlih bis 1820 
und erweiterte seinen Namenbestand allmählih von 
etwa 2000 bisetwazoooo. Das»PostOfficeLondon 
Directory « ersdien erstmalig 1798 mit rund 12000 
Namen. Es erfreute sich der Unterstützung des Post 
Office, hatte also einen halbamtlichen Charakter und 
wurde herausgegeben von dem »chief of the letter 
carriers«, ein Amt, das auch der Begriinder der heute 
bekannten Firma » Kellys Directories Limited«, 
Mr. Frederic Festus Kelly, längere Zeit innehatte, 
der von seinem Amtsvorganger das Verlagsrecht des 
Adreßbuces erwerben müßte. Da die Postbehörde 
an der Bearbeitung des Buches auf Veranlassung des 
Unterhauses später nicht weiter teilnahm, verwandelte 
er es in ein eigenes noch jetzt bestehendes Verlags- 
unternehmen, dessen Ausdehnung auf andre AdreD- 
bücher sih auch auf das von dem Buchhändler John 
Gore 1766 begonnene Ädreßbuh von Liverpool 
(einziger bekannter Abzug des von Geo. T. Shaw in 
einer kleinen historischen. Monographie ausführlicher 
behandelten ersten Jahrganges in der » Athenaeum 
Library«, mehrfach neugedruckt) und auf das von 
Slater1795 begründete AdreBbuch von Manchester 
erstreckt hat. Das erste Adrefbudi von Edinburgh 
gab 1773 Peter Williamson heraus. (Ein Abzug ist 
nicht nachweisbar.) Das gegenwärtig noch bestehende 
»PostOfficeEdinburgh andLeith Directory « 
wurde zum ersten Mal 1805 veróffentlidit und von 
da an alljährlich fortgesetzt. Als Erscheinungsjahr des 
ersten Glasgower Adreßbudes, von dem ebenfalls 
kein Abzug nachweisbar ist, wird 1828 angegeben. In 


Dublin gab Samuel Watson 1770 mit seinem 
Citizen’s Almanac eines der ältesten englischen 
Adreßbücker heraus. 

Stockholm erhielt 1787 sein erstes Ädreßbucd. Der 
Name des Herausgebers oderVerlegers istnichtbekannt, 
der Drucker des 59SeitenstarkenHeftes war 1. C.Holm- 
berg. Vorher hatte schon 1770 Hans Holck das erste, 
198 Seiten füllende, AdreSbuch von K openhagen ver- 
öffentlicht, das seitdem mit Ausnahme eines Jahres all- 
jährlich regelmäßig erschienen ist, währendKristiania 
erst 1879 durh A.Hoelstad ein Adreßbudh bekam. 

InParishatte der zuLoudon geborene Ärzt undPro-= 
jektenmaherThéophrasteRenaudot,einGünstling 
Richelieus, in seinem mit dem Wahrzeichen des Grand 
Coq geschmiickten, in der Rue de fa Calande oder 
CalandregelegenenHause 1612 einBureau d'adresses 
eingerichtet, das dem Handelsverkehr dienen sollte und 
eine allgemeine Nadrichtenstelle für Angebote, An- 
zeigen usw. war. Dergleichen Intelligenzwerke (aus 
denen sich im sechzehnten und in der ersten Hälfte des 
siebzehnten Jahrhunderts audh in andern Ländern und 
Städten meist mit staatlichem Betriebe die Intelligenz- 
blätter, die priviligierten Änzeigenzeitungen im Gegen- 
satz zu den Nadhrichtenzeitungen entwickelten, wie 
denn auch Renaudot aus seinem handschriftlich her- 
gestellten»Bulletin du Bureau d’adresses« 1631 die 
erste Nummer seiner »Gazette«, der späteren 
» Gazette de France«, hervorgehen ließ), boten für 
die Ansammlung eines Adressenvorrates durch ihre 
Beziehungen zudenBehörden die besten Möglichkeiten. 
Was aber Renaudots Adressenbureau von früheren 
und späteren Unternehmungen ähnlicher Art unter- 
schied, weshalb seiner hier auch ausführlicher gedacht 
wurde, ist die Art, in der er es durch eine grofstadtische 
Werbetätigkeit der Beahtung empfahl. Er erteilte 
nämlich, unterstützt von andern Ärzten, in einem Saale 
seines Hauses Gratiskonsultationen und lieferte sogar 
bisweilen die verordneten Heilmittel umsonst, wodurch 
er erklarlichherweise in einen heftigen Streit mit der 
medizinischen Fakultät geriet, in dem erübrigens siegte. 
Es ist daher nicht besonders verwunderlich, daß der erste 
1691 unternommeneVersud eines Pariser Ädreßbuches 
auf einen als Scharlatan verschrienen Apotheker, Ni- 
colas de Blegny, zurückgeht, der unter dem Dec - 
namen Abraham du Pradel, Le fivre commode, 
contenant les adresses de fa ville de Pariset le 
Trésor des almanachs pour l'année bissextile 
1692 veröffentlichte. (1878 in einer zweibändigen, von 
Ed. Fournier für die Bibliothèque Elzévirienne be- 
sorgten Ausgabe neugedrudkt.) (Schluß folgt.) 
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Deutscher Prachtband des 17. Jahrhunderts 


Von G. A. E. BOGENG in Berlin 


ie deutsche Einbandgeschichteist in ihren Binzel- 
|] is vielfach nodi redit wenig erforscht. Das 

liegt einmal daran, daß trotz mannigfacher Be- 
mühungen neuerer Zeit (es braucht hier nur an die 
Namen von Gottlieb, Loubier, Schwenke erinnert zu 
werden) es noch nicht gelungen ist, allgemein gesicherte 
Grundlagen für ihre Methodik und Systematik aufzu- 
stellen, und daß, trotzdem ganz unzweifelhaft die biblio- 
thekarishe Teilnahme für die alte Einbandkunst viel 
reger und sachverständiger geworden ist, als es früher 
der Fall war, ein fester Mittelpunkt, eine Sammelstelle 
nicht vorhanden ist, die für die durchaus notwendige 
Stoffzusammenfassung tätig wäre. Sodann audi daran, 
daß dielnventarisierung der bemerkenswertenEinband- 
bestände imBesitze deutscher öffentlihen Sammlungen, 
soweit sie überhaupt vorgenommen wurde, natürlich 
nicht nur die ältere deutshe Einbandkunst berük- 
sihtigen kann, daß ihre engeren Grenzen in größeren 
Sammlungen es obendrein nicht gestatten, alles, was 
in einer oder der andern Hinsicht der Erforschung der 
älteren deutschen Einbandkunst dienen könnte, mitzu- 
berücksichtigen (wie etwa die genaueste Registrierung 
aller Plattenstempel und Rollenverzierungen auch des 
16. und 17. Jahrhunderts und ähnliches). Vor allem aber 
istauch noch keine bibliographische Erfassung des bereits 
vorhandenen ikonographischen Materials erfolgt. Nun 
môgenzwar die Abbildungen älterer deutsherBinbände 
und Einbandteile sehr ungleichwertig sein und häufig 
für eine wissenschaftliche Benutzung nicht ausreichen, 
jedenfalls sind sie, abgesehen von den bekannten 
Sammelwerken, in Einzel» und Zeitschriften derart 
zerstreut, daß selbst der gewissenhafteste Einband- 
forschher nicht mit Sicherheit angeben könnte, ob ihm 
nicht vielleicht wichtige Materialien unbekannt geblieben 
sind. Wenn man daher bei der Beurteilung eines 
älteren deutschen, wie meist, unbezeichneten Einbandes 
nach V ergleichsstücken suchen will, muß man sichallzuoft 
mehr auf Gedächtnis und Gefühl als auf jene sicheren 
Unterlagen verlassen wollen, die Abbildungen genau 
bestimmter Einbände bieten könnten?. Das gilt auch 


1 Ein von dem Verfasser dieser Zeilen seit langem vorbereitetes 
Werk, das, freilih niht mit Beschränkung auf ältere deutsche 
Arbeiten, ebenso die Entwicklung der historischen Einbandstile 
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für die Beschäftigung mit dem bedeutendsten oder 
jedenfalls doch berühmtesten Meister des deutschen 
Renaissancebandes, dessen Namen auch die Vers 
einigung deutscher Kunstbuchbinder zu dem ihren 
gemacht hat, für die Beschäftigung mit Jacob Krause, 
Die verdienstvolle Veröffentlihung Berlings ist ver, 
altet und bedürfte einer ergänzenden Erneuerung, bei 
der eine Abgrenzung der vershiedenen Werkstätten» 
bande zu versuchen sein würde, ähnlich wie das jetzt 
für die sogenannten Grolierbände geschieht. Der in 
diesem Hefte abgebildete shöne Einband(gegenwärtig 
im Besitze des Berliner Antiquars Herrn Paul Graupe, 
der liebenswürdigerweise seine Veröffentlihung an 
dieser Stelle gestattete) gehörte zu den bemerkens- 
wertesten und teuersten Stücken der im März dieses 
Jahres in München versteigerten Bücherei GeorgHirths. 
In ihrem Verzeichnis (Nr. 1059) wird er als eine Arbeit 
Jacob Krauses in Anspruch genommen und verdient 
schon deshalb die Beachtung der Einbandforschung. 
Er shmüdt einen Folianten, die in Jena bei Donat 
Richtzenhan 1597 erschienene Ausgabe von Luthers 
Hauspostille. Ohne die Beschreibung des Einbandes 
hier in allen Einzelheiten geben zu wollen, sei auf die 
abwechslungsreiche Artseiner Verzierunghingewiesen. 
Dem Mittelstäd des Vorderdeckels (über der Dar- 
stellung Christi am Kreuze das sächsische, unter ihr 
das Reichswappen) entspricht in der dekorativen An- 
lage das des Hinterdeckels, deren Mittelstük die Auf. 
erstehung Christi zeigt. Der Lederüberzug des Bandes 
wird von der in Handvergoldung und weißer, roter, 
grüner, blauer, gelber, fleishfarbener Emaillefarben- 
malerei ausgeführten Deckenverzierung fast ganz be- 
dedt. Aud die Beschläge und Schließen suchen der 
Ornamentik zu entsprechen, der sich der auf Goldgrund 
in Farben ziselierte Schnitt ebenfalls anzupassen ver 
steht. Die (hier abgebildeted Vorderschnittzeichnung 
wiederholt die Decelzeichnungen (oben Christus am 
Kreuze, unten der auferstandene Christus, in der Mitte 
das Reihswappen). Die beiden andern Schnittflähen 


erläutern wie als Vorlagensammlung dienen und zu einem billigen 
Preise veröffentlicht werden sollte, dürfte unter den gegenwärtigen 
buchgewerblihen Verhältnissen auf seine Veröffentlihung nod 
geraume Zeit zu warten haben. 
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Mitteilungen aus dem Deutschen Kulturmuseum 
a) Vermehrung der Sammlungen des Deutschen Kulturmuseums 


i9. Zuwachs der Abteilung für Zeitungswesen 


' Die im Deutschen Kulturmuseum bestehende Ab. 
teilung für Zeitungswesen, deren Ausbau seit 
Anfang dieses Jahres besonders gefördert wurde, hat 
dank der seitens einer Anzahl von Zeitungsverlagen 
und Redaktionen freundlihst gewährten Hilfe be- 
merkenswerten Zuwads erfahren, so daß der Plan 
zur Binriditung eines »Saales der Presse« in unserm 
Museum in immer greifbarere Nähe rückt. Werden uns 
fernerhin Plakate, graphische Darstellungen und von 
den Festscriften und Jubiläumsnummern der einzelnen 
Zeitungen, wie schon öfter, Doppelexemplare gestiftet, 
so wird auch die »Ikonographie der deutschen Presse« 
weitere Fortschritte machen, indem es uns möglich wird, 
das Bildermaterial der meist illustrierten Jubiläums- 
nummern durch Auflegen auf Karton für museale Ver- 
wertung bereitzustellen. 

Die bisher auf unsre Bitten hin eingelaufenen Fest- 
schriften und Jubilaumsnummern deutscher Presse- 
organe finden in unsrer Abteilung fiir Zeitungswesen 
jedoch nicht nur nach ihrer äußerlich-technischen Seite 
hin Interesse. Gewiß ist die typographische, illustrative 
und sonstige Ausstattung der einzelnen Festnummern 
für uns Gegenstand eingehender Beachtung, wir ver- 
gessen darüber aber nicht den Inhalt dieser für alle 
zeitungsgescichtlihen Arbeiten wichtigen Dokumente. 
Naturgemäß bringt die Großpresse inihren Festscriften 
ein umfangreiches Quellenmaterialbei,aber audkleinste 
Provinzblätterhaben, wiesich zeigt, zeitungsgescichtlich 
recht bemerkenswerte Schicksale durchgemacht. Bei so- 
zialistishen Blättern entrollt sih oftmals ein für die 
Gesdidte des Zeitungswesens sehr interessantes Bild 
des Ringens und Kämpfens und häufig gab die 
Jubiläumsnummer Änlaß zu parteigeschichtlihen Rück- 
bliken, die sih als wertvolles preßgescidhtliches 
Material darstellen. 

Besonders am Herzen liegt uns, in Erfahrung zu 
bringen, von welchen Zeitungen sogenannte » Biblio- 
theksausgaben « aufhaltbarem Papier oder in dauer- 
haften Einbänden veranstaltet werden. Der Wert und 
dieBedeutung der Zeitungafs Geshidtsquelle 
rückt mehr und mehr in den Vordergrund. In wie enger 
Beziehung hiermit die Frage der »Haltbarkeit« der 
Zeitungen steht, liegt auf der Hand. Wenn uns hier 
Unterstützung durch Überlassung von Probebänden 
oder auh nur Probenummern zuteil würde, dürfte 


unser »Saal der Presse« eine besondere, insbesondere 
für das Museums« und Bibliothekswesen,nidht zuletzt für 
den Zeitungsverlag und die Presse selbst, interessante 
Note erhalten. | 

Wenn wir, wie bereits früher gesagt, nicht die Ab- 
siht haben, ein »Zeitungsmuseum« zu schaffen, so 
wollen wir doch unsern »Saal der Presse« so gestalten, 
daß diepolitishe und wirtschaftliche, kulturelle 
und wissenschaftlihe Bedeutung des deut- 
shen Zeitungswesens auch dem Fernerstehenden 
nahe gebracht und anschaulich gemacht werde. Damit 
hoffen wir auch der Presse selbst einen Dienst zu leisten, 
indem wir ihren Lesern ein Wort verdeutlichen, das 
sid einer der verstándnisvollsten Bearbeiter der deut- 
schen Presse zum Wahlspruch erkoren hatte: 


» Wer der Zeit dient, der dient ehrlich.« 


® * 
e 


Zu danken haben wir zunächst für das uns seitens 
des Vereins Deutscher Zeitungsverleger (Magde- 
burg) bezeigte Interesse, das uns ein Schreiben des 
Chefredakteurs des »Zeitungsverlagse zum Aus, 
druck brachte und worin uns mitgeteilt wird, daß 
der »Zeitungsverlag« unsre Bestrebungen nach 
Kräften zu fördern gewillt ist. Herr Dr. Kurt Simon 
in Frankfurt a. Main hatte auf unsre Bitte hin die 
Freundlichkeit gehabt, anläßlich einer Tagung deut- 
scher Zeitungsverleger auf unsre Bestrebungen hin- 
zuweisen, und ihm danken wir die für unser Museum 
überaus wertvolle Hilfe, die uns das in Fachkreisen 
weitverbreitete Organ des Vereins Deutscher Zeitungs- 
verleger durch Bekanntgabe unsrer Bestrebungen (in 
Nummer 36 vom 5. September 1919) in dankenswerter 
Weise gewährt hat. 

Eine angenehme Pflicht erfüllen wir, wenn wir in 
nachstehender Liste unsern Dank für uns gestiftete 
Belegexemplare, Festnummern und Jubiläumsscriften, 
für ganze Nummernserien und gebundene Jahrgänge, 
für Plakate, Faksimiles älterer Nummern, sowie für 
das uns sehr erwünscte Bilder- und Reklamematerial 
abstatten. 

Wir nennen mit herzlihem Danke für die ver- 
ursachten Mühen, Auslagen und die oft erheblichen 
Werte, die unserm Museum gestiftet wurden, die 
Verlage und Redaktionen der folgenden Zeitungen: 
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Alb=Bote, Waldshut (Belegnummern) — Allg. Anzeiger, 
Meisenheim (Gedenkblatt) — Altenburger Volkszeitung (Be- 
legnummern) — Annaberger Wochenbfatt (ill. Festschriften, 
Festnummern, Faksimiles) — Anzeiger, Lahr (Festnummer) — 
Auer Tageblatt (Belegnummern) — Auerbacdher Zeitung (Be- 
legnummern) — BadenerTagebflatt (ausführliche ill.Festausgabe) 
— Bautzener Nachrichten (Festnummer, Festschrift, Faksimile 
und alte Originalnummer mit Beilagen) — Berliner Morgen» 
Zeitung (Jubilaumsnummer, ill. Festschrift) — Bitterfelder Allg. 
Anzeiger (Festnummer) — Bote an der Katzbach, Goldberg 
(Festausgabe) — Bote von der Schnauder, Meuselwitz (Er- 
innerungsblätter, ill. Festschrift) — Brandenburger Zeitung 
dll. Festnummer) — Bremer Bürger»Zeitung (Festnummer) — 
Burgdorfer Kreisblatt (Festnummer) —. Chemnitzer Neueste 
Nachrichten (Festnummern, Sonderbeilagen, Belegnummern) — 
Dahfener Nachrichten (Festnummer) — Dorfzeitung, Hild- 
burghausen (ill. Festsrift, Faksimile und Belege) — Düssels 
dorfer Tageblatt (Festnummer) ~ Echo der Gegenwart, 
Aachen (ill. Festschrift und Belege) — Eisenacher Zeitung (Fest- 
schrift der Hofbuchdruckerei Kahle und Erinnerungsblatt) — Feld - 
mochinger Zeitung (Beleg) — Flensburger Nachrichten 
(Belege, Sonderdruck) — Frankfurter Zeitung, Frankfurt a.M. 
(Jubilaumswerk: Geschichte der Frankfurter Zeitung, Serie’ der 
Flugschriften zur deutschen Revolution) — Frankfurter Oder- 
Zeitung (Festnummer) — Freie Stimme, Radolfzell (Beleg) — 
Friedeberger Kreisblatt (Gedenknummer) — Friedrichs» 
rodaer Zeitung (Jubiläums - Denkscrift der Hofbuddruckerei 
Jac. Shmidt und Drucksadhen der Druckerei) — Geislinger 
Zeitung (Belegnummern) — Geringswalder Wochenblatt 
(Festnummer) — Gtenzbote vom unteren bair. Wald, Weg- 
scheid (Jubiläumsnummer) — Großenhainer Tagebjfatt (ill. Fest- 
nummer, Faksimile, Belewe, Extrablätter, Druckschriften) — 
Güstrower Zeitung (ill. Festschriften, Belege, Hindenburg- 
und Osternummer) — Hagener Zeitung (ill. Jubiläumsaus- 
gaben) — Halberstädter Zeitung (Festschrift der Doelleschen 
Buchdruckerei von M. Fessel, Beitrage zur Geschichte der Buch- 
druckerei in Halberstadt) — Hallische Nachrichten (Sammlung 
von Belegexemplaren) ~ Hamburgischer Correspondent (Be- 
lege — Haynauer Stadtbíatt (ill. Festausgabe, Belege) — 
Hegauer Erzähler, Engen (Künstler-Werbeplakat) — Heider 
Anzeiger (ill. Festschrift, Belege) — Hemauer Wochenblatt 
(Belege) — Die Henne, Ilmenau (Belege, Siegelmarken) — 
Hildburghäuser Kreisblatt (ill. Festschrift der Firma Gadow & 
Sohn, Festnummer und Faksimile) — Hildesheimer Älfgemeine 
Zeitung (Jubiläumsnummer, Faksimile und Belege) — Kahlaer 
Tageblatt (ill. Denkscrift, Belege, Faksimile) — Kölnische 
Zeitung (Graphische Darstellung der Formatentwicklung, Sonder- 
nummer zur Einweihung des 'Gescäftshauses, Bilder, Photo- 
graphien von der Ausstellung der K. Z. auf der Bugra 1914, ältere 
Originalnummer, Belege) — KöfnischeV olkszeitung (Jubiläums- 
festnummer, Handels- und Industrienummern, Belege in größeren 
Serien) — Langener Wochenblatt (Festschrift von Werners Buch= 
druckerei, Belege) — Lauenburgische Zeitung (ill. Jubliäums- 
nummer,Belege) — Leipziger Ällgemeine Zeitung(Festnummer) 
— Leipziger Neueste Nachrichten (Turner-, Völkershladt-, 
Universitäts=, Bismarck -Festnummern, Belege) — Leipziger 
Tageblatt (ill.Jubiläumsausgabe) -—LimbacherT ageblatt (Fest- 
nummer, Belege) — Lübtheener Nachrichten (ill. Festnummer, 


Beleg) — Ludwigsfuster Tageblatt (Festnummern, Beleg) — 
Mannheimer Volksblatt (ill. Festschrift der Buchdruckerei Johann 
Gremm, Festnummer, Beleg) — Marklissaer Anzeiger (ill. Jubi- 
fáumsausgaben) — Marktredwitzer T agbfatt (Luitpoldnummer) 
— Medienburgishe Volkszeitung (Festnummer, Belege) — 
Meißner Neueste Nadrichten (Gründungsnummer) — Die 
Mühle, Leipzig (ill.Festschrift, Festnummer,Belege) — Münchner 
Neueste Nachrichten (ill, Sonderausgabe »Das neue Heim«) — 
Mündner Vorort-Zeitung (Beleg) — Neustädter Anzeiger 
(Festnummer) — Neustädter Kreisbote (Beleg) — Ofsnitzer 
Volksbote und Tagebfatt (ill. Festnummer, Belege) — Oldess 
foer Landbote (ill. Festnummer, Belege) — Osnabrücker 
Volkszeitung (Festnummer, Regimentsnummer, Belege) — 
Ostfriesishe Nachrichten (ill. Jubiläumsbeilage) — Osts 
fausitzer Zeitung, Bernstadt (Festnummer) — Pfuffendorfer 
Anzeiger (Belege) — Pirnaer Anzeiger (Jubilàumsnummer) — 
Radeberger Zeitung (ill. Jubifáumsnummer, Belege) ~ Regies 
rungsbíatt, S.-W .- Eisenach (Beleg) — Reichenbacher Tages 
blatt, Reichenbach i. Scil, (Belege) — Reichenhalfer Grenzbote 
(Belegexemplare, aus älterer und neuester Zeit) — RheinsEms« 
zeitung, Emden (Beleg) — Riedfinger Zeitung (Jubiläums- 
nummern und Faksimiledrude) — Saale-Zeitung, Halle (Fest- 
nummer) — Sangerhäuser Zeitung (Festnummern, Faksimiles, 
Belege) — Schleibote, Kappeln (Festnummer und Belege) — 
Schlesische Zeitung, Breslau (ill. Gedenknummern » Aufruf an 
mein Volke, ill. Jahrhundert - Nummer, Belege) — Schlesische 
Volkszeitung, Breslau (Festnummer, Belege) — Schorndorfer 
Volksblatt (Festnummer, Belege) — Shwäbischer Merkur, 
Stuttgart (Bismard und Königspaar-Nummern, Belege) — 
Schwarzwälder Bote, Oberndorf (ill. Jubiläumsnummern, 
Faksimiles, Belege) — Schwiebuser Zeitung (Fest- und ältere 
Nummern) — Soester Kreisblatt (Festnummer) — Stral« 
sundische Zeitung (Histor. pol. Blätter: ill. histor. Abriß) — 
Tauberzeitung, Mergentheim (Beleg) — Tilsiter Zeitung (ill. 
Jubiläumsfestschrift) — Verdener Anzeigenblatt (Festnummer, 
Belege) — Vogtländischer Anzeiger und Tageblatt, Plauen 
(ill. Festschriften, Festbeilagen, Belege) — Volksstimme, Chem- 
nitz (Festnummer, Bebel-Nummer, Belege für Volksstimme und 
für Erzgebirgishe Volksstimme, Festschrift »Das eigene Heime, 
ferner sämtliche Kriegsjahrgänge 1914 — 1918 in 18 Bande gebunden 
und das Buch von Heilmann, Geschichte der Chemnitzer Arbeiter- 
bewegung) — Volksstimme, Magdeburg (ill. Festnummern mit 
Beilagen, Belege) — Volkswacht, Breslau (ill. Jubiläumsnummern, 
Belege) ~ Volkswacht, Cassel (Festnummer, Belege) — Volks« 
zeitung, Mainz (Festnummer, Mainummer, Belege) — Wanner 
Zeitung (Belege) — Weilheimer Tageblatt (Festnummer) 
— Werdauer Zeitung (Belege) — Westdeutsche Volks- 
zeitung, Hagen (Festnummer, Beleged — Wilhelmsburger 
Zeitung (ill. Festnummern) — Wittlager Kreisblatt (Fest- 
nummer, Belege,Notausgaben) -— Wipperfürther Zeitung (Fest- 
nummer) — Wormser Zeitung (Festschrift, Belege) — Zeitung 
fürs Eichsfeld, Duderstadt (Faksimilenummer von 1814) — 
Zerbster Extrapost (ill. Jubiläumsnummer, Shützenfestzeitung, 
Belege) — Ziegenrücker Kreis- Änzeiger (Festnummern). 


Mit der Bitte um fernere Unterstützung schließen 


wir die Liste am 31. August 1910. 
Dr. Bodcwitz. 
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b» Ausstellungen im Deutschen Kulturmuseum 


17. Ausstellung von-Silhouetten 


Im Kuppelraum fand als 17. Ausstellung des Mu- 
seums eine solde von modernen Silhouetten statt. 
Versdiedene Künstler sowie die Silhouettenklassen der 
Kunstgewerbeshulen Hamburg und Münden haben 
zu diesem Zweck ihre Arbeiten zur Verfügung gestellt. 
Das versciedenartige Material bietet in seiner Gesamt» 
heit einen interessanten Überblick über den jetzigen 
Stand der Silhouette. In den Arbeiten der beiden Kunst- 
gewerbesdiulen München und Hamburg fühít man stark 
den Einfluf expressionistischer Strómungen.EinRingen 
und Suchen nach neuen Ausdrucksmöglichkeiten ist hier 


unverkennbar. In diesem Suchen kommt man oft zu 


grotesken Formen und manchmal spürt man deutlic ein 
Hinausgehen über die Grenzen der Silhouettenkunst. 
Wo sich aber das Bemühen zeigt, mit neuen kühnen 
Linien Bewegung zu erzielen, findet man doh manches 
Erfreulihe. Ausgestellt sind außerdem Silhouetten von 
Johanna Bedmann, die teilweise recht reizvoll sind, 
ferner solche von Adelheid Schimz, die ihre schlichten, 
teilweise farbigen Märchendarstellungen mit feinem 
Humor und geschickter Hand entwirft, auch Käte Wolf 
finden wir in der Ausstellung, sowie Josef Madlener, 
zwei Namen, die in der Silhouettierkunst einen guten 
Klang haben. Schließlich ist der Verlag Josef Barta in 
Berlin mit einer Reihe gelungener Silhouetten vertreten. 
Gibt die Ausstellung auch keinen Überblick über das 
gesamte Silhouettenwesen unsrer Tage — die Trans- 
portshwierigkeiten haben manche gegebene Zusage 


vereitelt —, so wird doch mancher Besucher dankbar 
sein, einen Einblick in das jetzige Schaffen auf dem Ge- 
biete der Silhouette zu erhalten. 


18. Ausstellung »Graphik und Zeidinung« 
Professor Bruno Heroux und die Kunstmaler und 
Radierer Weigel, Naumann, Schulz-Jasmer, Krüger, 
Freidank Schulz, Eyermann, Busch, Michaelis, Wust- 
mann hatten eine inhaltsreihe Ausstellung »Graphik 
und Zeichnungs, für die Michaelis ein besonderes Plakat 
entworfen hatte, zusammengestellt. Wir kommen auf 
die Ausstellung in der nächsten Nummer in einem 
besonderen Artikel zurück. | 


19. Stiftungen fürs Museum 

Die Stiftungen für das Deutsche Kultur ~ Museum 
für Buch und Schrift häufen sich derart, daß nur ein zu- 
sammenfassender Artikel diesen gerecht werden kann. 
Unsre Mitglieder werden ihn in Nr. 11/12 unsrer Zeit= 
schrift finden. 

Vergünstigungen 

für die Mitglieder des Deutschen Vereins 

für Buhwesen und Schrifttum .. 

Die Broshüre »Shramm, Deutsches Notgeld« 
kostet für Mitglieder anstatt 3o M nur 10 M, worauf 
wir besonders aufmerksam machen. Die Broschüren 
»Babinger, Stambuler Buchwesen im 18.Jahrhundert« 
(Preis für Nichtmitglieder 10 M) und»Bonnet, Ägyp= 
tishes Buhwesen« (Preis für Nichtmitglieder 6 M) 
sind den Mitgliedern unentgeltlich zugegangen. 


Bücer= und Zeitschriftenschau 


Weise, O., Schrift- und Buchwesen in alter und neuer Zeit 
(Aus Natur und Geisteswelt. 4. Bandchen). 4. verbesserte Auf- 


lage. Leipzig 1919. Verlag vonB.G.Teubner. kl.8°. 127Seiten. 


Das 4. Bändchen der Sammlung » Aus Natur und Geisteswelt« ist 
bei den Freunden des Schrift- und Buchwesens kein Unbekannter. 
Jetzt liegt es in 4. Auflage vor. Die Freude darüber wird leider 
getrübt durch die Tatsache, daß keineswegs der neueste Stand der 
Forschung in allen Kapiteln berücksichtigt ist und daß verschiedene 
Mängel, die bei früheren Auflagen schon gerügt wurden, nit 
beseitigt sind. Man braudt nur die Literaturangaben, die in 
dankenswerter Weise am Schluß des Bändchens für die einzelnen 
Abschnitte gegeben sind, durchzusehen, um dies sofort zubemerken. 
Es kann nicht unsre Aufgabe sein, dies hier im einzelnen zu be- 
weisen. Beim Abschnitt Bibliothekwesen ist all das, was sich an 
die Namen Ackerknedt, Fritz, Ladewig usw. knüpft, unberück» 
sichtigt oder ungenügend. Ladewigs »Politik der Bücherei« scheint 
der Verfasser niht zu kennen, die beiden andern Namen findet 
man überhaupt nicht, wie die ganze Lesehallenbewegung, die mit 
dem Namen Walter Hofmann verknüpft ist, überhaupt nicht in 
Erscheinung tritt. Und warum nennt der Verfasser Abschnitte 
aus Sammelwerken und Zeitschriften, wenn er das Zentralblatt 
far Bibliothekwesen, die Blatter far Volksbibliotheken und Lese- 
hallen und andres Wichtige, die doch so reiches Material enthalten, 


niht erwähnt? Ahnlich liegt es bei andern Abschnitten. Wichtiges 
und Unwichtiges ist recht ungleihmäßig behandelt. Daß in dem 
Abscnitt »Bibliothekwesen« die Deutsche Bücherei zu Leipzig 
nicht einmal erwähnt wird, wird mancher nicht verständlich finden. 
Am reformbedürftigsten ist wohl das, was über Schrift gesagt ist. 
Mandes nimmt dort einen Raum ein, der viel zu breit ist gegen- 
über den Ausführungen, die wichtigeren Abschnitten des Schrift- 
wesens gewidmet sind. Mantes ist auch recht schief in der Dar- 
stellung. Man vergleiche nur die Mitteilungen über Blindenschrift. 
Schade, daß bei dem sonst so geschätzten Bändden diese Ein- 
wendungen gemacht werden müssen. Am. 
Stätten der Bildung. Band ı. Leipzig. Mit Unterstützung 
der Sächsishen Staatsregierung und der Leipziger Stadt- und 
Universitätsbehörden herausgegeben durch Rektor und Senat der 
Universität Leipzig. Im Furche-Verlag, Berlin ı919. gr. 8°. 
143 Seiten. Eigentlich als »Gruß der Alma mater an ihre draußen 
kampfenden Sdhne« gedacht, ist dieses shmucke Heft zum » Will- 
komm an die Heimkehrenden« geworden. Zweifellos ist es eine 
wertvolle Bereicherung der Liebesgaben deutscher Hochschulen, 
deren Zusammenstellung wir in Heft 1 der »Mitteilungen des 
Verbandes deutscher Kriegssammlungen« finden. Daß neben dem 
Museum für bildende Künste, dem Kunstgewerbemuseum, dem 
Museum für Völkerkunde und dem Stadtgescictlichen Museun 
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das gerade in der Kriegszeit entstandene Deutsche Kulturmuseum 
für Buh und Schrift nicht auch berücksichtigt worden ist, werden 
all die, die draußen am Feinde standen und denen das Schicksal 
der Bugra am Herzen lag — und es sind deren nicht wenige — 
lebhaft bedauern, zumal ihnen auch sonst jede weitere Kunde von 
der Neugründung fehlte. Am. 
Das Newe Testament Deutzsch. Vuittemberg. Neudruck 
der September-Bibel vom Jahre 1522. Im Furche-Verlag. 
Berlin 1919. Gebunden M z5.—. Büdherfreunden nicht nur, 
sondern allen, denen die Zeit Luthers am Herzen liegt, wird diese 
Neuausgabe sehr willkommen sein. Gustav Kawerau, der bekannte 
Reformationsforscher, hat hierzu die Einführung geschrieben. 
H.F. Ehmde hat die Ausführung des Druckes überwacht, der 
bei Knorr D Hirt, Münden, erfolgte. Die Ehm&ke-Schwabader 
liest sih recht gut, hier und da freilich stört das Fehlen des 
Zwischenraumes zwischen einzelnen Wörtern (vergleiche in der 
Einführung Zeile 13: gedrängt hatten, atemlose Tätigkeit usw.). 
Absolut einwandfreie Buchkunst haben wir eben nur, wenn dem 
Text keinerlei Zwang angetan wird. Doc soll diese kleine Kritik 
dem Wert des Ganzen keinen Eintrag tun. Am. 
Wiegendruke und Handschriften. Festgabe Konrad 
Häbler zum 60. Geburtstage dargebracht. Leipzig 1919. Verlag 
von Kari W.Hiersemann. 206 Seiten. Die Festgaben, die 
deutsche Gelehrte ihren Kollegen aus Anlaß eines Jubiläums und 
dergleichen widmen, gehören zu dem Besten, was unsre wissen- 
schaftliche Literatur aufweist. Neidlos ist das auch vielfach vom 
Auslasfd anerkannt worden. Die vorliegende Sammlung von 
Arbeiten, unter den schwierigsten Verhältnissen entstanden, reiht 
sich würdig den besten Festgaben an. Der Herausgeber Erich von 
Rath hat zusammen mit dem Verlag das menschenmöglicste 
geleistet. Ausstattung und Aufmachung kann bei den heutigen 
Verhältnissen nicht besser sein, und der Inhalt ist für Budh- und 
Sdriftwesen von größtem Wert. Zunächst gibt der Herausgeber 
eine Übersicht der Schriften Konrad Häblers, die allgemein begrüßt 
werden wird; Ernst Voullitme bringt Nachtrage zu den Buch- 
händleranzeigen des 15. Jahrhunderts von Burger, Adolf Schmidt 
spricht über Adolf Hübsch in Köln als Inkunabeln-Sammler und 
„Händler, Emil Jacobs lieferte einen Beitrag zur Kenntnis Mauge- 
rards, Isak Collijn bespricht die Wanderung eines Druckerzeichens, 
Kruitwagen behandelt das Antidotarium Animae von Fr. Serva- 
sanctus, Ernst Crous bringt Mitteilungen über Münster i. W. 
und den Wiegendruk, Paul Schwenke berichtet über die Budh- 
binder mit dem Lautenspieler und dem Knoten, Ernst Freys 
widmet seine Arbeit Johann Baptist Bernhard, einem Vorläufer 
von Häblers Typenrepertorium und Hermann Degering behandelt 
die Frage: Wer war der Drucker der ersten Ausgabe des Vitruv? 
In all diesen Arbeiten steckt viel Material, das bleibenden Wert 
behält. Am. 
Gesamt-Inhaltsverzeichnis der ersten 50 Bände des Archivs 
für Buchgewerbe 1864—1913. Verlag des Deutschen Buchs 
gewerbevereins. Leipzig 1919. 49. 44 Seiten. Wie so 
manche andre Publikation hat auch dieses Inhaltsverzeichnis durch 


den Krieg Hemmungen verschiedener Art erlitten. Seine Aus= . 


arbeitung war seinerzeit dem Bibliothekassistenten Säuberlich über- 


tragen worden. Trotzdem vom bibliothekarischen Standpunkt aus 
gar manches auszusetzen ist, wird jeder, der auf dem Gebiet des 
Bucgewerbes schriftstellerisch arbeitet oder sich orientieren will, 
für das Verzeichnis dankbar sein. Ist es do für ihn ein Nach- 
schlagewerk ersten Ranges, da die 5o Jahre des »Ardiv für Bud- 
gewerbe« neben zahlreihem Mittelgut recht wertvolle Aufsätze 
und Abhandlungen enthalten. Wer sämtliche Jahrgänge oder 
den größten Teil der Jahrgänge des Archivs besitzt, kann dieses 
Inhalts-Verzeichnis nicht entbehren, will er vollen Nutzen von 
ihnen haben. Am. 
Rudolf v. Larisch, Der Kajak und seine Arten. (Wien und 
Leipzig, Carl Fromme: 1919.) 12 BI. 4°. Im »Druckvermerke 
des eleganten Heftes heißt es: Diese kleine Werbeschrift ist als 
»persönlihes Buch« geschrieben und auf Lithographiesteine der 
Anstalt A. Berger in Wien übertragen worden. Von diesen wurden 
einstweilen soo Exemplare abgezogen... Obschon nun die Be- 
zeichnung: persönliches Buch selbst nicht gerade glücklich ist, so 
ist doc ihre Absicht jedenfalls zutreffend. Die neubelebte Schön- 
schreibekunst hat in Verbindung mit dem lithographischen Ver- 
vielfältigungsverfahren ein Mittel geschaffen, das die reichsten 
Möglichkeiten bietet, Bücher nicht allzugroßen Umfanges zu 
schaffen, deren Ausgestaltung weit weniger enge Grenzen gezogen 
sind als sie durch eine Drucklegung bestimmt werden müßten. Auch 
für die bifdlihe Erläuterung des geschriebenen Wortes läßt die 
Lithographie einen weiten Spielraum. So ist das anregende Bei- 
spiel des Büdhleins, das ein sportlih-technisches Problem behandelt, 
dankbar zu begrüßen. Es wird in seiner geshmackvollen Aus- 
führung, die Bild und Schrift geshickt zusammensdhließt, nicht 
nur als Werbesdrift für den Kajak wirken und damit seinen 
eigentlihen Zweck erfüllen, sondern auch insbesondere jungen 
Schriftkünstlern den Weg weisen, auf dem sie sich ein nützliches 
Arbeitsgebiet erschließen könnten. Die ästhetische noch aparte 
Form des gedruckten geschriebenen Buches könnte in ihren Ver- 
allgemeinerungen zu einer außerordentlih wünschenswerten Be- 
lebung der Buchkunst unsrer Broschirenliteratur werden und 
nicht bloß ein dankenswertes Hilfsmittel der Propagandaliteratur 
sein, als welches sie sich aus mandherlei Gründen hãufig vortrefflich 
bewähren wird, sondern überall da benutzbar werden, wo es sich 
um kürzere, auch wissenschaftliche, Mitteilungen handelt, die Ver- 
breitung finden sollen. Um so mehr, als die Art der Herstellung 
dieser geschriebenen Bücher zu einer klaren und knappen Text- 
fassung zwingt, während sie andrerseits die Benutzung der bild- 
lihen Ausdrucsmittel erheblih erleichtert, gewissermaßen ihre 
Verwendung zwangsläufig herbeiführen kann. Vielfach wäre mit 
diesen beiden Vorzügen Bedeutendes für unsre Buchgestaltung 
gewonnen, nicht zum wenigsten für die Sparsamkeit der schrift- 
stellerishen Technik, deren mangelnde Ökonomie oft ebenso die 
Herstellung wie die Wirkung bei der Bekanntmachung kleiner 
Schriften erschwert. Daher sollten alle, die es angeht, das ange- 
zeigte Büchlein auch unter den eben gegebenen Gesichtspunkten 
studieren, um den großen praktischen Wert der bisher fast nur 
als Erscheinung der Luxuspublikationen hervorgetretenen ge- 
schriebenen Bücer in Drucvervielfältigung zu erproben und 
zu bewähren. 1 G. A. E. B. 
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Kolonien und »tout Paris«, (»Bottin Mondain«) in je 
einem Bande verzeidinet (1796: 424 Seiten, 19080 
Zeilen, 839520 Buchstaben, 191: 13568 Seiten, 
4491010 Zeilen, 85329165 Buchstaben) wird wohl kein 
Benutzer des Pariser Adreßbuches behaupten wollen, 
es hätte gerade denjenigen Vorzug, der die Adreß- 
bücher einiger andrer Weltstädte auszeichnet: den der 
größtmöglichen Vollständigkeit. 

In Havre wurde das erste Adreßbuh 1772 von 
P.G. © J.D. Faure herausgegeben. Ihm folgte 1788 
das Adrefibudi von Ly on, daf ein Herr Faucheux 
verlegte. Vorher, 1770, war schon ein von Herrn 
Grosson bearbeitetes adrefbuchahnlihes Werk für 
Marseille erschienen, der » Almanach Historique 
de Marseille «. 

Das erste AdreBbud von Madrid ist noch nicht 
nachgewiesen. Lissabon erhielt erst 1893 durch Herrn 
Caldeira Pires ein Adreßbud. 

“Aud die ältesten Shweizer Adreßbüder scheinen 
neueren Datums zu sein (Zürich 1875 ;Bern 1840, her=- 
ausgegeben von Dr. Bernhard Friedrich Haller). 

Ähnliches gilt für Rußland, wo der bekannte Ver- 
leger A. S. Suworin 1893 das Petersburger und 
1894 das Moskauer Adreßbuc begann. 

Die italienishen Adreßbücer beschränken sich im 
allgemeinen darauf, Behörden- und Handelsregister 
zu sein. Wie es scheint, ist das 1814 bei Fratelli 
Pagano erschienene Adreßbuh Genuas das älteste. 
In Rom veröffentlichte 1871 Tito Monaci das erste 
AdreBbud der Hauptstadt des jungen Königreichs. 
Er soll in dem Grafen Capogrosso einen Vor- 
gänger gehabt haben. Das erste Adrefbuh Venedigs, 
das von Mangiarotti herausgegeben wurde, stammt 
aus dem Jahre 1867, das von Florenz, das Zanobi 
Venitnove drucken ließ, aus dem Jahre 1876 und 
das durh die »Societä Editrice Savallo« ver= 
legte Adreßbuh Mailands aus dem Jahre 1878. 

In Griechenland, dessen Altertumsgeschichte eben- 
sowenig wie die römische von einem klassischen Ädreß- 
buch etwas zu melden weiß, besorgte 1905 Nicolas 
Inglessi in Athen einen »Guide of Greece«, 
dessen Titel schon die Ausdehnung des Werkes auf 
die bedeutenderen Stádte des Landes anzeigt. 

Das1887 in Alexandria als» IndicateurEgyp- 
tien Poffandi« begonnene AdreBbud veränderte 
sihnaceinigenJahreninein»EgyptienDirectorys. 
Ebenso wie die ägyptishen sind auch die andern 
türkischen Adrefbüder allgemeinerer Art, so das seit 
1880 in Konstantinopel durch eine englische Verlags- 
gesellschaft veróffentlihte » Annuaire Orientale« 


und das von Joseph Nalpas 1892 begründete »A n- 
nuaire des Commerçants de Smyrne et de 
l'Anatolie«. 

Wahrend Bukarest erst 1905 durdi C. J. Brailoiu 
ein Adreßbud erhielt und das früheste Budapester 
Adreßbuh die Jahreszahl 1880 trägt, druckte die 
Regierungsdrucerei in Kapstadt schon 1805 eine 
Lyst van alle collegien, civile en kerkelyke 
ambtenaaren in de Bataafshe Volkplanting 
aan den Zuidpunt van Africa«. 1807 wurde 
darausein* African CourtCalendar«,denseit1828 
die erste afrikanishe private Buchdruckerei George 
Greigs lieferte. Seit 1809 finden sich in diesem Buche 
Adressenangaben der Bewohner Südafrikas, so daß 
der 108 Seiten umfassende Jahrgang 1809 des »Ca- 
lendar« als das erste auf der südlihen Erdhälfte ver- 
öffentlihte Adrefbuch gilt. Allerdings soll es ein 
Adrefibud von Calcutta aus dem Jahre 1800 geben. 

Die frühesten australishen Adrefibücher waren ein 
Unternehmen der Firma Sands © Kenney (Mele 
bourne: 1857, Sydney: 1858). Bombay hat seit 
1852 sein Adreßbud. 

Die chinesischen Riesenstädte dagegen besitzen wohl 
keine Adreßbücer in der Landessprache und auch das 
neuerdings in den Handel kommende »Directory 
and Chronicle« der »Hongkong Daily Press« 
ist nur ein sich auf ganz Ostasien erstreckendes Handels- 
adrefibud. Dagegen gibt es in Japan, wo schon seit 
etwa 25 Jahren die »Japan Gazette Company« 
ein kleines Adrefbud erscheinen ließ, seit 1889 ein 
National-Adreßbud, das, »Nihon Shinshi Rokue, 
die Liste japanischer Herren. Herausgeber ist der 
führende japanisheKlub » Koy nnsha «, der in seinem 
Adrefbud die männlihen Einwohner der größeren 
japanischen Städte verzeichnet, die jabrlich 25 und mehr 
Ven direkte Steuern zahlen. Also eine Adrefibuchart, 
die den Gedanken der bereits erwähnten europäischen 
sogenannten Millionärsadreßbücher popularisiert. 

Als ältestes belgishes Adreßbuh gilt das 1832 
von Henri Ratinckx besorgte Antwerpener, 
dem 1849 ein HerrRozez das erste Brüsseler folgen 


lieb. Rotterdam kennt ein Adrefbudh seit 1808, 


Amsterdam seit 1854. 

Aud in Deutschland hießen die Vorläufer und Vor- 
stufen der Adreßbücer häufig Kalender und wiesen 
damit auf den Zusammenhang, den ihre Einrichtungen 
und ihre Erscheinungsart mit denen der sonstigen 
Jahrbücher hatten, die sich als Alltagshandbücer aus 
den gewöhnlihen Kalendern entwickeln konnten. 
Nachdem der Kalender zum Jahrbuch geworden war, 
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konnte seine Bezeichnung leicht auh andern Jahr- 
büchern angepaßt werden, bei denen das Kalendarium 
nebensadlich, nur eine den Titel rechtfertigende Zu- 
gabe war, wie bei den literarishen Almanachen und 
Taschenbiichern, bei den Fachkalendern aller Art, unter 
denen die Staatskalender nicht vergessen werden dürfen, 
die aud zu den Vorfahren der AdreDbüdher gehören. 
Das Muster aller Staatskalender wurde der 1679 von 
dem Pariser Buhhändler Laurent Hour y begründete 
»Almanad Royale, ihr berühmtester Vertreter ist 
der» AlmanadideGotha«, der» Gothaisdie Hof- 
kalender«, redit eigentlid das erste internationale 
Handbuch". Die trockenen Angaben in der fangen 
Bändereihe des »Gotha« erzählen dem, der in ihnen 
zu lesen versteht, die Weltgeschichte, und wenn ein 
geschickter Leser beiden Namenlisten dieses Kalenders 
verweilt, die noch immer das vornehmste AdreBbuch 
der Welt bilden, dann erinnert er sich vielleihht auch 
daran, daß unsre AdreDbüder, soweit sie aud aus 
den Staatskalendern entstanden, nichts anderes als eine 
allmählihe Demokratisierung des »Almanadı Royals 
und seiner vornehmen Verwandten sind. Die An- 
fange der Berliner Adreßbücer sind auf Leibnizens 
Vorshlag zurückzuführen, der 1700 begründeten 
Brandenburgishen Sozietät der Wissenschaften aus 
Anlaß der vom Reichstag beschlossenen Kalender- 
verbesserung das Kalendermonopol zu verleihen und 
damit eine bedeutende Einnahmequelle zu erschließen. 
Trotzdem so aud das erste Berliner Adreßbuch aus 
der großen Kalenderfamilie entstammte und lange 
deren Namen trug, war dod der erste Berliner Adreß- 
kalender eine bloße Namen- oder richtige Ämterliste 
und hatte noch keinen Zeitkalenderz. Die Vorarbeiten 
und Voranschlage zu seiner Herausgabe hatten sich 
erheblih in die Länge gezogen und erst Ende 1704 
konnte der Faktor der Akademie in den Berliner 
Wirtshäusern einen Zettel auslegen, auf dem bekannt 
gemacht wurde, daf} man fiir vier Groschen ein neues, 
nützlihes Buch kaufen könne: »Das jetztlebende 
KöniglihPreußisheundChurfürstlih=-Bran- 
denburgische Haus«. Aber die Auflage von 5000 
Abzügen fand keinen vollständigen Absatz. Dazu 


1 Die beste Bibliographie der fangen Reihe ist der Auktions- 
Katalog Nr. 24 von Martin Breslauer, Berlin: 1913. Almanach 
de Gotha und Gothaisher Hofkalender. Sammlung Edward 
Clement, Magdeburg. (Mit 120 Illustrationen.) 

3 Martin Haß, Der älteste Berliner Adreßkalender. Forschungen 
zur Brandenburgisch - Preufischhen Geschihte XXII, 2 (1909), 
S. 257 ff. (Über die preuBishen AdreBkalender handelt der gleiche 
Verfasser im XX. Bande der gleichen Zeitschrift.) — Zweihundert 
Jahre AdreBkalender. Carl Heymanns Verlag, Berlin: 1914. 
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kam, daß der Berliner Buchhändler Johann Michael 
Rüdiger, der sich sehr geschäftstüchtig mühte, in das 
Berliner Zeitungsgewerbe einzudringen, Ende April 
einen Nachdruck veröffentlichte, und daß die von der 
Berliner Akademie gegen ihn eingeleitete Verfolgung 
stockte. So wurde schon der erste Jahrgang des Berliner 
Adreßbuces zum Gegenstand des Privilegienstreites, 
der im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts die Ent- 
wicklungder Berliner Presse forderte undhemmte, Auch 
die Ausgabe von 1705, die erste mit einem Kalendarium 
ausgestattete, hatte wie die von 1704 nodi allerlei 
innere Schhwachen, erst die von 1706 (für 1707) schuf 
dem frühesten Adreßbud der jetzigen Hauptstadt des 
Deutschen Reiches eine feste Form, die sich bei allen 
Änderungen durch die Zeitläufte in dem noch heute be» 
stehenden Berliner-Behörden-Handbud erhalten hat. 

Der Inhalt des Berliner Adreßkalenders war sehr 


wechselnd, die aufgenommenen Namen der Beamteten 


wurden zahlreicher mit der Ausdehnung der Kalender- 
fähigkeit auf andre Berufsgruppen, die sich in lang- 
andauernden, heftigen Rangstreitigkeiten vollzog. 1777 
verwies man die aufgenommenen Gescäfts- und 
Privatleute in einen besonderen Anhang und der 
Hauptteil blieb ein reines Behórdenverzeidinis. Audi ' 
dabei gab es nodi große sachlihħe Schwierigkeiten zu 
überwinden: so war besonders die rectlihe Natur 
des Amtes der Hebammen sehr strittig. Aud die 
Apotheker waren eine Zeitlang gekránkt, weil ihnen 
die Amtschirurgen, also eigentlih die Barbiere, vor- 
angestellt worden waren. Sie behaupteten, daß dodi 
die Apotheker »von undenklichen Zeitenherin Teutsch- 
land den Vorzugvor die Stadt- und Amts Chirurgos« 
gehabt hätten. Sie mußten sich indessen von der 
Akademie belehren lassen, daß sie keine Personae 
publicae seien und daß für sie das gemeine Recht des 
Adreßbucdes, das des Alphabetes, gelte und kein 
Vorzugsredit. Die Angaben des Kalendariums ents 
sprehen den damaligen Kalendergewohnheiten, die 
jedem Tag sein eigenes Aussehen gaben. Für die Aber- 
gläubishen wurde gewissenhaft das kommende Wetter 
vorhergesagt, für die Gläubigen wurden die Perikopen 
angegeben. Dazwischen standen die Aspekten, jene 
geheimnisvollen Zeichen, aus denen man erkennen 
konnte, welche Tage für bestimmte häusliche und leib- 
lihe Verrichtungen (wie Gut Holzfällen, Gut Kinder- 
entwóhnen, Gut Haarsdineiden, Gut Purgieren, Gut 
und Sehr gut Aderlassen) günstig oder ungünstig 
(Bös Arznei gebrauchen) wären. Erst 1767 auf 1768 
vershwanden diese Beigaben aus demjenigen Bud 
der Berliner Akademie, das von allen ihren Schriften 
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gewiß das am meisen gelesene und verbreitetste ge- 
wesen ist. 

Das erste allgemeine Berliner AdreBbuch gab, 
nah A.V. Williams, J. L. Borche () seit 1820 heraus. 
Indessen ist diese Angabe wohl nicht ganz zutreffend, 
wie denn auch desselben Gewahrsmannes Nachrichten 
über die andern ältesten deutshen Adreßbücher inso- 
fern einer Nachprüfung bedürfen, als Teiladreßbücher, 
wie biographische Handlisten der in einer Stadt fe- 
benden Gelehrten, Künstler usw. nicht berücksichtigt 
wurden (Hamburg, 1787, herausgegeben von Her- 
mann,Bremen, 1790;Köln, 1795; Frankfurta.M., 
1834, nachdem bereits seit 1745 oder schon früher die 
»Rat und Stadt Kalender« Adreßbuchvorläufer 
gewesen waren). Für Wien bezeichnen der Neue 
Hauskalender von 1723 mit einer Adressenliste der 
Geschäftsleute und das ÖsterreihisheMercantil» 
shema von 1766, die in längeren Abständen ausge» 
geben wurden, die Vorstufen zum ersten allgemeinen 
Adreßbudh, das die Wienerstadt allerdings erst 1859 
ihren andern Vorzügen beigesellen konnte. 

Die Adreßbuchgeschichte Amerikas ist, entsprechend 
der Entwicklung dieses Kontinents, der der alte Kultur- 
boden fehlte, in den Einzelheiten (für die das Werk 
von A.V. Williams besonders aufschlußreich ist) merk- 
würdig genug. Im achtzehnten Jahrhundert erschienen 
in Philadelphia, New Vork, Boston und Baltimore 
dünne Hefte mit kärglihem Inhalt, im zwanzigsten 
repräsentiert die » Association of American Di- 
rectory Publishers« den amerikanischen AdreD- 
buditrust. Die amerikanischen Adref)bücher werden 
jetzt wie die europäishen mit aller nur möglichen 
Sorgfalt ausgestattet — gibt es doch sogar »Luxus- 
ausgaben« im amerikanishen Geshmak — und 
auch bearbeitet, und wenn nod in den fünfziger 
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts das Adrefbudi 
von Detroit, Michigan, Platz genug hatte, um kleine 
fehrhafte Erzáhlungen und Lebensweisheitssprüche 
auf seinen Seiten unterzubringen, so gibt es jetzt kaum 
eine Stelle amerikanischer Adrefbüder, deren sid 
niht shon die Reklame bemächtigt hätte. Hatte in 
den frühesten amerikanishen Adreßbüchern die alpha- 
betishe Anordnung der Buchstaben noch nicdt eine 
alphabetische Anordnung der Namen veranlaßt, weil 
in dem demokratischhen Lande auch das AdreSbuch 
nicht die Namensgleichheit einführen konnte, sondern 
die Bewohner einer Stadt nah Rang und Stand auf- 
zählte, mit den besseren Familien den Buchstaben 
anfıng und mit den fast namenlosen Bürgern ihn schloß, 
so hat sich inzwischen hier zwar die äußere republika- 


nische Gleichheit durchgesetzt. Dafür ist das Adreß- 
buch der alten Familien, eine Art amerikanischer - 
Gotha, nur mit etwas geringerer geschichtlicher Glaub- 
würdigkeit als seine europäishen Vorbilder, zu einer 
Art Namenliste derjenigen Amerikaner geworden, 
denen ihr Platz in den gewöhnlihen Adreßbücern 
nicht gut genug ist. Das Bestreben, auh im Adreß- 
buch die »prominenten Persénlichkeiten« auszuzeichnen, 
gewann in den gelaufigen Formen des amerikanischen 
Werbewesens das Bildnis für das AdreBbuch. Damit 
ist eine AdreDbudi-Ausgestaltung begonnen worden, 
die zwar bei einzelnen kleinen biographisdhen Nach- 
shfagewerken über Zeitgenossen bereits früher aud 
in Europa üblich war, die aber in ihrer amerikanischen 
»großzügigen« Übertragung auf das allgemeine Ädreß- 
bud den Ehrgeizigen und Neugierigen noch hübsche 
Zukunftshoffnungen eröffnet. Die ersten amerika- 
nishen Adreßbüder, die von Philadelphia, er- 
schienen im Jahre 1785. Das eine von ihnen veróffent- 
lihte Francis White, das andere ein gewisser 
Macpherson. So steht shon der Anfang des ameri- 
kanishen Adreßbuchwesens im Zeichen der Konkur- 
renz. Whites Adreßbuch umfaßte 83 Seiten mit etwa 
je 48 Namen auf der Seite, Macphersons 152 Namen- 
seiten mit etwa je 38 Namen. Beide Büder hatten un- 
gefähr das gleihe Oktavformat und kamen ungefähr 
gleichzeitig im Oktober heraus, so daß sich die Priorität 
schwer feststellen läßt. Während aber White Mac- 
phersons Namen nicht erwähnt, nennt dieser White, 
der nach der Geschaftsanzeige in seinem eigenen Buche 
Agent, Bankier und Kommissionär war. Über den 
Inhalt seines neuen Unternehmens gibt die »Preface 


of Contents«! ausfthrlichere Nachricht, über dessen 


1 »The Philadelphia Directory, 1785, by Francis White, con- 
tains the names of the citizens, their occupations and places of 
abode in the following order: The Members of Congress and 
from what States, Grand Departments of the United States and 
by whom conducted, Members in Council, from what Counties 
and where residing in the city, Members in Assembly, from what 
Counties and their city residences; Judges and Justices of the 
Peace with their places of abode, Public State Offices, where 
and by whom kept, Counsellors-at-Law and where residing, Mi- 
nisters of the Gospel, where residing and of what Church; 
Physicians, Surgeons and their places of abode, President, Di- 
rectors, days and hours of business at the Bank, Professors at the 
University, Rates of Porterage, as established by law, Arrivals 
and Departures of all Posts and Stages, The Society of the Cin- 
cinnati, the Committee, their places of meeting and abode, and 
the omissions and errors, to which are annexed, a valuable, re- 
gular and well calculated table of Dollars, Crowns, French and 
English Guineas, with other Coins, suitable for any State and 
digested in such order in one line, as to vender an exchange or ` 
comparison between the States, plain and easy.« 
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Ausführung ein »AÄdvertisement«!. Außer der 
mangelhaften ÄAlphabetisierung störte die geplante 
Ordnung der Mangel von ausreihend genauen Be= 
zeihnungen der Häuser, da Nummern im gleihen 
Bezirk, Straßen in verschiedenen Bezirken gleich be= 
nannt waren. So begegnen denn Feststellungen wie 
diese, dafi »Leacock, John, coroner for the city and 
county and innkeeper« »on Water between Arch and 
Race Streets« wohne. Aber außer solchen, für die 
alten Adreßbücder ja gewöhnlihen Schwierigkeiten 
gab es nod) andre. Ihnen sudie der Adrefbudi- 
herausgeber durch einen ausdrüdklihen Protest zu be- 
gegnen, der nidit ohne einen gewissen Humor ist: » The 
persons to whom has been entrusted the task of col- 
lecting the names for the Directory often find their 
‚good intentions interfered with by people who wish 
to appear bigger or better than they are; thus a well 
known ,blackleg’ informs us that he is a ‚gentleman‘, 
a notarious ‚gambler and cheat‘ claims to be a ‚stock=- 
broker’, ,clerks’ masquerade as ,public accountants’, 
while the ,drabs and dollies’ of the town have the ef. 
frontery to style themselves as ‚gentlewomen‘! As 
the directory is for the information of the public at 
large, and as accuracy in statement is aimed at, the pub» 
lisher gives notices that persons who endeavor to mise 
lead him will be exposed in their true colors.« Wie man 
sieht, waren die alten Adreßbuchherausgeber weit ent- 
fernt von der Vertrauensseligkeit, die heutzutage die 
Adreßbücer den ihnen gemachten Angaben entgegen- 
bringen. Audi ist es amüsant zu vergleichen, wie die 
shonin denalten europäischen Ädreßbüchern gewóhn- 
lihen Standeskämpfe sich in denen des freien Amerika 
wiederholten, wo dann freilich nicht eine Behörde, son: 
dern der Ädreßbuchherausgeber selbst über den einem 
jedem zustehenden Platz entschied. Im übrigen herrscht 
in den älteren Jahrgängen des Adreßbuces von Phila- 
delphia, die im achtzehnten Jahrhundert nur in un- 
regelmäßiger Folge veröffentliht wurden, eine große 

1 »The publisher of this Directory has endeavored to remedy 
the frequents complaints made at his office by strangers and 
others for the want of a more easy guide to find out any person 
they might have business with, and notwithstanding his care to 
render it correct, it being the first of the kind published 
here, — it cannot be expected to be wholly complete. He there 
fore hopes the indulgent public will excuse any errors or omis» 
sions which appear, as he intends to have the next as correct 
as can possibly be collected. This collection took place 1st Sep- 
` tember and was sent to the press under its present alphabet rather 
than detain it, as the longer sud is on hand the more false and 
useless it will appear. The next shall be alphabeted so as to find 


any person's name at a view. (Francis While, Intelligence 
Office, Chestnut Street, Oct. 27, 1785.)« 


Willkür der Berufsbezeihnungen und gleiche Berufe 
erscheinen bisweilen unter ganz verschiedenen Bee 
zeichnungen nebeneinander. Der von Thomas Stephens 
herausgegebene Jahrgang 1796 führt den Namen 
des ersten Prasidenten der Vereinigten Staaten von 
Amerika, George Washington, wohnhaft 1900 High 
Street an. Ein Abzug dieses Jahrganges mit Washing» 
tons handschriftliher Namenseintragung aufdem Titel- 
blatte erzielte in einer Bücherversteigerung 190 Dollars. 

1786 veróffentlihte David Franks das erste Neu- 
y orker AdreBbuch, das in der Druckerei von Shepard 
Kolloc hergestellt worden war. Der schhmachtige Okav- 
band mit einem prachtvollen Titel! zählte auf 32 Seiten 
854 Namen auf, die übrigen 50 Seiten enthielten die 
allgemeinen, auf dem Titel angegebenen Nachwei- 
sungen. Auch in ihm wandte sih der Herausgeber in 
einem ausführlihen Nachwort an seine Mitbürger mit 
der Bitte um ideelle und materielle Unterstützung 
seines Unternehmens. Bemerkenswert ist, daß das 
erste Neuyorker Adrefbud ebenso wie das Whitesche 
von Philadelphia nur eine einzige Gescäftsanzeige 
erhielt, die ihres Herausgebers. Eine Faksimile- Aus 
gabe des ersten Neuyorker AdreSbuches erschien 
1886 bei der Trow City Directory Company. Das 
Original gehört längst zu den hódistbezahlten ameri- 
kanishen Bücern. Das 1911 mit der Büdhersamm- 
lung R. Hoes versteigerte Exemplar erzielte damals 
2275 Dollars und späterhin 2750 Dollars. Die dritte 
amerikanische Stadt, die sich noch im achtzehnten Jahr- 
hunderteines Adreßbuches erfreuen durfte,istBoston. 
Es erschien zum ersten Male 1789, sein Herausgeber 
war der Stecher John Norman. Auf 56 Seiten ente 
hielt dieses Buch 1474 Namen, die ebenfalls in der 
Buchstabenordnung nach ihrem gesellschaftlidien Range 


1 The New-York Directory containing A valuable and well 
Calculated Almanac... Tables of the different Coins, suitable 
for any State, and digested in such order as to render an Exchange 
between any of the United States plain and easy. Likewise, 1. the 
names of all the Citizens, their occupation and places of abode. 
2. The members in Congress, from what state, and where residing. 


. 3. Grand Departments of the United States for adjusting public 


accounts, and by whom conducted. 4. Members in Senate and 
Assembly, from what county, and where residing. 5. Judges, 
Aldermen, and other civil officers, with their places of abode. 
6. Public state-offices, and by whom kept. 7. Counsellors at 
law, and where residing. 8. Ministers of the gospel, where residing, 
and of what Church. g. Physicians, Surgeons, and their places of 
abode. 10. President, Directors, days, and hours of business at 
theBank. 11.Professors &c. of the university of Columbia College. 
12. Rates of porterage as by law established. 13. Arrivals and 
departures of the mails at the Post- Office. By David Franks. 
New York: Printed by Shepard Kollok, corner of Wall and 
Water Street, MDCCLXXXVL ` 
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verzeichnet waren, dazu die Namenlisten der städtischen 
Einrichtungen mit ihren Beamten usw. Ein gestochener 
Stadtplan zeichnete das erste Bostoner Ädreßbud vor 
seinen beiden Vorgängern aus, es ist sowohl in Fak- 
similenadibildung (1904: Sampson, Murdod © Co.) 
wie in einer 1886 von der Stadt Boston heraus- 
gegebenen Neudrude der Adrefbüder von 1789 und 
1796 enthaltenden Drucksahe weiterer Benutzung 
zugänglih gemacht worden. Baltimore erhielt im 
Jahre 1796 durh Thompson © Walker sein erstes 
Adreßbudh, das außer den Angaben des allgemeinen 
Teils auf 100 Seiten 2975 Namen enthielt. Während ihm 
die Geschäftsbezeichnungen im Adreßbuce selbst noch 
fehlten, konnte es bereits zwei Anzeigen aufnehmen, die 
seiner Drucker Pechin © Co. und die eines Budh- 
händlers Henry S. Keatinge, Anzeigen, aus denen sich 
vielleicht schließen läßt, daß dieses AdreBbud bereits 
das Ergebniseiner größeren geschäftlichen Organisation 
war und damit am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
die Entwicklung bezeichnete, die sih im neunzehnten 
Jahrhundert für den Betrieb des amerikanischen Adreß- 
buchgeschäftes durchsetzte. Die folgende, nah A. F. 
Williams zusammengestellte Liste gibt im groben eine 
Übersicht derjenigen amerikanischen Städte, in denen in 
der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts Adref 
bücher erschienen sind, wobei allerdings zu beachten 
ist, daß im Jahre 1850 mandhe jetzt vielerwähnte Stadt, 
eben erst im Entstehen war, wiez.B.San Francisco 
dessen frühester Adreßbucherausgeber J. Horace 
Culver für sein zum 1. Januar 1851 veröffentlichtes 
Werk bedauernd feststellen mußte, sein AdreDbudi- 
druck sei der Schnelligkeit des Einwohnerwechsels und 
Straßenbaues nicht gewachsen. Zu beachten ist auch, 
daf die Anfangsjahre amerikanischer Adrefibiicher nicht 
immer. den Anfang ihrer regelmäßigen Fortsetzung 
bezeichnen, bisweilen liegt zwischen dem ersten und 
dem nádisten Adrefbud ein Zeitraum von mehreren 
Jahren. Die Herausgeber waren meistens auch die 
Unternehmer oder, wenn man sie so nennen will, die 
Verleger der Adreßbüher, Anordnung und Inhalt 
nod sehr verschiedenartig, da sich erst in der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts die Adreßbudh- 
formen der Gegenwart mit bestimmter Sicherheit aus- 
zuprägen begannen. 


Brooklyn, New York. Alden Spooner: 1822. 

Buffalo, New York. L. P. Crary: 1828. 

Charleston, South Carolina . . . 1802. 

Chicago, Illinois. Robert Fergus: 1839. (Neu, 
druk: Chicago City Directory 1875.) 


Cincinnati, Ohio. Oliver Farnsworth, Morgan, 
Lodge © Co.: 1819. 

Cleveland, Ohio. Julius P. Bolivar Mac Cabe: 
1837 (Neudruckk Guardian Savings © Trust Co. 
u. 1913). 

Columbus, Ohio. John R. Armstrong: 1843. 

Dayton, Ohio. James Odell Jr.: 1850. 

Detroit, Michigan. Julius P. Bolivar Mac Cabe: 
1837. | 

Hartford, Connecticut. Melzar Gardner: 1838. 

Louisville, Kentuky. Rihard W. Otis: 1832. 

Memphis, Tennessee. R. J. B. Twyman: 1849. 

Milwaukee, Wisconsin. Julius P. Bolivar Mac 
Cabe: 1847. 

Montreal, Canada . . . 1819. (John Lovell: 1841.) 

Newark, New Versey. B.T. Pierson: 1835. 

New Haven, Connecticut. James M.Patten: 1840. 

New Orleans, Louisiana. . . . 1805. 

Norfolk, Virginia. Augustus C. Jordan: 1801. 

Pittsburgh, Pennsylvania. James N. Riddle: 1815. 

Portland, Maine. I. Nathaniel G. Jewett: 1823. 
II. A. W. Thayer: 1823. 

Quebec, Canada. Thomas Henry Gleason: 1822. 

Richmond, Virginia. John Maddox: 1819. 

Salem, Massachusetts. Henry Whipple: 1837. 

Springfield, Massachusetts. Valentine W. Skiff: 
1845. 

St. Louis, Missouri. James Green, Cathcart © 
Pescott: 1847. 

Toronto, Canada. .. . 1833. 

Utica, New York. William Williams: 1817. 

Washington, District of Columbia. JudahDelano: 
1822. 

Watertown, New York. J. P. Fitch: 1840. 

Buenos Aires, Argentinien. Guillermo Kraft: 1885. 

Guatemala. Regierungsdruckerei: 1880. 

Caracas und La Guaira, Venezuela. Leon Von 
Praag: 1887. 

Habana. ... 1896. 

Mexiko. Emil Ruhland: 1888. 

Montevideo. ... 1901. 

Rio de Janeiro, Brasilien. E. Laemmert: 1844. 

Santiago, Chile. Prado Martinez © Erasmo 
Guzman: 1901. 


Neben den allgemeinen Adrefbüdern, die den ein- 
zelnen als Glied einer ôrtlihen Wohngemeinschaft 
aufnehmen,bestehen, wie bereits hervorgehoben wurde, 
in unsrer Gegenwart Namenlisten der verschiedensten 
Art, die ihn in seinen gesellschaftlihen und geselligen, 
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wirtschaftlihen, wissenschaftlihen und vielen andern 
Beziehungen nodi nennen. Aud diese Sonderadreß- 
bücher haben in ihren Anfängen und Vorbildern ein 
bisweilen recht ehrwürdiges Alter. Bestände, worauf 
ebenfalls schon im Anfang dieser Ausführungen hin- 
gewiesen wurde, eine umfassende und vollständige 
Adreßbudbibliothek, die natürlih auch die kleineren 
und kleinsten Namenlisten aufzubewahren hätte, so 
würde sie für die neueste Zeit ein Mittelpunkt per- 
sonengescichtliher Forschung sein. Denn ausgehend 
von dem Ort des Wohnsitzes des einzelnen würde 
man aus den Namenlisten bald einen Überblick ge- 
winnen können, wie seine persönliche Stellung ihn in 
dieser oder jenerHinsichtnäher mitbestimmten größeren 
Kreisen seiner engeren und weiteren Umgebung ver= 
band. Allerdings, mit vollstándiger Sicherheit würde 
man sich ebensowenig wie auf die großen Adreßbücer 
audi auf die Sonderadrefbüdher verlassen können. 
Denn jemand, der z. B. in den Verzeidinissen der 
Fernsprechteilnehmer und Postsheckunden fehlt, kann 
trotzdem diesen beiden Einrichtungen der Post an- 
geschlossen gewesen sein, und ähnliches gilt von andern 
ähnlichen Verzeichnissen. 

Die Adreßbuchmenge und -vielgestaltigkeit der 
Gegenwart erlaubt es nicht, an dieser Stelle die Ent- 
wicklung des Adreßbuces in allen seinen Verzwei- 
gungen auch nur andeutend vollständig zu erörtern. 
So sei am Ende wenigstens nodi der Hinweis auf 
eine Namenliste erlaubt, deren letzter Jahrgang ebenso 
wie der die Verlustlisten vereinende dicke und schwere 
Adressenband durch den Weltkrieg zu einem Ehren- 
buche des deutshen Volkes geworden ist: auf die 
Rangliste. Ranglisten, wie in der deutshen Armee 
das nach der Heereseinteilung, den Truppenteilen und 
den Graden geordnete namentlihe Verzeichnis der 
Offiziere und Militärbeamten heißt, das gewöhnlich 
durch Angaben über den Standort der Truppen auch 
eine Quartierliste ist und zuweilen noch mit einer 
Stammliste, einer kurzen Geschichte der Truppenteile 
verbunden wird, gibt es jetzt unter den verschiedensten 
Namen in allen größeren Staaten. (So heißt z. B. far 
die österreichishe Armee das der deutschen Rangliste 
entsprechende Verzeichnis Schematismus und Rangliste 
lediglich das Verzeichnis der Offiziere nach ihrer An- 
ciennität im gleihen Grade durch die ganze Armee.) 
Aber von diesen Verschiedenheiten ahgesehen, hat 
sih das AdreDbudibedürfnis audi hier im neunzehnten 
Jahrhundert gegen die nicht geringen Widerstände 
durchsetzen können, die ihm noch im achtzehnten Jahr- 
hundert wohlerwogene militärische Rücksichten schufen, 


aus denen Friedrih der Große jahrzehntelang den 
Drud von Ranglisten verhindert hatte. 

DadieV eröffentlihung von Nachrichten überGliede- 
rung, Stärke usw. des preußischen Heeres grundsätz- 
lih verboten war, war damit auch die Herausgabe 
einer gedruckten Rangliste unmöglih, obshon ge- 
schriebene eine gewisse Verbreitung hatten. 1778 ließ 


aber der Kammersekretär Streit in Breslau ohne könig- 


fide Genehmigung und ohne Namensnennung » N a ch- 
rihten über den Zustand der preußischen 
Armee« drucken. Die Verbreitung des von Friedrich 
dem Großen diesmal stillschweigend geduldeten Werkes 
war groß, weshalb der Berliner Buchhändler Himburg 
1785 eine kurze »Stamm- und Rangliste aller 
Regimenter der Kônigli preufishen Armees 
erscheinen ließ, für die er 1789 ein Druckprivileg und 
die Erlaubnis eines schriftlihen Verkehrs mit den 
Truppenteilen erhielt. Indessen blieb die Namen- 
liste der Offiziere in diesen Anfángen der Stamm- 
und Rangliste, die in der Hauptsache Angaben über 
die Geschichte, Gliederung usw. der Truppenteile 
brachte, noch recht unvollständig, angeführt wurden 
nur die Namen der Regimentschefs, der Generale, 
Stabsoffiziere und Kompagnie(Eskadron)chefs, die 
der Leutnants dagegen nicht. 1793 trennte Himburg 
die Stamm» und Rangliste, indem er von da an beide 
als selbständige Werke erscheinen lieb. Damit bes 
gann die »Rangliste der Königlich Preußischen 
Armee«, jährlich bis 1805 in einer ihrer gegenwärtigen 
ähnlichen Form zu erscheinen. Dann nahm seit 1817 der 
Buchhändler Dieterici in Berlin, dem eine Kabinetts- 
order des Königs Friedrih Wilhelm III. vom 14. März 
1816 den Druck und den Verlag der Rangliste anver- 
traut hatte, ihre Herausgabe wieder auf. Mit Diere, 
ricis Verlag ging auch die Rangliste 1828 an seinen 
Schwiegersohn E. S. Mittler über, bei dem sie 1829, 
zum ersten Male mit einem Namenverzeidinis ver- 
schen, erschien 1. 

Poesie und Prosa wohnen auch in den Adreßbücdern 
dicht beieinander. Wer die alten Adreßbücer erzählen 
lassen will und ihnen zuzuhören versteht, wird von 
ihnen manderlei Wissenswertes aus der Geschichte 
erfahren, dazu noch allerlei kleine AdreBbuchgeschich- 
ten erlauschen können. Ja, die Beschäftigung mit den 
Adreßbüchern, die auch für den gelehrten Sammler 
durh die vielen Sonderadreßbüher gerade älterer 
Zeit keineswegs nur ein leichtes Vergnügen sein wird, 
kann sogar den amerikanishen Geschäftsmann zum 


1 Vgl. M. Brunow, Allerlei Militärisches. Berlin-Glogau, Carl 
Fleming. Seite 7 f. und die hier verzeichneten weiteren Quellen. 
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Dichter machen. Man wird den moralischen Wert, die 
veredelnde Wirkung des Adreßbuches nicht länger be- 
zweifeln wollen, wenn man die Verse liest, die James 
Dale Johnston in dieV orrede seines »Detroit City 
DirectoryandBusiness Advertiserfor1853— 54« 


setzte, fünf Jahre vor der ersten Ausgabe von E. Fitz- 
geralds Omar Khayyám:, 


»Man wants but little here below, 
Nor wants that little long.« 

» This life is all a fleeting show, 
For man’s illusion given ~ 

The smiles of joy, the tears of woe 
Forever shine, forever flow, 

There is nothing real but Heaven.« 


Konfirmationsurkunde 


Ein Vorschlag 
` Von Universitatsprofessor Dr. JOHANNES FICKER in Halle 


ie Konfirmation, in ihrer allgemeinen Ver- 
جو‎ kaum älter als der Christbaum, hat 

in unserm evangelischen Volke an hoher Wert- 
schätzung immer zugenommen. Sie ist für das evan- 
gelishe Haus ein Höhepunkt des Lebens, den man 
festzuhalten versuht und zu dem man immer gern 
zurückkehrt, und sie wird als unentbehrlich auch in 
Familien angesehen, die zur Kirche ein gleichgültiges, 
ja ablehnendes Verhältnis haben. Dem entspricht 
auch die Bedeutung des Konfirmationssheines. Er 
nimmt eine einzige Stellung ein. Dieser kirchlichen 
Beurkundung des Beginnes eines wichtigsten christlichen 
Lebensabscnittes steht nicht wie bei andern großen 
Lebensdaten eine staatliche gegenüber, er hat doppeltes 
ganz persönliches Gepráge: der Name des in die dhrist- 
liheGemeiride Aufgenommenenistihmaufgeschrieben: 
er tragt den Wahlspruch, der dem jungen Christen für 
das Leben mitgegeben ist, Spruch und Namen in der 
Handschrift und die Urkunde unterschrieben mit dem 
Namenszuge des Pfarrers, der das Kind an der Hand 
genommen hat, um es verbunden mit ihm, ins Leben 
als bester Freund zu begleiten. In vielen, ja in den 
meisten Häusern wird der Spruch gerahmt und shmüct 
die Wand, um ihn sammelt sich die Erinnerung, ernste 
Gedanken, wohl auch schmerzliche wenden sich ihm zu, 
und kehren erhoben von ihm zurück. 

Der Konfirmationsscein ist darum schon seit langer 
Zeit in seiner äußeren Form mehr in die Augen fallend 
ausgebildet worden. Die große Entwicklung des 
Mehrfarbendruckes, die Gewohnheit, dem Schein an 
der Wand seinen Platz zu geben und die Sitte, An- 
denken an den Tag der Konfirmation auch bildlicher 
Art zu schenken, hat neuerdings dem Bilde ganz 
unverhältnismäßig großen Raum auf den Sceinen 
zugewiesen. Der Text, sowohl der gedruckte Wortlaut, 
der allen Exemplaren gemeinsam ist, als auch der 
geschriebene, tritt gegen das Bild völlig in den Hinter- 
grund. [der gedruckte Text selbst ist auf vielen Scheinen 
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beinahe vershwunden. Der Auszug aus einem Register 
kann nicht kürzer sein. Vor mir liegen Scheine, auf 
denen das Bild 19/20 des verfügbaren Raumes ein- 
nimmt und der darunter gesetzteW ortlaut nur in Petit- 
druk den Vermerk enthält: — — — ist konfirmiert 
worden. Auf andern ist nodi hinzugefügt: hat das 
Abendmahl empfangen. Über dem Bilde ist meistens 
zu lesen: 
Zur Erinnerung an die Konfirmation. 

Ich halte das für eine Verirrung. Es wird hier zweierlei 
zusammengeworfen: Man will zum Andenken an den 
Tag ein selbständig wirkendes Bild als Wandschmud 
haben, zugleich aber auch den Vollzug der Konfirmation 
bezeugen. Das letztere, die Hauptsache, ist völlig zur 
Nebensache gemacht, geradezu unterdrückt. Ein Kon- 
firmationsscein ist kein Bilderbogen, und er ist etwas 
ganz andres noch als ein »Andenken«: er ist eine 
Urkunde, die feierlihe, von der Kirche vollzogene 
Bezeugung einer wichtigen Handlung. Als Urkunde 
soll er wirken, als solhe muß er ausgebildet werden. 
Ih habe das schon in dem Vortrage über kirchliche 
Druckwerke auf dem künstlerischen Ausbildungskursus 
für evangelische Geistliche und Presbyter in Düsseldorf 
(gedruckt 1912, S. 13 f.) ausgesprochen und komme jetzt 
darauf zurück, indem ich hier einen Vorschlag für eine 
neue Gestaltung vorlege. Er soll nur eine von vielen 
Möglichkeiten darbieten, ebenso in der Wortfassung 
als in der künstlerischen Ausgestaltung, und die An. 
regung geben, auch auf andre Weise den Versuch zu 
machen, wieder Konfirmationsscheine zu schaffen, die 
mit Recht »Scheines genannt werden können. 

Meister Otto Hupp hat wieder die shöne Form 
gegeben, die, mit Rücksicht auf Sparsamkeit für den 
allgemeinen kirchlichen Gebrauch zunächst nur für eine 
Ausführung in Shwarz und Wei und Rot beabsichtigt, 
dank der Opferwilligkeit der Druckerei sich in mehr- 
farbigem Schmucke darstellen kann. So wie ic einst bei 
der bildlihen Ausstattungder elsässischenGesangbücher 
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den Künstlern die Motive dargeboten und sie mit ihnen 
durchberaten habe, so muf ich auch hier wieder wie 
für den Text so auch fiir die gewählten Bildzeichen, 
auh für die Anordnung die ganze Verantwortung 
auf mich nehmen. 

Wie der neue Schein selber zeigt, wende ich mich 
mit meiner Forderung nicht gegen die Verwendung 
bildliher Gegenstände, kh halte sie, schon weil der 
Konfirmationsschein sich eine augenfallige Verwendung 
errungen hat, für nützlich, ja für notwendig. Der Kreis 
der in der Konfirmation sih sammelnden Gedanken 
weist mit großer Deutlihkeit auf bestimmte Bilder; 
die Bildsprahe besonders der hier immer, uns allen 
unvergeßlich leuchtenden Sprüche fordert geradezu den 
Ausdruck im Bilde: Halte, was du hast, daß dir niemand 
deine Krone nehme. Sei getreu bis in den Tod, so will 
ich dir die Krone des Lebens geben (Offenb.5, 11, 2, 10). 
Viel Ungereimtes läuft freilih bei den verwendeten 
Bildern unter. Nicht viele sind es, die, wie die von Richard 
Barkner angeregten mit dem Bilde der Heimatkirche, 
nach Inhalt und Form und im Verhältnis von Bild und 
Text Wohlerwogenes und individuell Empfundenes 
vor Augen stellen. Die Mehrzahl der jetzt angebotenen 
Scheine läßt den eigentlichen Inhalt und den Zweck des 
Dokuments nicht genügend oder gar niht zum Aus- 
druck kommen. Was aber hier festgehalten werden soll, 
ist so wichtig, so feierlih, daß jede Beeinträchtigung 
abgewiesen, daß vielmehr eine dem Charakter einer 
kostbaren, wichtigen Urkunde durchaus entsprechende 
Form und Fassung gefordert werden muß. 

Bekräftigung der Taufe, Bekenntnis zum Herrn, 
Gelöbnis fürs Leben; Aufnahme in die christliche 
Gemeinde, Feier des ersten Abendmahles wird in 
feierlihster Form bezeugt, der Bund mit dem Herrn, 
der Antritt seines Testaments, Recht und Pflicht des 
Christen, — das bestätigt diese Urkunde als eine Magna 
charta des Christenstandes. Das muß im Wortlaute 
bestimmt, knapp und feierlich ausgesprochen sein. Der 
inhaltsreihe Text soll in entsprechender äußerer Er- 
sheinung vor Augen treten, in shôner und bedeu- 
tender Letter und in eindrucksvollem, geschlossenen 
Satzbilde, das mit den nötigen, handschriftliihen Ein- 
trägen zur Einheit verbunden ist, das Ganze so edel, so 
bedeutend, daß es aud in reicherer Umgebung seinen 
Platz nicht nur behauptet, sondern sich heraushebt, und 
doch in aller Festlichkeit und Feierlichkeit so schlicht 
und geschlossen, daß es auch im einfachsten Raume 
sih einfügt. Mir schien sich bei dieser Verwendung 
als Wandspruh und Wandshmuk für den Druck 
Hupps Neudeutsh ganz besonders zu eignen, die 


gerade in dem gewählten Grade ihre Schönheit und 
kraftvolle Würde ausdrucksvoll bewährt. 

Zur Urkunde gehört Siegel und Unterschrift, eines 
oder das andre oder beides. Zu der Unterschrift des 
Pfarrers, zu Ort und Tag wird wohl in der Regel das 
Siegel der Kirche gesetzt werden. Aber die meisten 
unsrer heutigen Kirchensiegel wirken ganzunbedeutend, 
ja haBlich, auch wo sich noch ein Emblem erhalten hat, 
in schlechter Zeichnung und in schlechter Schrift, wo- 
möglih noch mit einem Gummistempel vervielfaltigt. 
Auf diesem Gebiete ist in unsern Kirchen — und nidt 
nur hier — so gut wie alles neu zu machen. Auch wenn 
sich aber ein inhaltlich wertvolles und in der Ausführung 
gelungenes Siegel verwerten ließe, das sih dem Buch- 
staben und Satzbilde, das Gleichgewicht haltend, gut 
anfügen würde, so erschien es dodi widhtig, auf dem 
Konfirmationssceine die allgemeinere Beziehung auf 
die evangelische Kirdhengemeinschaft und auf die christ« 
liche Kirche auch mit den Mitteln bildlicher Anschauung 
auszudrüdken. Und hierfür bot si das nädhstliegende 
als das besonders geeignete: die Reformatoren diese 
Urkunde versiegeln zu lassen, und das Ganze unter das 
Zeichen Christi als unter sein heiliges Siegel zu stellen. 
Wie den Urkunden der vergangenen Zeiten Siegel 
anhängen, so sind hier die Siegel- und Wappenbilder 
unsrer Reformatoren mit ihren Namen an den Schluß 
gesetzt. Zu den hier gewählten Reformatoren würde, 
wenn ein andrer ähnlicher Vorschlag folgen kann, als 
erster Martin Bucer mit einem seiner Siegelzeichen 
treten, um als Vater der Konfirmation unserm evange- 
lischen Volke wieder ins Gedächtnis gerufen zu werden. 
Absichtlichistdieheraldischstrenge Formeines Wappens 
oder Siegels vermieden. Hier liegt ja nicht eine wissen» 
schaftlihe Urkunde vor, der die äußere diplomatisch 
genaue Wiedergabe des Wappens oder Siegels ente 
sprechen müßte, eindrucksvoll soll vielmehr, dem reli» 
giösen Dokumententsprechend, dasreligiös Bedeutsame 
und Lebendige sprechen, und gerade damit, daß es in 
unmittelbare Verbindung mit dem besondern Zwecke 
gesetzt wird. Die Wappen- und Siegelbilder der Re- 
formatoren! sind hier von dem unvergänglichen Kranze 
des Lebens umschlossen: Die Reformatoren, die 
Gründer der evangelischen Kirche, als die Vollendeten, 

1 Idh spreche im allgemeinen von Wappen- und Siegelbildern 
und scheide hier nicht schärfer zwishen Wappen und Siegel, 
da es für die gegenwärtige Aufgabe in der Hauptsache auf 
das Bildmotiv ankommt. Über die Embleme der vier Refor- 
matoren habe ich ausführlich gehandelt in der Schrift: Die Refor- 
matorenbilder in der Kirche zu Wiesbaden, 1912, wo sie zuerst 


wieder (im Glasgemalde von Fritz Geiges) zusammen verwertet 
worden sind. 
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als die Sieger und Überwinder, besiegeln wie Kron- 
zeugen die Urkunde. Der Anfänger der Reformation 
mit dem tiefsinnigen Emblem, das in das Innerste seines 
Christentumes weist; der erste große, neuschöpferische 
Fortsetzer, der ein Symbol, wie wenige glücklich 
passend auf den gewappneten, festgeshlossenen 
Mann, die Zwinge, im Wappen führt, Calvin, der im 
mächtigen Willensentschlusse der von Gott ergriffenen 
Persönlichkeit Gott das Herz darreidit, und Melan- 
thon, der Gelehrte, im alttestamentlichen Sinnbild den 
Gekreuzigten schauend (zu Joh. 3, 14): »so wie dieses 
soll der Messias angeschaut, das heißt, erkannt und 
geglaubt werden, daß wir durd ihn geheilt werden«. 
Über allem aber nach dem Muster pergamentner Ur- 
kunden die heilige Eingangsformeln, feierlihen Be- 
siegelungen gleich, voranstellen, und nach dem Vorbilde 
steinerner Schriftdenkmäler, auf denen über allem 
Wortgefüge Christi Symbol oder Name leuchtet, 
das Zeichen des seiner Gemeinde allezeit gegen- 
» wáürtigen Herrn, sein Siegel, das jedem Christen 
aufgeprägt ist: das Kreuz, und dieses Zeichen des 
Anfängers und Vollenders unsers Glaubens im un- 
verwelklihen Kranze der Herrlihkeit, zu Häupten 
dessen, der sih zu ihm bekennt, mit dem Bande des 
Kranzes seinen Namen einbescließend und ihn mit 
dem Herrn wie persönlich verbindend, während am 
untern Ende dieSinnbilder der Reformatoren denWahl- 
sprud stützen und den gesdiriebenen Text abschließen. 

So steht das Zeugnis der Einzelgemeinde zwischen 
dem großen Zeugnisse der reformatorischen Geschichte 
und dem größten Zeugnisse Gottes an Welt und 
Menschheit, wie diese gegenwärtige Kirche verwurzelt 
ist im Boden der Vergangenheit, auf die sie ehrfürdhtig 
zurückblickt, und zugleich eines mit dem, der das Haupt 
der Kirche ist, zu dem sie, an ihm sich aufbauend, auf- 
schaut als ihrem Anfänger und Vollender. Die im 
Texte ausgesprohenen Gedanken finden in diesen 
Sinnbildern ihren zusammenscdließenden Ausdruck. 
Christus Jesus, der für die Brüder gestorben ist, den 
Gott erhöht hat, von dem audi idi ergriffen bin in der 
Kraft seiner Auferstehung und in der Gemeinschaft 
seiner Leiden, in dem mir das Kleinod der Berufung 
von oben vorgehalten wird; die kirchliche Gemeinschaft, 
die Reformatoren, als die Nachfolger des Herrn und, 
wie er allen vorangeht, sie unsre Vorangänger, mit- 
einander und nebeneinander in aller gottgegebenen 
Verschiedenheit ihrer ganz und scharf ausgebildeten 
Eigenart, aber doch diese Ritter Christi mit dem 
Wappensdilde des Glaubens eines in der Gemein- 
schaft des Geistes und ungebeugter Zuversicht. So 


spricht es der jüngste von ihnen aus: »Unter Christi 
Fahnenzeichen kämpfen wir als Sieger, darum müssen 
wir, im Vertrauen auf solh hohen Schutz, zum 
Triumphe unsre Kraft einsetzen«, so bekennen es die 
beiden, die das Kreuz im Wappen tragen, so begrüßt 
es der gepanzerte Mann, fast schon auf dem Wege 
zum Sclachtfelde, als Letztes und Héchstes: tapfer, 
unershroken und standhaft durh Leiden Christus 
gleichförmig zu werden — das Ende ist doch der Sieg!. 
Kreuz und Krone — Ihr seid mein Kranz (Phil. 4, 11}: 
es ist, als shwebe das Wort hernieder vom Kreuz zu 
den umkränzten Wappenzeichen und zu den Namen 
der Reformatoren, und als rede es in Hoffnung und 
starker Mahnung und wiederkehrend als Gelöbnis aus 
Namen und Unterschrift der Urkunde. 

Das sind die Siegel, in Gottes und der Menschheit 
Geschichte offenbar geworden, die die volle Bekräf- 
tigung, die Konfirmation, geben, wie Luther (in einer 
Predigt über Joh. 3, 32) sagt, »daß diese Lehre sei die 
lauter liebe Wahrheit, gleihwie auch die lieben Mär- 
tyrer sind darauf bestanden; die henken und drucken 
so ein Siegel daran, daf sie ihr Leib und Leben darüber 
lassen«. Gott »versiegelt« die Seinen, mit Christi 
Zeichen sind, die ihm gehören, versiegelt, wie es nad 
Bild und Sprache heiliger Mysterien heißt in den Schriften 
des Neuen Testaments, die nach deren griechisch-klein= 
asiatishen Heimatgebiet gerichtet sind. Der Grund 
Gottes besteht und hat dieses Siegel: Gott kennet die 
Seinen (2. Tim. 2,19), er wirket fortwährend deren 
lebendigen Glauben und Leben als persönliche Bekräf« 
tigung, Konfirmation, Besiegelung seines Wortes und 
Bundes zur Vollendung persönlichen Lebens und zur 
Vollendung seines Reiches in der Gemeinschaft der 
Gläubigen. So spricht Luther (in der genannten Predigt) 
zu dem Bilde des Siegels: »Der Christ ist unsres 
Herrgotts Brief, und die da glauben und christlich leben, 
die sind versiegelt. Gottes heiliger Geist drucket die 
Buchstaben auf ins Herz, da werden die Leute gar 
anders und verändert, und ein solcher ist gewiß; denn 
es ist ihm ins Herz geschrieben und gedruckt, er trägt 
ein Pfand, einen Ring und Petschaft, daß er keinen 
Zweifel daran hat, Gott sei wahrhaftig. Und das ist 
eine große Herrlichkeit im Herzen, daß Gott wahr- 
haftig ist, und wird aus einem Herzen ein Himmel- 
reih: Es geschieht alles uns zu gut.« 

Auf solhe Gedanken deuten die hier verwendeten 
Siegelzeihen, in die Höhe und Tiefe, ins Innerste 
weisend — heilige Symbole. Sinnbilder wieder 


1 Das Wort Zwinglis in der Vorrede zur Passion, das Calvins 
als Motto bei Henry, Das Leben Calvins, 1. Band, 1835. | 
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nachdrücklich unserm evangelischen Volke vor Augen 
zu stellen, und sie wieder vernehmliher reden zu 
fassen, audi dafür soll dieser neue Druck helfen. Daß 
wir doch ihre Sprache mehr verstünden und sie mehr 
sprehen ließen! Wie vieles sagen ihre beredten 
Zeichen, was keine Sprache ausdrücken kann! Sie 
halten die sinnende Betrachtung fest, wahrend sich 
viele Bilder nach kurzer Zeit erschöpfen und nichts 
mehr zu sagen haben. Sie aber lassen hineinschauen 
wie in unershöpfte Tiefen unbewegter klarer Flut, und 
je länger er eintaucht, desto tiefer dringt der Blick, desto 
deutlicher erkennt er, was vorher ihm dunkel und un- 
bestimmt war, und erfaßt ahnend tiefste Ferne. Wir 
müssen Symbole wiedergewinnen, nicht fremdartige 
. in den Vordergrund stellen, die — wie die Zeichen 
der Evarigelisten — unserm Volke fremder geworden 
sind, nicht weichlihe, materiell sinnlihe, spielende, 
auch nicht gelehrte, gekünstelte und abstrakte, frostige, 
sondern kräftige, tiefe, innerliche, geistige, wie sie die 
Innigkeit und Geistigkeit wahren Suchens und Findens 
des- Ewigen: verlangt, und wir werden wieder mehr 
lernen, im Vergänglihen das Gleichnis des Ewigen 
zu sehen, alles sub specie aeternitatis zu schauen. So 
wie unsre frommen reformatorishen Väter — wie 
vermögen wir ihr innerstes Wesen zu verstehen, ohne 
ihren Sinn für das Symbolische zu erkennen, und wie 
mögen wir in alle die großen Zeiten und Träger des 


Religiösen einzudringen, ohne die Sprache des Sym- 
bolishen zu vernehmen? Denn die Religion ist die 
Welt des Symbols und eine religiöse Kunst ohne Sym- 
bole ist unmöglih. Wie reich war einst in ahnendem 
Anschauen des Ewigen die Vergangenheit! Arm sind 
wir audi hierin geworden. Jetzt, da auch andre Not 
und Armut grófer geworden sind und immer nod 
zunehmen, müssen wir alten Reiditum wiedergewinnen, 
müssen die Schreine und Truhen der Váter und Vor- 
väter unsers Glaubens und Bildens öffnen. Noch 
bergen sie ungemünzten Goldes die Fülle. 

Das glänze auch auf aus diesem Drucke und seinen 
Sinnbildern, und wo er aud seine Stätte finden möge, 
er mache Haus und Herz hell. Das Licht der ge- 
wonnenen ersten Lebenshöhe leuchte von ihm in das 
Leben, das Licht, in dem sich schon ahnungsvoll mits 
teilt das der letzten, der wir zuwandern, Höhenlidt, 
das vom Kreuze ausgeht und das wiederleuchtet von 
den Gipfeln der Geschichte unsers Glaubens, weise 
den Weg von Höhe zu Höhe, daß die, die des Lebens 
letztes Ziel erkannt haben, wandern unbeirrt auf der 
Höhe, in und über Welt und Werktag, als Kinder 
Gottes, wie sie (Phil, 2, 15 f. der Apostel der Refor- 
mation sieht: tadellos und lauter, mitten unter einem 
verkehrten und verwirrten Geschlechte, unter ihm zu 
feuchten wie Sterne in der Welt damit, daß sie am 


Worte des Lebens halten. 


Arminius Hasemanns Holzschnittwerk 


Himmel und Hölle auf der Landstraße" 


Von KARL AUGUST MEISSINGER 


den Stempel des siegreichen Talentes auf der Stirn 

getragen hätte. Ein Werk ungeberdiger Jugend- 
kraft ist es, ein kecker Kampfruf gegen alle Philisterei in 
Kunst und Lebensführung, eine Gabe, vor der sich 
jede feige, impotente, bequeme Wohlanständigkeit 
segnen wird, die wundervoll große Gebärde eines, 
der sich einer Welt zum Trotz durchgesetzt hat und 
von aller kunstgeheimrätlihen Pädagogik nicht mehr 
unterzukriegen ist. 

Der Bildhauer Arminius Hasemann erzählt von der 
letzten seiner phantastishen Wanderungen, die er, das 
Dasein in der Heimat nicht mehr ertragend, in den 
letzten Jahren vor dem Krieg als fahrender Spielmann 


۱ ١ elten ist mir ein Buch vorgekommen, welches so 


1 Arminius Hasemann, Himmel und Hille auf der Landstraße. 
Mit 41 Holzschnitten des Verfassers. Verlegt bei B. Behrs Verlag 
(Friedrich Feddersen) Berlin und Leipzig. O. J. VIII und 118 Seiten. 
Folio. Preis M 9.—. 


mit seinen Kumpanen Cassian und Tónchen unter- 
nimmt. Karlsruhe, der Ort ehemaligen unfruchtbaren 
Akademielebens, ist der Ausgangspunkt. Esgeht durch 
den Shwarzwald, die deutsche, französische, italieni= 
she Schweiz nach Oberitalien, dann von Genua aus 
mit einem elenden kleinen Transportdampfer nad 
Nordafrika, endlich nadi Spanien, dem Ziel der Sehn- 
sucht. Dort wird unter furchtbaren Prüfungen der 
Rückweg in die Heimat angetreten. 

Eine Reihe glänzender Holzschnitte bezeichnet die 
Stationen dieses Weges. Sie sind der eigentliheZweck, 
werden aber erst durch den Text verständlich. 

Ohne einen Pfennig in der Tasche, ohne ein Hemd 
auf dem Leibe, oft vom Glück begünstigt, noch öfter 
von aller Art MiBgeshid angefallen, durch nichts als 
eine unzünftige Kunstübung und das Bewußtsein zu- 
kunftsvoller Genialität von den andern Tippelbrüdern 
der Landstraße unterschieden, schlägt sich dieses rüstige 
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musikalische Kleebfatt von einer Kneipe zur andern 
durch, manchmal — im Süden besonders — in finstere 
Spelunken geratend, wo die Messer locker in den 
Taschen sitzen und nur behender Offensivgeist die 
Wandergesellen vor Schaden bewahrt, dann wieder 
in ganz vornehmer Gesellschaft wie bei dem Grafen 
Pourtales im herrlihen Schloß Yvoir am Genfersee. 
Von Bedeutung für die ganze Reise wird eine gleich 


zu Anfang gemachte Stegreifbekanntschaft mit zwei 


jungen Damen der besten Gesellschaft in dem feinen 
Kurhaus Hundsek ob dem Bühlertal. Diese frischen, 
mit einem unverdorbenen Instinkt für das Echte be- 
gabten Mädel stellen sich aufdie Seiteder souneleganten 
Spielleute, die spät abends abgerissen und erschöpft 
in die geschniegelte Gesellschaft hereinplatzen, und 
selber mit dem Sammelteller herumgehend machen sie 
die peinlihe Lage zu einem geistreihen Intermezzo. 
Die Freundschaft mit »Elisabeth« und »Ria« wird 
unter keker Verachtung der Etikette noch zwei Tage 
an Ort und Stelle gepflegt. Nach phantastishem Ab- 
schied erfolgt ein ebenso phantastishes Wiedersehen 
mit den Damen, die ihnen tagelang mit dem Äuto 
kreuz und quer durch den Schwarzwald nacheilen. 
Spater dann eine Geldsendung Elisabeths nach Genf, 
die freilich shon am nächsten Tag in Lausanne durch- 
gebracht wird. Endlich ein nah Malaga adressierter 
»direkter Befehl« heimzukommen, wiederum durch 
eine Geldsendung unterstützt, die für die schnelle 
Rüdkreise sehr zustatten kommt, und endlidi das Zu- 
sammentreffen mit »Schwester Elisabeth« in ihrem 
Jagdhaus auf der hohen Eifel, womit das Buc hell- 
tönig schließt. ۱ 

Diese Reiseschilderungen werden zu einem Kultur 
dokument durd ihre Darbietung der typischen Lebens- 


formen, in denen sih das Dasein des Landfahrers 


abspielt. Hunger und Durst bis zum Übermaß, ihre 


Stillung wiederum womöglich bis zum Übermaß, die 
Wandermühe und der ach so oft vergeblich gesuchte 
erlösende Schlaf, sei’s bei der deutschen Mutter Grün, 
seis in der andalusischen Sandwüste am Meeresstrand, 
wo die gräßlichen unsichtbar kleinen Sanddisteln bittere 
Enttäuschung bringen. Zeie in einem großen Haufen 
spanischer Erbsen auf einem Speicher, eo man eenig, 
stens vor den Wanzen sicher ist, die in den Kojen des 
»Seelenverkaufers« — wie in echtestem Schelmuffsky~ 
Stil behauptet wird — die Größe kleiner Schild- 
kröten erreihen. Sei es endlich in Herbergen und 
Gasthäusern verschiedensten Ranges. Dort suchen 
und finden die fahrenden Gesellen derben Liebesgenuf. 
Der Gesdimad ist nicht eben heikel, aber doch bleiben 


diese Geschichtchen stets mit einem letzten Schimmer 
von Schönheit umgeben. Mit süßem Geigenklang 
gewinnen unsre Scholaren ihre Schönen. Etwas von 
Goethescher Jugendgenialitat ist in diesen Zigeuner= 
abenteuern, mógen sie auch noch so wenig Anspruch 
darauf haben, jedem Eiferer der schönen Linie zu ge 
fallen — geschweige einem sittenstrengen Leser, der 
deshalb nicht gleich ein Mucker zu sein braucht. Bei 
allem aber bleibt den tumben Brüdern das Gefühl für 
den echten weiblichen Adel, und ihre Schuld ist es ja 
nicht, daß es so selten hervortritt. 

Was Kameradschaft ist, erfährt der Mensch nur, 
wo er mit andern Not und Gefahr zu teilen hat. Viele 
aus den oberen Kreisen, den Regionen der wohlge- 
pflegten Selbstsuct, hat jetzt der Krieg Kameradschaft 
kennen gelehrt. Die einfachen Seelen, die von einem 
Tag zum andern im Kampf mit dem Hunger liegen, 
wo es ohne Phrase heißt: aushalten oder krepieren — 
sie kennen dieses hohe Gut von jeher. Von nichts ist 
diese schlichte Treue weiter entfernt als von Sentimen- 
talität. UInsre drei erleben Zeiten, wo sie gegenseitig 
sih gründlih zuwider sind, aber die letzte Zigarette 
wird deshalb dod in drei Teile geschnitten, und als 
beim Sturm auf dem Mittelmeer der seekranke Freund 
Cassian einmal urplötzlich verschwunden ist, nachdem 
sie ihn zuletzt noch »mit einem Gesicht wie Weißbier 
mit Spucke« an der Reeling gesehen haben, da packt 
Armin und Tónden die Verzweiflung, und sie geben 
sih das Wort, ohne ihn nit in die Heimat zurüdc- 
zukehren. 

So verwegen, blutrünstig und bedenklich sich manches 
anhört, das einfah menschliche Ekelgefühl gegen jede 
Art von Verworfenheit bleibt wach und feinhôrig — 
wader und feinhóriger vielleicht als bei vielen Leuten, 
die gewohnt sind täglich frishe Wäsche anzulegen. 
Und die Vaterlandsliebe, dieser Prüfstein der Treue, 
das zähe Festhalten an der heimishen Art, zeichnet 
den deutschen Landfahrer vor allen andern aus. Das 
Vaterland hat ihn ausgestoßen, aber er bleibt deutsch. 
Hasemann findet warme Worte für diesen Reichtum 
echtesten nationalen Wertes, den das bureaukratische 
Deutschland verwahrlost, daheim und nodi mehr in 
der Fremde! Empórend, was er von dem Verhalten 
deutscher Konsulate und noch mehr mancher vornehm 
sein wollenden Landsleute zu berichten weiß und am 
eigenen Leib erfahren hat. Das bureaukratishe Deutsch- 
land war es — hoffen wir, daß hier endgültig von einer 
Vergangenheit zu sprechen ist! —, das die Cadres 
der franzôsishen Fremdenlegion füllte. Aud von 
ihren Lockungen weiß Hasemann zu erzählen. 
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Herzerquickend und hodhinteressant, was von natio- 
nalen Erlebnissen aller Art hier aufgezeichnet ist! In 
der französishen Schweiz erklingt z.B. — kurz vor 
dem Weltkrieg! — irgendwo auf der Straße spontan 
die deutsche Hymne, in die unsre Gesellen begeistert 
einfallen. In der italienishen Schweiz dagegen kommt 
es sofort zu einer Messerstecherei, als deutsche Lieder 
aufgespielt werden. Umgekehrt wieder wird in Genua 
ein Hoch auf den deutschen Kaiser ausgebracht, und 
zwar in einer nichts weniger als offiziellen Gesellschaft. 

Über der ganzen Erzählung aber schwebt das stolze 
Gefühl, alle diese Abenteuer, selbst die bedenklichsten, 
ohne inneren Schaden bestanden zu haben: »Hinter 
mir liegen jetzt die Zeiten der Landstraße, da ich jetzt 
einen Raum habe, in dem ih schaffen kann und be- 
weisen, daß wir nicht untergegangen sind im Würfel- 
spiel des Lebens, hinter mir — und dodi sehnt sid 
mein Gemüt oft nad  ihnen« (S. 37). 

Wir begnügen uns mit dieser kahlen Übersicht. 
Wollten wir den üppigen Stoffreihtum ausschöpfen, 
wir müßten eine Szene nach der andern vornehmen. 
Lediglich als Stilprobe, die wir im folgenden noch 
brauhen werden, seien einige willkürlih heraus- 
gegriffene Abschnitte hergesetzt. 


Auf dem Schwarzwälder Belcen (S. 30) 
» Alle Engel des Himmels, alle Teufel der Hölle, 


alle Seelen der verworfenen Mädchen aus dem Feg=- 
feuer sind in der Nacht um unsern Berg gefahren! 
Mitten im Gewitter und Sturm war unser Haus! Und 
weißt du (schöne Leserin) weshalb? Sie haben ihn 
- sich geholt, den alten Geizkragen, der keinen Pfennig 
- in dein Tellerhen warf (beim Sammeln für die armen 
Musikanten). Und wie! O fa la! Morgens fanden 
sie ihn, den Kopf nach hinten gedreht und blau im 
Gesicht. 


Für uns aber hat der Himmel am Morgen nod ein 


kostbar Schauspiel gegeben: die Shöpfung. Als wir 


fortgingen, war dichter Nebel um uns, aber doch 
kauerte eine große Erwartung in unsern Gremütern; 
wieder war es wie vor einer großen Vorstellung. Die 
Nacht war zu tot gewesen und morgens nodi der mit 
dem verdrehten Hals — da mußte irgendeine Erlö- 
sung geschehen, und sie blieb nicht aus, sonst wäre 
ich vielleicht doc irrsinnig geworden. 

Rings um uns dichter Nebel; kaum ein Meter weit 
zu sehen. Da plötzlih vor uns, ganz tief unten im 
Tal eine FataMorgana: ein blendend goldener Sonnen- 
streif, noch ganz klein, aber tief, tief unter uns. Dann 
raste ein großer Wind über die Erde. Wir klammerten 


und drücten uns an die Felswände, die plötzlich an 
der einen Seite des Weges waren, und starrten in das 
Unbegreiflihe hinein; der große Wind jagte in einer 
Sekunde alle Nebel, wirbelte sie wohl hundert Meter 
in die Höhe, und da unten war gleiBender Sonnen« 
schein, grüne Wiesen, ein Dörflein, klare Bäche, heller 
Tag; — dann kam wieder ein Windstoß; die Nebel 
flohen bis hoch in den Himmel, und vor uns fag in 
blahender Pracht Mutter Erde. 

Da geschah ein Zweites: Aus den Wäldern tief 
unten kamen hervorgekrochen lange Nebelgeister, 
einer immer lustiger als der andre anzuschauen, und 
schwebten, unter entsetzlihen Qualen sich gestaltend, 
allmählich zu den Wolken empor. 

Wir standen noch immer an unsre Felswand ge- 
lehnt, neuer Wunder harrend ,doches war das Ende da.« 


Kurze Charakteristik der Schweiz (S. 37) 


»In der Schweiz von einer Landstraße zu reden ist 
nicht möglich, da gibt es nur Chausseen. Auf solchen 
Chausseen gingen wir nun weiter nach Meiringen, 
das wir abends desselben Tages erreichten. 

Aud ist es nicht möglich, in der Schweiz von »Platte- 
reißen« (Lager auf der Erde), Herbergen, Scheunen, 
Lagerstatt und dergleihen zu reden! Es gibt in der 
Schweiz keine billigen Gasthäuser. Darum ist in der 
deutschen und franzésischen Schweiz nicht viel Auf» 
sehenerregendes passiert; in der italienishen Schweiz 
geschah wohl mehr von dem, dessen sich der Spiel- 
mann zu rühmen hat, als Schlägereien, spitzbübische 
Händel und unmäßige Zücte in fiesen Häusern. In 
der deutschen Schweiz gibt es die meisten Automobile, 
also audi die meisten Reisenden, das meiste Geld; in 
der französischen die meisten Kokotten und in der itas 
fienischen die meisten Deutschen. 

Undselbstverständlich bleiben die Berge, die können 
sie nicht abfahren. Das Wasser in den Seen ist sma- 
ragdgrün, die Täler saftig. 

Unterwegs nahmen wir einige Franken ein und 
fuhren daher ein Stück Weges mit der Eisenbahn, das 
war die schönste Eisenbahnfahrt meines Lebens. Von 
Meiringen ging es dann weiter nach Interlaken, Bern 
und schließlih Genf. 

O Genf, muß ich wieder sagen, zehn Nägel zu 
unserm Sarge haben wir an deinem See gefunden und 
den Teufel gesehen. 

Wer nun die Shweiz mit andern Farben, als ich 
sie beleuchten muß, sehen will,der werfe diese Schwarte 
an die Wand und fahre in Begleitung eines Ober- 
lehrers hin, mich aber interessiert es nicht. Ich schildere 
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der Matador wird auf den Schultern im Kreise herum- 
getragen, und da überschüttet ihn ein Hutregen, teil- 
weise wirft er sie geschickt den Äbsendern wieder zu, 
dann wird dem Stier ein Ohr abgeschnitten und dem 
glücklichen Fechter überreicht, der Stier wird mit vier 
Gäulen herausgeschleift, wo Feinschmecker die Hoden 
des gebratenen Tieres verspeisen.« — 

Nunmehr können wir uns der eigentlichen Leistung 
Hasemanns zuwenden, seinen Hofzshnitten. Erst 
dann würdigen wir ihn aud als Schriftsteller. 

Diese Holzschnitte haben den bis dahin unbekannten 
Künstler mit einem Schlag den Besten zugesellt, auf 
die wir daheim und in der Fremde stolz sein dürfen 
— in der Fremde ganz besonders, wo es jetzt mehr 
als je gilt kerndeutshe Art und Kunst zu vertreten! 

Alle Graphik umfaßt zwei Hauptformen: es wird 
entweder auf hellem oder auf dunklem Grunde 
gearbeitet. | 

Beim Holzsdinitt sind wir von jeher an den hellen 
Grund gewöhnt. Hasemann macht sich von dieser 
Tradition mit der ganzen » Unbefangenheit« des Genies 
los. Warum soll man nicht eine Buchsbaumplatte 
ähnlich behandeln können wie eine Kupferplatte! Mit 
einer Kecheit, die nun freilich die Grenzen überspringt, 
schneideter — offenbar ohne vorherige Skizze geradezu 
aus der geschwärzten Platte selbst! — das Porträt 
eines prächtigen Gauners von Torero heraus (Ab- 
bildung 1). Das gleihe Verfahren, nur mit derberer 
Bearbeitung der Platte, wendet der Künstler bei dem 


Eselritt durh Waldlandschaft an (Abbildung 2). Hier 


wird man von einem entschiedenen Mißlingen reden 
müssen. Es ist ein Gegenstand, dem die Mittel einer 
materialbewußten Schwarzweißkunst überhaupt nicht 
beikommen, der vielmehr nah Pinsel und Farbe 
verlangt. 

Meist aber verwendet Hasemann den schwarzen 
und den weißen Grund kombiniert, und hier liegen 
seine schönsten technischen Erfolge. Am deutlichsten 
vielleiht sehen wir diese Zweiteilung in der Skizze 
»Sonnenuntergang« (Abbildung 3). Auch hier zwar 
werden wir rufen: Falsch gesprungen, Löwe! Aber 
der Sprung selbst war zum Jauchzen schön! Auf 
keinem Stück erleben wir unmittelbarer das gierige 
Losfahren des Messers auf die Platte — wenn es nur 
von dem schwarzen Grund der Landschaft etwas 
weniger und minder gleichmäßig gefressen hätte. Hier 
kann von einer Vorzeihnung auf der Platte vollends 
gar keine Rede mehr sein. 

Dagegen ist ein glanzender, durch nichts mehr beein= 
trachtigter Erfolg dieser Doppelmanier bei der » Anda- 
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fusischen Küste« zu konstatieren (Abbildung 4). Wie 
kónnte die tiefe Farbe des Meeres im Kontrast zu der 
hellen Wüste des Strandes einfacher, überzeugender, 
bildhafter dargestellt sein! 

Und noch erstaunlicher zeigt der »Abschied von 
den Hundsek-Damen« (Abbildung 5), was ein Holz- 
schnitt an Farbigkeit leisten kann. Wir sehen große 
Stücke tiefen, völlig unbearbeiteten Schwarzes — aber 
es ist tiefes Blau, aus keinem andern Grunde, als 
weil die großen weißen Wolkenwattebäusche davor 
schweben. Nie ist eine sammetweiche Blumenwiese 
mit weniger Aufwand gemacht worden. Und woran 
liegt es, daß wir in einer Höhe von 1000 Metern über 
dem Meer zu atmen glauben? | 

Erst aus einiger Entfernung erfaßt das Auge die 
volle Bildhaftigkeit dieser beiden Stücke. Sie sind 
idealer Wandshmud! | 

Besonders der Gewandbehandlung kommt die 
Manier des stehengelassenen oder shwachbearbeiteten 
schwarzen Grundes zustatten. Man sehe die Hose 
des monumentalen Tippelbruders (Abbildung 6), das 
Kleid der hübschen Zigeunerin (Abbildung 7) und der 
spanischen Hure (Abbildung 8). Aber auch fiir andre 
Impressionen kann die Manier ausgenutzt werden. 
Der knallrote Kopf und die weißen Augen des tropen= 
kollernden »Töncden« (Abbildung 9) könnten unmög- 
lih einfaher und eindringliher gegeben werden als 
durch dieses unheimlihe Schwarz. Unnötig zu sagen, 
daß Hasemann es sich nicht entgehen läßt, auch wildge= 
wordene Rappen und den stoßenden Stier in der Ärena 
durch das gleiche simple Mittel glaubhaft zu machen. 

Für die nächste Stufe einer leichten Auflichtung sind 
ein trefflihes Objekt die schwarzseidenen Strümpfe 
der Spanierin (Abbildung 8) und die sehnigen Glieder 
des stolzen, prachtvoll diagonal gearbeiteten Berbers. 
<Abbildung 10). Und endlich erkennen wir sogar eine 
kombinierte Auflihtung in der Art, wie etwa das 
feuchte Hemd des Tippelbruders und des »Tôndhens 
gemacht ist: aus einem gleihmälig durhscnittenen 
Grund werden nod) einmal mit sehr scharfem Rund- 
meißel lange weiße Streifen herausgeholt. ےم‎ ۲ 

Aber wozu dient es schlieBlih, den technischen 
Künsten nachzugehen! Das, worauf es eigentlih an» 
kommt, ist doch letzten Endes die ewig geheimnisvolle 
Verbindung, die das Bewußtsein des Materials, der 
Mittel, des Könnens überhaupt, mit der ausdruk= 
suchenden Künstlerpsyche selbst eingegangen ist. Über 
diesen Vorgang selbst ist nichts auszusagen, wir. 
können nur die Früchte der schöpferischen Verbindung 
bewundern. 
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Zu diesem kehren wir nunmehr zurük. Denn oben 
war nur von dem Stoff zu reden, den er vermittelt. 
Nun gilt es — in Zusammenschau mit den Holz- 
schnitten — seine künstlerishe Form. 

Allein, wenn wir dort völlig im Bann einer eigen- 
willigen genialen Persönlichkeit gestanden hatten, ‘so 
haben wir hier starke Einwände Es hilft nichts, 
im Vorwort zu erklären, daß der Verfasser keine 
literarishen Lorbeeren erstrebe. Hier heißt es: Gebt 
ihr euch einmal als Poeten, so kommandiert die 
Poesie! 

Es fehlt dem Schriftsteller Hasemann an einer ein- 
heitlihen Form. Die dionysisch große Gebärde wed- 
selt wahllos und peinlich mit der banalen und banal 
ergriffenen Wirklichkeit. 

Der Stil der Holzschnitte sollte nachgebildet werden: 
es sollte alles wie im wirklichen Erzählerton bei einem 
Glas Wein hingehauen sein und unverändert stehen 
bleiben. Aber zu einem solchen Verfahren gehören 
andre Mittel als die, worüber der Verfasser verfügt. 
Den sdinoddrigen Tippelbruder reden zu lassen, wie 
ihm der Schnabel gewachsen ist, mit der ganzen bes 
zwingenden und stilschaffenden Echtheit, mit der er 
auf dem unübertrefflihen Holzschnitt seine Straße 
zieht: das ist weit schwerer als Hasemann es sich vor» 
gestellt hat. Und doch wäre es notwendig, neben 
den genialen Schnitten einen genialen Text zu haben. 
Die Schnitte erfordern den Text, und der Ruf des 
ästhetishen Gewissens nah Einheit läft sih nicht 
überhören. 

War aber Hasemann nun einmal kein genialer 
Schriftsteller, so mußte er schlicht und sachlich, ohne 
Prätension, nur Material darbieten. Dies kann er 
nämlich, wie wir noch zeigen werden, und eine Art 
von Stil und Wirkung hätte sich alsdann von selbst 
ergeben aus der bloßen Zweckmäßigkeit des Textes, 
den wir brauchen, um zur rechten Einstellung auf die 
Schnitte zu gelangen. Aber was wir erhalten, ist ein 
ungenügend bearbeitetes Material. Der Versuch der 
Stilisierung ist immer auf halbem Wege aufgegeben, 
und dies wirkt wie jede Unzulanglichkeit gequält. 

Die Belchen-Szene, das erste der oben wiederge- 
gebenen Stücke, ist ein Beispiel des halbschlachtigen 
dionysishen Tons. Die Stimmung ist nicht festge- 
halten. Wie banal klingt z.B. jenes »unter entsetzlichen 
Qualen«! 

Prachtvoll ist in dem zweiten Zitat die Schweiz 
charakterisiert. Aber die Sachlichkeit ist nicht bewußt 


genug, sie ist zu unsicher, zu jugendlih möchte ich sagen. 


Am besten gelingen Schilderungen wie die des Stier- 
gefechts, wo nichts als die Sache gegeben ist. Hier 
wäre mit einer Reihe ganz leichter Eingriffe ein wirk- 
fid guter Stil zu erreihen. Warum kann nicht das 
ganze Buch so geschrieben sein? In solchen gespannten 
Szenen werden auch die Menschen von selbst lebendig; 
in beschaulichen oder Iyrishen dagegen wie denen mit 
den Hundseck-Damen erhalten wir nur willkürliche 
Schemen. Was ein Dialog sei, davon weiß der Ver- 
fasser noch nichts. 

Gegen das Gaunerdeutsch ist nichts einzuwenden. 
Nur sollten die Verdeutschungen nicht in Klammern 
dahinterstehen, denn das macht sich entsetzlich niich- 
tern! Warum nidit ein kleines Glossar dieses Rot- 
welsh am Schluß des Buches? 

Völlig zu verdammen aber sind moderne Sprach- 
entstellungen wie »richtiggehendes Geld«, um nur ein 
Beispiel anzuführen. Es könnte eine lange Liste solcher 
Fratzen zusammengestellt werden. Das sind Jungen- 
torheiten, die in einem Werk von so groDer Bedeutung 
nidits zu tun haben. 

Die Absicht ist mitnichten, dem Bildhauer und 
Holzschneider Hasemann hier ein Privatissimum zu 
halten, wie man ein guter Schriftsteller wird. Die 
Kritik entspringt nur einem redlihen Eifer für das 
edie Werk, dem gewiß noch mehr als eine Auflage 
bestimmt ist. Es ist vermöge seiner ganz besonderen 
Entstehung berufen, den späteren Geschlechtern zu 
sagen, wie es dem deutshen Landfahrer zu Anfang 
des 20. Jahrhunderts zumute gewesen ist. Eine 
neue Bearbeitung würde an dem Bildshmuck wenig, 
an dem Text sehr viel zu ändern haben. Hasemann 
braudit hier nur durch Aufmerksamkeit und Geduld 
zu ersetzen, was ihm an ursprünglichem schriftstelle- 
rishem Talent abgeht, um aud aus dem Text etwas 
in seiner Art Vollkommenes zu machen und dem 
ganzen Werk eine » Totalität« zu geben, die von einem 
Unternehmen von solcher Größe jederzeit verlangt 
werden muß. — 

Es wäre ungeredt, nicht auch dem Verleger zum 
Schluß ein Wort der Anerkennung zu sagen. Er hat 
einen glücklichen Griff getan und sich ein großes Ver- 
dienst nicht nur um den jungen Künstler, sondern aud 
um den deutschen Genius überhaupt erworben, indem 
er sih der Erstlingsarbeit eines Unbekannten (und 
noch dazu einer Arbeit von so speziellem Geschmack 
und so großen Kosten) annahm. Besonderen Dank 
schulden wir dem Verlag für die Überlassung der Ori- 
ginalholzstöcke zu den Bildproben. 
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Dürer als Kriegsbaumeister 
Von Dr. phil. ALBERT GIESECKE in Leipzig 


or etwa anderthalb Jahren erschien im Berliner 

۱ / Budhandel ein kleines illustriertes Sdrifthen 
mit dem Titel »Dürers Befestigungslehre« von 
Wilhelm Wätzold!. Der Verfasser, Professor für 
Kunstgeschichte an der Universität Halle, macht darin 
den Versuch, dem Laien die Gedanken, die Albrecht 
Dürer in seiner Schrift » Etlihe underidht zu befesti- 
gung der Stett. Sdhloss und fledens (Nürnberg 1527) 
niedergelegt hat, näherzubringen und seine Verdienste 
um das Befestigungswesen sowie seine Stellung inner- 
halb der Geschichte der Befestigungskunst festzustellen, 
Diese Fragen haben im Laufe des 19. Jahrhunderts 
Ingenieure und Offiziere wiederholt beschäftigt, ohne 
daß man sagen könnte, sie seien nun zufriedenstellend 
beantwortet worden. Es ist dies auch nicht weiter 
verwunderlih, wenn man sich vergegenwärtigt, daß 
alle Vorkenntnisse dazu nodi fehlen. Denn was an 
einer wissenschaftlihen Ausbeute der Befestigungs- 
kunst in dem für sie so wichtigen 15. Jahrhundert vor- 
liegt, ist gleich Null, und erst wenn hier zuverlässigeres 
Wissen herbeigeschafft sein wird, wird man auch die 
»Dürer-Befestigungsfrage « einer ausreihenden Bc ant 
wortung naherbringen. Und ich bin sicher, daß dann 
auch Dürers Name mehr in den Hintergrund treten 
wird. Denn den Titel »Kriegswissenschaftler«, den 
ihm ein Dilettant verliehen hat, verdient er keineswegs. 
Daß er in der Geschichte der Befestigungskunst so 
hervortritt, verdankt er in der Hauptsahe dem mehr 
zufälligen Umstand, daß er der erste war, der ein Buch 


mit befestigungstechnischhem Inhalt drucken und ver, 


breiten ließ. Unter dem Eindrucke dieser Tatsache 
stehend, konnte noch ıgız Reuleaux, damals Major 
beim Stabe eines Pionierbataillons (in: »Die Geschichte 
des Befestigungswesens usw.«, Leipzig, Sammlung 
Göschen) schreiben: »Einmal ist Dürer unbestritten 
der erste Schriftsteller, der nach denen des Ältertums 
über Befestigungskunst geschrieben hat; zweitens ist 
er aus diesem Grunde als Begründer der wissenschaft- 
lihen Befestigungskunst anzusehen und drittens liegen 
in seinem Werke die Keime und Wurzeln fast aller 
der großen Gedanken über den Festungsbau, aus 
denen der goldene Baum des Lebens aufblühte usw.« 
Leider ist nur erstens, zweitens und drittens falsch- 
Denn erstens haben schon vor Dürer Deutsche wie 
Hans Schermer und Italiener wie Francesco di Giorgo, 


1 Verlegt bei Julius Bárd, Berlín. 92 Seiten, 32 Abbildungen. 
Preis M 2.—. 


um nur zwei qu nennen, über diese Dinge geschrieben. 
Ihre Schriften sind eben nur nicht im Druck erschienen 
und waren auch gar nicht dafür bestimmt, da man die 
Ingenieurwissenschaft damals geheim hielt. Zweitens 
enthält Dürers Buch ganz und gar nichts Wissenschaft- 
fides; sagt er doch gleich im zweiten Satz: »Hab id 
mir fürgenommen / ein kleyne anzeygung zu thon«. 
Der Inhalt seiner Schrift ist ein Gemisch von kriegs- 
bautechnishen, allgemeinbautechnischen, praktisch- 
mathematischen und taktishen Anweisungen, und 
wenn er auch ganz respektabel ist, so liegt doch, auch 
vom Standpunkt damaliger Anschauungen, kein wissen- 
schaftlihes Werk vor, weil dieProbleme nicht genügend 
durhdadt sind, ein System des Festungsbaues, wie 
es alle Schriften des 16. und 17. Jahrhunderts aufstellen, 
darin fehlt und die Gruppierung des Stoffes nicht nach 
durhdadhten Grundsätzen vorgenommen ist. Und 
drittens ist es zum mindesten ungenau zu behaupten, 
die Keime und Wurzeln aller der großen Gedanken 
über den Festungsbau seien hier zu finden, da das 
ganze feindurhdadte, ja schlaue System der italie- 
nischen Befestigungsmanier überhaupt von Dürer ganz 
unberücksidhtigt geblieben ist, eben weil er es gar nicht 
gekannt hat. 

Dieser Gedanke ist nun aber eine der bei den 
deutschen Fachmännern immer wiederkehrenden Irr=- 
meinungen, die aus einem falschen Patriotismus und 
ohnegenügende Kenntnisder Vorgeschichte Dürers Buch 
emphatisch beurteilt haben (ich denke an die Offiziere 
v. Zastrow, v. d. Goltz [den Pascha], v. Imhof und 
andre). Wenn v. Imhof und v. d. Goltz behaupten, 
Dürer sei als Kriegsbaumeister seiner Zeit weit voraus 
gewesen, so ist das aller Wahrscheinlichkeit nach eine 
Übertreibung. Viel eher scheint mir der französische 
Genieoffizier Ratheau, übrigens der beste von allen 
Kennern der Dürerscen Schrift, das Richtige zu treffen, 
wenn er meint, Dürers fortifikatorische Ideen seien nur 
der Reflex derjenigen seiner Zeit, anderseits drückt er 
sih wieder mit Redt vorsichtig aus, wenn er sagt, 
bei genauer Prüfung seiner Vorschläge finde man keine 
einzige Idee, die Dürern als eigentümlich anzugehören 
scheine. Es fehlen uns wie gesagt nodi die Unterlagen 
zur Beurteilung der Dürerschen Schrift. Auch Wätzolds 
Urteil, nah dem sie »ein überaus bezeidinendes Denk- 
mal aus der Übergangszeit zwischen alter und neuer 
Befestigungsweise, zwischen Gotikund Renaissance «(!) 
ist, muß abgelehnt werden, da diese Übergangszeit 
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schon hundert Jahre vor Dürer beginnt und ihn nod 
lange überdauert und angefüllt ist mit einer Menge 
neuer Gedanken und Erfindungen und ihren formalen 
Ausprägungen, innerhalb derer die Dürers nur einen 
bestimmten Abschnitt der Entwicklung darstellen, da 
ferner Dürers Vorschläge keine typischen, sondern 
hödhst individuelle Formulierungen dieser allgemeinen 
fortifikatorischen Ideen der Zeit sind — und eben darin 
besteht das Originelle seiner Schrift, das man ihm nicht 
‚streitig machen kann. Dazu kommt noch, daß man 
gewiß schon im 15. Jahrhundert von einer fandschaft- 
ih bestimmten Färbung der Befestigungsformen 
sprechen kann, und diese Tatsache hat wohl ihre weit 
bisinsMittelalter zurückreihendenUlrsachen, in welchem 
sid die osteuropäische, die sih bis nach Deutschland 
hinein erstreckt, von der west» und südeuropäischen, 
die ihrerseits mit der Befestigungsweise des vorderen 
Orient verbunden ist, deutlich unterscheiden läßt. Und 
zu Dürers Zeit finden wir neben der norddeutschen, die 
aus der osteuropäischen hervorgegangen zu sein scheint, 
eine südwestdeutsche Befestigungsmanier vor, die sich 
mit der französisch - burgundishen verwandt zeigt. 
Schließlich entwickelt sich seit 1490 etwa, urplötzlich 
aus dem Boden aufschießend, eine wiederum nadrLand- 
shaften und Individualitäten verschieden abgetönte 
italienische Befestigungsweise, die sih durch bestimmte 
technische Vorzüge auszeichnet. Sie wird im Laufe des 
16. Jahrhunderts bedeutend verfeinert, und es gelingt 
ihren Adepten, sie in fast allen europäischen Ländern 
einzuführen, zum Teil im Kampf gegen die Anhänger 
der einheimischen Bauweise. | 
Dod gelangen wir hier an einen Punkt, über den 
auch von Wátzoldt nod) keine Klarheit geschaffen 
worden ist. Den Angelpunkt von seines Buches drittem 
Teil »Beurteilung der Befestigungslehre, Quellen, Vor- 
gánger und Zeitgenossen Dürers« bildet die Frage, 
ob und welchen Einfluß Dürer von Italien erhalten 
habe. Der Verfasser kommt aber zu keiner Entschei- 
dung, denn am Schlusse dieses Teils meint er: >Für 
das etwas knorrige Gewächs des idealen Stadtplans 
Dürers würden sih dann ebenso wie für seine Theorie 
des Festungsbaues eine italienische und eine deutsche 
Wurzel aufzeigen lassen« (Seite 58). Die deutsche 
Wurzel hat er nicht herausgefunden, ja er hat von 
vornherein eine ausgesprochene deutsche Befestigungs- 
weise als mit Dürers Manier unverträglih erklärt 
(Seite 21): »Mit einer Ablehnung solder fortifika- 
torischer Erd- und Holzbauten [die W. vorher als eine 
in Deutschland verbreitete Methode des Basteibaues, 
die auch in Italien Anklang gefunden habe, beschrieben 


hat] leitet Dürer sein Buch ein. Nur bei beschränkten 
Mitteln und als Behelfsbauten — was sie ursprünglich 
auch waren — sowie als Feldbefestigungen will er Erd- 
werke gelten lassen«. Dürer fordert also Steinbauten 
und diese Forderung bildet »den wichtigsten Berüh- 
rungspunkt« zwischen Vitruv und ihm (Seite 44). 
»Hierin setzt Dürer die antike Tradition fort.« Danadı 
würde also — doch das bleibt blof eine Vermutung 
Wätzoldts, denn er beweist es uns niht — Dürer eine 
Renaissance des antiken Befestigungswesens herauf» 
geführt haben. Und dieser Renaissancegedanke scheint 
das Leitmotiv der folgenden Ausführungen gewesen 
zu sein; sonst hätte er die Italiener wohl nicht so stark 
in den Vordergrund geschoben. Lionardo, von dem 
wir aus seinen Handschriften (die erst im 19. Jahrhundert 
aus der Vergessenheit ans Licht gebraht wurden!) 
wissen,daßer Festungen entworfen hat,»der geheimnis- 
volle Zauberer,von dessen Künsten mannigfahe Kunde 
zu Dürer gedrungen war« (das ist leider nur. Sage!), 
soll, wie für seine Proportionsstudien und physio= 
gnomisden Arbeiten, audi für seine Festungsbauten 
»das große südländishe Vorbild« gewesen sein, »dem 
er diesseits der Alpen gleich hohes Wollen entgegen- 
zusetzen heiß bemüht war«. Nun steht aber die Be- 
hauptung von der Beeinflussung Dürers durch Lionardo 
auf recht unsicherem Unterbau, einmal da wir gar nicht 
wissen, ob und welche Festungen Lionardo gebaut hat, 
dann aber aud, weil no nicht festgestellt ist, ob die 
fortifikatorishen Zeichnungen im Codex Atlanticus 
in der Ambrosiana zu Mailand wirklich alle von Lio- 
nardo stammen (id módte das bezweifeln!). UInd 
nicht anders steht es mit der Thesis: Dürer habe sich 
seine befestigungstechnishen Kenntnisse auf seiner 


niederländischen Reise 1520 bis 1521 angeeignet, wie 


sie von einem belgischen Ingenieur namens Wouwer- 
mans verfochten worden ist. 

Warum nun eigentlich so sehr in die Weite schweifen? 
In Süddeutschland und besonders in Nürnberg gab es 
Bauten und Baumeister genug, von denen Dürer lernen 
konnte, und eine solde »Lehre« und zwar erst in den 
Jahren 1525 bis 1527 muD als unbedingt notwendig an- 
genommen werden, da Dürer aller Wahrsdeinlichkeit 
nach früher erworbene Kenntnisse auf diesem Gebiete 
nicht besessen hat. Ehe nicht die Methoden der süd- 
deutschen Festungsbaumeister vor und zur Zeit Dürers 
genau erkannt sind, wird man über Dürers Bedeutung 
für die Geschichte des Befestigungswesens unterrichtet 
zu sein nicht behaupten können. 

Neben dem von allen Fachleuten als genial an- 
erkannten Vorschlag zu einem Sperrfort und dem für 
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eine königliche Residenz treten vor allem Vorschläge 
für Basteien in dem Buche Dürers hervor, ja sie nehmen 
mehr als die Hälfte desselben ein. Ihnen muß sich die 
Untersuhung mit besonderer Aufmerksamkeit zu- 
wenden. Ist ihre Form und Einrichtung ähnlich (und 
wie und wo?) schon vor Dürer zu finden? Reuleaux 
konnte noch 1912 über sie schreiben: »Dürer gestaltete 
die aus den Türmen entstandenen Rundelle zu Basteien, 
den Vorläufern der Bastione.« Rundturm -Rundell- 
Bastei-Bastion: dieser Stammbaum klingt sehr ein- 
leuchtend, es fragt sich nur: worin unterscheiden sich 
denn die drei letzten? Sind es nicht einfach Namen für 
denselben Gegenstand? Jedenfalls sind es Namen, die 
in strengem Sinne keine Begriffe sind, da sie im 15. wie 
im 16. Jahrhundert auf verschiedene untereinander ver- 
wandte Formen von Verteidigungswerken angewandt 
werden. Das eine Wort »Rundell«, auch Rundel 
geschrieben, womit man im allgemeinen ein rundes 
Erdwerk bezeichnete, wurde damals aus Burgund in 
Süddeutschland eingebürgert (von rond, zusammen- 
gezogen aus rotundus, das dem mittelhochdeutschen 
 sinewell — Sinewell wurden nodi zu Dürers Zeit runde 
Türme in Süddeutschland genannt — und dem nieder- 
deutschen »boll« entspricht), das andre kam aus dem 
Italienischen nach Süddeutschland, und zwar istdasWort 
Bastei wohl aus Bastia entstanden und findet sich schon 
in der Literatur des 15. Jahrhunderts, während die 
Bastion (=die große Bastei) erst im 16. Jahrhundert 
als ein technischer Ausdruck für eine shon mehr fest- 
stehende FormeinesV erteidigungswerkeseinwanderte. 
Wie steht es nun mit der von Reuleaux behaupteten 
Abstammung des Rondells von dem » Turm«? mit dem 
er gewif die dem Mauerring vorgelagerten Türme von 
halbkreisfórmigen Grundrif meint, wie sie zur gez 
sdiützten Aufstellung der Artillerie, heute mit dem 
Namen Batterietürme bezeichnet, seit etwa 1400 gebaut 
worden sind. Einige solcher Batterietürme sind nod 
bis auf den heutigen Tag erhalten, andre sind uns durch 
zuverlässige Aufnahmen überliefert. Doch ist es no 
nicht gelungen, den genauen Zeitpunkt ihres Ent- 
stehens festzulegen. Das gilt z B. von dem Batterieturm 
von Langres in Franzôsish-Lothringen, den Wätzold 
abbildet und der entweder unter Ludwig XI. (1468 
bis 1483) oder Franz I. (1517 bis 1545) erbaut worden 
ist (Abbildung 17). Auch in Deutschland gibt es noch 
solche Bauten, wenn auch von kleineren Abmessungen, 
die aber meist zu früh angesetzt wurden. Von deutschen 
Bauten erwähnt nun Wätzold den seit 1469 ent- 
stehenden dreistöckigen Kölner »Notwer«. Soweit 
sich aber aus Ansichten der Stadt Köln aus dem 16. Jahr- 


hundert urteilen läßt, handelt es sich hier um einen 
Turm aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts und nicht 


um einen Batterieturm, der nur aus einem Stock und 


höchstens aus einem Kellergeshoß (Kasematte = Mord 
keller) zu bestehen pflegte, denn die rasante Wirkung 
der verbesserten Geschütze verbot jeden hohen Auf- 
zug. Wesentlich näher kommt der Dürerschen Bastion 
(oder Bastei, wie er sagt) die Bastion delle boccare 
(die Wätzold neben einer zweiten veronesischen 
nach Maffei, Verona ill. in Abbildung 16 wiedergibt). 
Sie muß zwischen 1509 und 1525 erbaut worden sein. 
Sie hat wirklich kreisförmigen Grundriß, ähnelt darin 
no den alten Batterietürmen, besteht aber nur aus 
einer Kasematte und einer mit Brustwehr umzogenen 
Plattform. Hierin und in dem Umstande, daß sie 
hinter die Stadtmauer zurückspringt, stimmt sie mit 
Dürers Basteien überein. Aber Dürers Plattform ist 
ganz ausgesprochenermaßen für Fernverteidigung mit 
starker Artillerie eingerichtet, und das kann bei der 
Bastion delle boccare, wenn Maffeis Wiedergabe zu- 
verlässig ist, nicht der Fall gewesen sein: die Plattform 
ist viel zu klein für große Geschütze, außerdem durch 
eine hohe Stufe zerschnitten, ferner fehlen alle Schieß- 
sharten(!). Außerdem. haben die Kasematten nur 
Scharten zur Flankenverteidigung und nicht auch gegen 
die Front, so daß diese Art Bastion nur für eine Streit- 
wehr zu gelten hat. Der: wichtigste Unterschied aber 
besteht darin, daß Dürers Bastionen nadı allen Seiten 
starke Boschung zeigen, wahrend die Veroneser Bastion 
nur bis zur Höhe der Plattform und ganz shwad ab, 
gebósdit ist. Es ist nun immerhin denkbar, daß Dürer 
durd einen nadi Venedig etwa reisenden Nürnberger, 
vielleiht ein Mitglied einer Patrizierfamilie, das als 
städtischer Viertelsmeister, wie man die mit der Stadt- 
rüstung und «verteidigung beauftragten, aus den 
Patriziern gewählten Offiziere nannte, den Plan dieser 
Bastion übermittelt erhielt und dann unter dem Ein- 
druck dieses Planes die deutsche Befestigungsweise 
neugestaltete, denn daß er von dieser ausging, daran 
ist nicht zu zweifeln. Und zwar war sein Ausgangs- 
punkt eben diejenige Befestigungsweise, die, wie bereits 
erwähnt, Wätzold (Seite 21) als vordürersche deutsche 
kurz folgendermaßen beschreibt: | 

»Die ältesten Bollwerke oder Basteien waren, 
wie ihr Name sagt, keine gemauerten, sondern aus 
Bohlen, Flehtwerk und Erde zusammengesetzte 
Kriegsbauten, die der Belagerte vom Belagerer 
übernahme (der Relativsatz hat allerdings nur geo- 
graphisch beschränkte Gültigkeit, wie wir gleich sehen 
werden). 
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An diese Technik der Befestigung denkt nun auch 
Dürer, wenn er eingangs seiner Schrift sagt: »An 
etlihen orten da die leut nit bey gelt sind / oder die 


eil und not das erheischt / machen sie grosse shütten! / ` 


verschranken und vergraben die / vnd weren sich 
kecklih daraus / das ist vast gut / Davon will id 
aber hie nit schreiben / dann die kriegsleut wissen 
sölchs wol zu maden / audı erlernen es die teglich so 
die kriegsnot dar zu dringt / wan man aber solcher 
gepeu nit mer bedarff / lest man sie gewonlich zer- 
reytern / dann niemandt hat darnach acht darauff.« 

Dürer lobt also solhes »Gebäu« — er nennt es 
yvast gute, das heißt sehr gut —, ihm erscheint in der 
Hauptsache nur das Material zu verganglich, und er 
sagt nun weiter: »Äber in eyner trefflichen stat / oder 
aditbarem sdilos / da die mauren / thürn / vnd ob 
das sein mag gefüettert gräben vm sich haben / da sol 
man solche befestigung auch mauren - - .« In diesen 
Worten sehe idi nun ganz klar den Beweis, daß Dürer 
sih nicht anheischig macht, eine neue Manier, die er 
erfunden habe — er lehnt es später ausdrücklich ab: 
Ih will mich auch mit dieser schrifft nit so kiinstlich 
machen / das ich die hoch geachten werckleut vnd die es 
vor können bauen wöl leren« —, darzubieten, sondern 
die alte nur in einer besseren Technik, in Stein, aus- 
zuführen zeigen will. Man soll also die Befestigung 
dauerhaft machen und dem andern Bauwerk — damit 
meint er wohl die Stadtmauer, die Türme und den 
Zwinger — gemäß, auf daß sie auch, wenn man sie 
lange Zeit (im Frieden also) nicht nötig hat, dennoch 
wahrhaft bleibt bis zu einem neuen Kriegsfall. Und 
nun beginnt er ausführlih zu entwickeln, wie man 
eine Bastion — das ist in seinen Augen, und ganz mit 
Recht, der wichtigste Teil einer Befestigung — in Stein 
auszuführen habe. Und wem dies noch nicht Beweis 
genug erscheint, der möge nachlesen, was Dürer am 
Schlusse des vorletzten Teiles seiner Schrift, nahdem 
er auseinandergesetzt, wie um eine »wol erpaute zier= 
liche stat« eine »Schütte«, das heißt ein Wall anzulegen 
ist, der wie der Graben auf der Stirnseite zu füttern 
ist, über diese Schütte ferner sagt: »..... vnd wo aud 
an den steinen mangel ist / da sollen blosse shütten 
vnd graben gemacht werden mit wasen beschlagen / 
davon ih yetz nit schreyb / wie ich fornen im anfang 
gemelt hab / aber dieselben schütten werden von den 
feynden leychtlicher gegraben / geringlicher beschossen / 


1 Unter »schütten« sind jede Art von Erdwerken zu ver- 
stehen, »verschranken und vergraben« bedeutet: mit Schranken, 
das heißt Pallisaden und mit Gräben umziehen. »zerreytern«, 
wir würden heute sagen zertrampeln. 


gestürmbt vnd gewunnen / dann die so geniauert vnd 
fest sind.« 

Hier am Schluß kehrt Dürer also wieder zum Aus» 
gangspunkt zurück: er setzt beim Leser die Kenntnis 
der Formen der Befestigungsweise voraus und will 
nur zeigen, wie man sie hinsichtlich der Dauerhaftig- 
keit technisch verbessern kann — daß er freilich mitten- 
inne mancherlei Neues bringt, will ‘er in seiner Bes 
sheidenheit niht wahr haben. Dod tritt nodi ein 
neuer Gesichtspunkt am Schluß hinzu, der ihn auch 
durch alle seine einzelnen Vorschläge hindurch geleitet 
hat: bei ihrer Ausführung in Stein kann der Feind 
die Werke nicht so leicht untergraben und nicht so 
erfolgreih beschießen oder gar mit geringer Mühe 
stürmen und nehmen. 

Wer dann aber die Pläne seiner Basteien betrachtet, 
die unter Verwendung von gewaltig diken Mauern 
und Gewölben aufgebaut werden sollen, dem wird 
die Herkunft solcher Formen von Erdwerken unwahr- 
scheinlich vorkommen. Dod befindet sich unter ihnen 
einer, der eine Bastei entwickelt, die einem aus Erde 
ausgeführten Rundell sehr nahekommt: sie stellt in 
der Tat ein Erdwerk dar, dem eine starke gewölbte 
Kasematte vorgelegt ist, die die Böshung gewisser- 
maßen unterkellert, eine Bastei mit weiter, gepflasterter 
Plattform, von geringem Aufzug und weitem, gefütter- 
tem Graben davor, die sich wie alle Dürershen 
Basteien im Halbrund vor die Ecke einer Stadtmauer 
legt. Eine sole Bastei liebe sih gut in Verbindung 
mit der obenerwähnten Schütte denken. Und damit 
würden wir der damals üblichen Befestigungsweise 
shon sehr nahekommen. Es ist die sogenannte 
bastionierte, das heißt mit Rondellen versehene Front, 
die wir dann vor uns hätten, die uns vielfah auf 
älteren, besonders süddeutshen Stadtansichten aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert, so auf denen von Wenzel 
Hollar von Augsburg, Münden, Regensburg und 
andern begegnen, nur müssen wir ausreichende Kennt- 
nisse von der Geschichte der Befestigungskunst be- 
sitzen, um zu erkennen, was daran entstellt ist, und 
uns die späteren Formen, die Bauten des 17. Jahr- 
hunderts, wegzudenken. Nod fehlt es aber an For- 
schungen, die uns in den Stand setzen, genaue Zeiten 
für die Erbauung solher Werke anzugeben. Nur von 
der Befestigung von Ingolstadt, über die eine zuver- 
lässige Studie vorliegt (Kleemann, Geschichte der 
Festung Ingolstadt, 1883),kennen wir solche und wissen, 
daß hier Graf Reinhard zu Solms um 1538, also elf 
Jahre nach dem Erscheinen von Dürers Bud, eine Reihe 
Rundelle erbaut hat. Ihre Verwandtschaft mit Dürers 
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Vorschlagen, wie auch die der ganzen Umwallung der 
Stadt ist zwar unverkennbar, damit ist aber noch nichts 
für die Abhängigkeit des Grafen von Dürer bewiesen: 
ih neige zu der Ansidt, daß der Graf Solms, der 
selbst ein gründlihes Werk über Befestigungswesen 
in Angriff nahm, aber leider nicht beendete, ein viel 
zu selbständiger Ingenieur war, als daß er es nötig 
gehabt hätte, sich von Dürer belehren zu lassen, Dürer 
wie der Graf schöpfen aus der Quelle der beiden 
gemeinsamen Tradition. 

Auf eine andre damit zusammenhängende nahe- 
liegende Frage aber vermisse ih in Wätzoldts Buch 
die Antwort: in welchem Verhältnis steht zu Dürers 
Vorschlägen die Zwingerbastion am Hallertürlein in 
Nürnberg, die im selben Jahre 1527, als Dürer seine 
Schrift veröffentlichte, erbaut wurde? Daß seine Schrift 
von der damaligen Befestigungstätigkeit in Nürnberg 
angeregt wurde, wird dadurch doch sehr wahrschein- 
lich und hätte doch untersucht werden müssen!. 

Es würde zu weit führen, hier auf einzelnes näher 
einzugehen, insbesondere die zahlreichen zeitgenössi- 
schen Bauten anzuführen, die mit Dürers Vorschlägen 
sich irgendwie berühren, das muß einer besonderen 
Untersuchung? vorbehalten bleiben. 

Nur auf eines mag noch verwiesen sein. Daß Dürer 
aus italienischen Quellen shwerlih geshôpft habe, 
war schon oben gesagt worden (was übrigens schon 
Premis 1841 ziemlich deutlih ausgesprochen hatte). 
Auch die Bastionen von Verona hat er nidt, wie 
Watzoldt Seite 41 meint, »gekannt«, sie sind erst nach 
1509, und zwar vermutlih von Deutschen gebaut 
worden. Aber Dürer gibt selbst einen Hinweis auf 


andre nichtdeutsche Quellen: er spricht anläßlich seines 


Vorsclages für ein Sperrfort von einer ähnlichen An- 
lage in Spanien, dem Schloß »Les Salses« auf der 
damaligen Grenze zwishen Katalonien und Süd- 
frankreich, das 1497 von dem Spanier Ramirez erbaut 


1 Den Unnet in Schaffhausen halte ich entgegen Wätzoldt für 
von Dürer unabhängig entstanden. 

2 Der Verfasser hat eine solche vorbereitet und hofft sie dem- 
nächst abschließen zu können. 


worden war. Wätzoldt bildet die Ostfront der Feste 
Salses ab (Abbildung 18), gibt auch eine kurze Be- 
sdreibung davon und zieht einen das Wesentliche 
treffend hervorhebenden Vergleih zwischen ihr und 
Dürers Vorschlag. ! 

Richtig ist entschieden die Bemerkung, daß Dürer 
dem Spanier durch Verwendung des Kreisgrundrisses 
überlegen ist. Aber gerade dieser scheint auch auf 
Einflüsse von spanishen Festungen hinzuweisen. 
Fs gibt nach Dieulafey (Geschichte der Kunst in 
Spanien und Portugal, Seite 160) eine Gruppe von 
mittelalterlihen Schlössern von kreisrundem Grund- 
rib mit flankierenden Rundtürmen, ein Typ, der in 
Spanien seltener, in Portugal háufiger sein soll (es scheint, 
daD er auf orientalishe Vorbilder zurückzuführen 
ist). Dieulafey gibt zwei Abbildungen des Schlosses 
Bellver bei Palma welches Palma ist gemeint. Danach 
entspricht der Hof dort völlig dem des Dürerschen 
Sperrforts: zwei umlaufende Hallen, gotishen Stils 
natürlich, umgeben einen kreisrunden Hof. Der Auf- 
zug ist natürlich auch gotisch, aber ganz festungsmabig, 
die isolierten hohen Rundtiirme vertreten die spateren 
vorgeschobenen Batterietiirme und Bastionen. 

Zweifellos ist Bellver von einem mohammedanischen 
Architekten erbaut worden, wie ja fast alle der noch 
erhaltenen iberischen Schlösser noch bis ins 15. Jahre 
hundert hinein. So hätten wir denn offenbar diesen 
Teil der Dürershen Schrift — und seine Idee vom 
Sperrfort ist von allen Fachkennern fiir die genialste 
erklärt worden — nicht auf italienische, sondern auf 
spanisch=orientalische Vorbilder zurückzuführen. Auf 
welhem Wege mögen sie zu Dürers Kenntnis ge- 
kommen sein? 

Wätzoldt hat sein Büchlein mit vielen gut aus- 
gewählten Abbildungen ausgestattet, nur haben sie 
leider nicht alle zu dem von ihm behandelten Gegen- 
stand allzuviel zu sagen, und einigen fehlen auch die 
notwendigen Erklärungen. Im großen und ganzen aber 
ist es ein dankbar zu begrüßender Beitrag zu diesem 
bisher am wenigsten durchforscten, weil so weit ab- 
liegenden Gebiet der Betätigung von Dürers Phantasie. 
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Bticher= und Zeitschriftenschau 


1. Die Buchkunst Gutenbergs und Schéffers. Mit einem 
einleitenden Versuch über die Entwicklung der Buchkunst von ihren 
frühesten Anfängen bis aufdie heutige Zeitvon PaulGottschalk. 
Berlin: P. Gottschalk. 1918. 15 Seiten, 8 Tafeln und 8 Blätter 2°. 
M 40.—, gebunden M 64.—. 

2. Georg Domel. Gutenberg, die Erfindung des Typen- 
gusses und seine Frithdrucke. Mit 19 Beilagen. Privatdruck 
(in 100 Exemplaren gedruckt von Klingspor in Offenbach). KdIn: 
[H. J. Gonski] 1919. VII, 108 Seiten, 19 Tafeln 8°. M 60.—, 
gebunden M 70.—. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen für das neubelebte Interesse an 
alten und schönen Bücdern, daß neben Schottenlohers zusammen- 
fassender Geschichte des alten Buches jetzt in kurzer Zeit gleich 
zwei Bücher über die Drucke Gutenbergs erscheinen konnten. 
Beide erfreuen durh shöne Ausstattung das Auge des Bücher- 
freundes, wenn sie auch, den verschiedenen Absichten ihrer Ver- 
fasser entsprechend, im Format stark voneinander abweichen. 

Da P. Gottschalk sich die Aufgabe gestellt hat, von der vor- 
bildlihen Buchkunst Gutenbergs und Schöffers durh Zusammen- 
stellung ausgewählter Nadbildunsen von Drucfragmenten den 
Bücherfreunden eine Vorstellung zu geben, tritt er mit einem von 
Enschede en Zonen in präcdtiger Antiqua gedruckten Folioband 
vor uns hin. Gottschalk hat den Tafeln einen kurzen erläuternden 
Text gegentibergestellr, der die Bedeutung des einzelnen Druckes 
im Gesamtwerk seines Schöpfers kennzeichnet und mandherlei 
Wissenswertes von dem Schicksal dieser seltenen und kostbaren 
Bücher erzählt. Als Einleitung wird uns die Entwicklung der Budh- 
kunst von den Anfängen bis auf die Gegenwart unter besonderer 
Berücksichtigung Deutschlands geschildert; ein »Versuch«, der dem 
Verfasser im großen und ganzen gelungen ist, wenn es mir aud 
scheinen will, daß die wundervollen Bücer, die die italienische 
Renaissance geschaffen hat, auch in einer Übersicht, die nur die 
Hauptmomente hervorheben will,nichtübergangen werden durften. 
Die W iedergaben selbst können dagegen als mustergültigbezeichnet 
werden und füllen, da sie Proben aller wesentlichen Drucke Guten 
bergs und Sdióffers bis 1462 an einer Stelle vereinigen, zweifellos 
eine merklihe Lücke in unsern Abbildungswerken aus. Leider 
hat es der Verfasser unterlassen, eine genaue Bezeichnung der 
nachgebildeten Stellen zu geben, doch ist dieser auch sonst schon 
geriigte Fehler durch die dankenswerten Mitteilungen Schwenkes 
im Zentralblatt für Bibliothekswesen Jahrgang 36 (1919) Seite 130 
wenigstens noch nachträglich verbessert worden. Der Wert der 
Nadbildungen wird auch dadurch erhöht, daß es sih mit Aus- 
nahme des Blattes der 42 zeiligen Bibel um Stücke handelt, die eine 
Wiedergabe noch nicht erfahren haben. Bei der Beurteilung des 
erläuternden Textes ist zu berücksichtigen, daß unter den Forschern, 
die sich mit den immer noch wenig aufgehellten Anfängen der 
Bucddrucerkunst beschäftigen, Einhelligkeit über verschiedene 
Hauptfragen noch nicht erzielt ist. Dem Verfasser konnte daher 
nur die Aufgabe obliegen, unter Kennzeichnung des noh Un- 
geklärten den augenblicklichen Stand der Forschung wiederzugeben. 
Soweit ich sehe, ist er dieser Aufgabe im wesentlichen gerecht 
geworden. Doc ist zu den Bemerkungen über das »Missale 
speciale« nachzutragen, daß sich inzwischen in dem Kloster Romont 
im Kanton Freiburg in der Schweiz ein zweites Exemplar dieses 
so heiß umstrittenen Druckes gefunden hat. Wenn somit alles 
Notwendige zur Erklärung des Anschauungsmaterials in ziemlich 
ershöpfender Weise gesagt wird, so bleibt doch eine Reihe von 
Fragen unbeantwortet, die sich dem aufmerksamen Leser beim 
Studium des Gottshalkshen Buches aufdrängen. Worin besteht 
denn eigentlich die Erfindung Gutenbergs und welche Schwierig- 
keiten waren zu überwinden, bevor ein soldi vollendetes Drud- 
erzeugnis wie die 4z2zeilige Bibel von der Presse hergestellt 
werden konnte? 

Diese Fragen im Zusammenhange mit der Lebensgeschichte 
Gutenbergs zu beantworten, ist die Aufgabe, die sid Georg Domel 
in seiner höchst lesenswerten Schrift gestellt hat. Es sind allerdings 
nicht die Ergebnisse eigener Forschung, die uns Domel vorlegt, 
sondern wir erhalten nur eine geschickte und klare Zusammen- 
stellung des bisher in zahlreichen V eröffentlihungen der Gutenberg- 
Gesellschaft und anderwärts verstreuten Materials. Dod hat 
auch eine solche mehr kompilatorischhe Arbeit bei der offen zutage 
liegenden Schwierigkeit, sih aus den vielfach widersprechenden 


Forshungsergebnissen zu unterrihten und einen Überblick über 
das tatsächlich Erreichte zu gewinnen, unzweifelhaft große Ver- 
dienste. Man kann daher das Erscheinen dieses auch äußerlich 
sehr ansprechenden Buches, bei dem ich allerdings die Begrenzung 
auf 100 Exemplare und den infolgedessen recht hohen Preis bedaure, 
nur begrüßen. 

Domel unterrichtet uns zunächst kurz über die sogenannten 
»Vorlaufer des Buchdrucks«, eine Bezeichnung, die zwar bisher 
üblich war, die ih aber — wenigstens soweit darunter die Blok- 
bücher verstanden werden ~ lieber vermieden sähe, denn es wird 
dadurch die schon so oft widerlegte falsche Vorstellung in dem 
Leser wacgerufen, der Holztafeldruck ginge dem Druck mit be» 
weglichen Lettern voraus. Domel läßt dann eine eingehende Be” 
sprediung der Urkunden und sonstigen Nachrichten folgen, welche 
uns über das Leben des Erfinders unterrichten, die nur hier und 
da zu kleinen Ausstellungen Anlaß gibt. Ob es z.B. nötig war, 
in längeren Ausführungen die Vermutung zu widerlegen, die 
»Wenzelbibel« sei das handschriftlihe Vorbild für Gutenbergs 
Bibeldrucke gewesen, mödte ich bezweifeln. Mit besonderem 
Interesse und großem Verständnis ist dann Domel den schwierigen 
Fragen nachgegangen, die mit dem Wesen der eigentlihen Er- 
findung zusammenhängen. Leider hat er das für diese ganze Materie 
besonders instruktive Buch vonHupp: ZumStreit um das » Missale 
speciale Constantiense« Straßburg 1917, nicht benutzt. Ich glaube, 
er würde dann in einigen Punkten dodi zu andern Ergebnissen 
gekommen sein, oder wenigstens das Hypothetische einiger von 
ihm vorgetragener Theorien mehr betont haben. Ich rechne zu 
diesen Theorien besondersdie über die Anwendung des sogenannten 
»Abklatschverfahrens« zur Herstellung der ersten Typen. — Er« 
läuternde Bemerkungen über die Frühdrucke Gutenbergs von den 
ersten Fragmenten bis zum Catholicon, zu denen wegen ihres 
Zusammenhangs mit der 56 zeiligen Bibel die Bamberger Pfister- 
Drucke gestellt werden, beschließen die Schrift, die man im ganzen 
als eine wertvolle Bereiherung unsrer Gutenberg-Literatur be- 
zeichnen kann. E. v. Rath. 

Storm, Immensee. Mit Sdaattenbildern von JohannaBed- 
mann. Münden 1919. Rôsi © Cie. ki. 8°. 79 Seiten. 
Gebunden M 5.—. 

Storm, Pole Poppensp§aler. Mit Schattenbildern von] ohanna 
Bedimann. Münden 1919. Rösl © Cie. kl. 89, 111 Seiten. 
Gebunden M 5.50. 

Sdaattenbilder sind in fetzter Zeit wieder sehr beliebt geworden 
nicht nur in Einzelblattern, sondern auch im Buchschhmuck, wobei 
freilich neben manchem Guten redit viel Mittelware auf den Markt 
gebracht wird. Die beiden vorliegenden Bänden, auf für heutige 
Verhältnisse recht gutes Papier gedruckt, sind eine recht erfreu- 
lihe Erscheinung. Die Schattenbilder stammen von Johanna 
Beckmann, die uns allen als Scherenkünstlerin ja dur mande 
gute Arbeit bereits bekannt ist. Vielleicht hatte der Schmuck noch 
etwas kräftiger sein können, wenigstens an einzelnen Stellen, 
insbesondere bei Schlußstücken. Der Preis der Bandchen ist den 
heutigen Verhältnissen entsprechend. Am. 

Heidis Lehre und Wanderjahre. Eine Geschichte far Kinder 

Von Johanna Spyri. 


und solche, die Kinder lieb haben. 
241. bis 245. Tausend. Mit 34 Bildern von Rudolf Münzer. 
(Geschichten für Kinder und solche, die Kinder lieb haben. Von 
Johanna Spyri. 3. Band.) : Verlag Friedrid Andreas 
Perthes A.-G., Gotha. 207 Seiten. 8°. o.J. Preis M 5.—. 
Die Kinderbücher der altbekannten Erzählerin bringen es zu 
hohen Auflageziffern, und man kann sich darüber freuen, denn 
sie verfolgen vernünftige pädagogishe Absichten und sind frei 
von gespreizten literarischen Manieren, der großen Gefahr der 
Jugendliteratur. Nur die herkömmliche Religiosität gebärdet sich 
manchmal ein wenig aufdringlich. Der Illustrator, bescheiden und 
tüchtig wie die Autorin, hat seine Holzschnitte brav und frisch 
wie nach dem Leben gezeichnet. K. À. Meißinger. 
Mücken und Tücken. Von Walter Ledig. Mit Zeih- 
nungen von Arpad Shmidhammer. Verlag von v. Zahn 
@ Jaensd. Dresden 1918. 109 Seiten. 8°. Pappband M to.—. 
Dieses ist einmal wieder eines von den Büchern, angesichts 
deren man nicht umhin kann, die Vershwendung von Papier und 
Arbeit mitten in der shlimmsten Zeit der Papier- und Arbeits- 
not aufrichtig zu bedauern. 


145 


Zeitschrift des Deutschen Ve cie für Buhwesen und Sdrifttum 





Der Herr Verfasser hält sih für einen sehr gefährlichen Satiriker. 
Über alle menschlichen Shwäcen madıt er seine geist- und harm- 
losen Witzchen, die aber kaum einer von denen, welche mit sotanen 
Schwächen behaftet sind, als schmerzhafte und tückishe Müdten- 
stiche empfinden dürfte. 

Auf die Eitelkeit hat er es besonders abgesehen. Kein Kritiker 
kann so boshaft sein, daß er dem guten Mann das Vergnügen 
nicht gönnen sollte, über diesen dankbaren Gegenstand Vershen 
zu machen. Hätte er nur selbst nicht die Eitelkeit gehabt, dieselben 
durchaus gedruckt lesen zu wollen! 

‚Ferner ist der Herr Verfasser, wie aus vielen seiner Aphoris- 
men sattsam erhellt, ein leidenschaftlicher Freund biederer Auf- 
richtigkeit. Auch darin hat er wie billig unsern Beifall. Tragisch 
ist aber, daß gerade ihm ein aufrichtiger Freund zur rechten Zeit 
gefehlt zu haben scheint, der die Pflicht erkannt hätte, ihn von der 
gänzlichen Nichtigkeit seiner Reimereien zu überzeugen. 

Abgesehen von der Vershwendung, der heutzutage denn doch 
polizeilid entgegengetreten werden sollte, bedeutet das Buch des 
Herrn Walter Ledig kein großes Unglük. Hingegen aber vers 
dient der Illustrator den vollen Zorn eines jeden, dem es um die 
Kunst ein Ernst ist. 

Herr Arpad Shmidhammer hat uns dereinst in den ersten Jahr= 
gängen der Münchner >Jugend« Freude gemacht, Die einfachen 
und doc verblüffend fein pointierenden Karikaturen seiner breiten 
Tuscefeder bekundeten eine überzeugende Manier. Allein der 
schnelle Erfolg seiner jungen Jahre ist dem Künstler. zum Ver- 
hängnis geworden. Seine Manier ist saloppe Manier geblieben, 
anstatt in rastloser Lebensarbeit zum großen Stil zu reifen. 
Arpad Schmidhammer ist uns lästig geworden wie ein Gimpel, 
der nichts gelernt hat als seine einzige Melodie. 

Innerhalb seiner Wochenschrift mochte man ihm immerhin ein 
gewisses historisches Recht zugestehen. Aber in neuerer Zeit hat 
sih Herr Schmidhammer mit fatalem Eifer auf das lllustrieren 
von Büchern geworfen. Jeden Augenblick begegnet einem ein 
neues Kinderbilderbuch von seiner Mache. Alles in der gleichen, 
unerträglich seichten und frechen Manier seiner »Jugend«-Kari- 
katuren. Dieser Mann ist eine wahre Gefahr für die Kinder! 

Nun hat ihn Herr Walter Ledig zur Herausputzung seiner ärm- 
lihen Reime gewonnen. Hätte er doch die Tausende, die allein 
die Klischees gekostet haben müssen, lieber den Kriegsgefangenen 
— 

berSchmidhammers Arbeit selbst erübrigt sich jedes Wort. Über 
jeden Begriff geht es, wie liederlich diese überflüssigen Illustrationen 
zu einem überflüssigen Buch hingehauen sind. Es wird Zeit, dem 
Fleiß dieses Meisters Zügel anzulegen. K. A. Meißinger. 

Sende-Schreiben, in welchem erwiesen und dargethan, daß 
die offentlihen Bücer-Auktiones denen Gelahrten nicht allein 


schimpfflih sondern auch höchst schädlih und nachtheilig sind, 
worinnen zugleih die List und der Betrug so dabey vorgehet, 
offenbahret und an Tag geleget wird. Mit einem Nachwort von 
Fedor v. Zobeltitz. Dem »Berliner Bibliophilene Abend« gewidmet 
von OskarRauthe. Berlin-Friedenau: 1919. 12 Bl. 89. Der 
amisante und interessante Beitrag zur Geschichte des Altbücher- 
marktes, dessen Inhalt sein Titel deutlich genug kennzeichnet, ist 
der Ausschnitt eines größeren, im Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts veröffentlihten Werkes: Der dhristlihe Kauffmann, eines 
Werkes, über dessen Auflagenverhältnisse und über dessen Ver- 
fasser noch keine volle Sicherheit besteht. Jedenfalls wird die 
dankenswerte Erneuerung durd eine Spende des »Berliner Biblio- 
philen-Abends«e aud über dessen engeren Kreis hinaus will- 
kommen sein, da sie in altfränkischer derbkräftiger Manier auf eine 
der Gegenwart ebenfalls niht fremde Erscheinung des Bücher- 
sammelwesens hinweist, auf die Verletzung der anerkannten und 
gewohnheitsmäßig angenommenen Kriegsgesetze im Kampf der 
Bücherschlachten durch Freund und Feind, will sagen durch Er- 
und Versteigerer, wobei die Vorwürfe diesmal wie meist dem 
letzteren gemacht werden. — Klagen über Ausartungen des 
Bücherversteigerungswesens, wie sie die angezeigte kleine Schrift 
enthält, sind, solange es Büceraukrionen gibt, in allen Ländern 
laut geworden. Sie haben ihren Ursprung ebenso in tadelnswerten 
Gescäftsgewohnheiten wenig bedenkliher Buchhändler wie auch 
in dem Mıßmut der Enttäusdten und Überbotenen. Als z.B. 
dem in der Geschichte des Berliner Zeitungswesens wohlbekannten 
Johann Andreas Rüdiger die Gunst Friedrih Wilhelms I. jahre- 
lang das ausschließliche Recht verschafft hatte, in der Hauptstadt 
Preußens die Bücherauktionen abhalten zu dürfen, da suchte er, 
ein rüksichtsloser Geschäftsmann, seinen Vorteil nicht allein in 
der erheblihen Erhöhung der Äuktionsgebühren. sondern verstand 
es aud, die genauen Bestimmungen des Reglements zu umgehen 
und für eigene Redinung die Bücher, die er dem Meistbierenden 
versteigern sollte, preiswert aufkaufen zu lassen. Bücher, die er 
dann in seinem Laden oder auf der Leipziger Messe mit einem 
entsprechenden Aufschlag weiterverkaufte oder sie gar »auch woll 
auff der stelle an andere vor einen hohen preiß« überließ. Wie 
man auch aus diesem Beispiel sieht, ist es besonders das Auktions- 
monopol, das Mißstände im Bücherversteigerungswesen herbei- 
führt, während die Möglichkeit des freien Wettbewerbs, in der 
die bedeutenderen Auktionsinstitute ihren erworberen Ruf durch 
eine strenge Auftassung ihrer geschaftlichen Pflihten zu wahren 
streben werden, die beste Gewahr ebenso den Kaufern wie den 
Verkäufern gibt. Gegen geheime Ringbildungen ist freilih auch 
die solideste Auktionsfirma, sind auch die strengsten Auktions- 
bedingungen machtlos und sie sind deshalb der eigentlihe Miß- 
stand des modernen Auktionswesens. G. A. E.B. 


AN UNSRE LESER! 


MI machen unsre Leser darauf aufmerksam, dah die Zeitschrift des Deutschen Vereins für 
Buchwesen und Schrifttum, die bis jetzt zu ihrem größten Teil! dem Archiv für Budh- 


gewerbe beigelegt war, an die Bezieher des Ardivs für Buhgewerbe künftig nicht mehr 
geliefert wird. Die Zeitschrift des Deutschen Vereins für Buhwesen und Schrifttum erscheint vom 
1. Januar 1920 ab als selbständige Zeitschrift. Mitglieder des Deutschen Buchgewerbevereins, 
die Wert auf den Besitz unsrer Zeitschrift legen, erhalten dieselbe also künftig nur, wenn sie auch 


Mitglieder des Deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum sind (Jahresbeitrag 30 Mark). 


1 Eine Anzahl Beilagen wurde nur an Mitglieder des Deutschen Vereins für Buhwesen und Scrifttum geliefert, vollständig 
sind also nur diejenigen Jahrgänge, die alle Beilagen enthalten. 
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